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Bildnng des Zeitwortes in der Verbäszer rhein- 

fränkisclien Mundart. 

(Beitrag zur Wortbildungslehre und Worterklärung.) 

Vorbemerkung. 

Vorliegende Arbeit bietet nur einen kleinen Abschnitt aus der Wortbildungslehre 
meiner Heiniatsmundart. 

Da ein Idiotikon (dessen Material die Grundlage einer solchen Arbeit bieten sollte) 
Ton dieser Mundart bisher'noch nicht erschienen ist, war ich bestrebt, eine — nach 
Möglichkeit — große Anzahl Beispiele anzuführen und eine ausführliche Erklärung der 
einzelnen Wörter zu bieten. Der Wortschatz anderer (meist verwandter) Dialekte wurde 
— wo es notwendig war — zur Eiklärung berangezogen| um so mehr, da wir im Alt- 
and Mittelhüchdeutsi-hen hierüber nicht immer Aufschluß ßoden. 

Daß ich bei der etymologischen Worterklärung bestrebt war, in jedem Falle eine 
sichere Grundlage zu gewinnen, braucht hier nicht noch ausdrücklich betont zu werden. 

* 

Die Zahl der Verbalsuffixe ist in der Verbäszer Mundart — wie 

% • 

auch in der Schriftsprache — nicht groß. Die Bildungen haben gewöhnlich 
intensiven oder iterativen, selten diminutiven Sinn; mit der oftmaligen 
"Wiederholung resp. dem Andauern einer Handlung ist häufig der Neben¬ 
sinn des r.äistigen, Tadelswerten, der krankhaften Neigung verbunden. 

Am häufigsten sind Handlungen der Bewegung und der Gehörs¬ 
empfindungen einer oftmaligen Wiederholung bzw. einer längeren Dauer 
nnterworfen, so daß in der Mundart (welche überhaupt zur kraftvolleren 
Ausdrucks weise neigt) die meisten hierhergehörigen Zeitwörter ein der¬ 
artiges Suffix erhallen. Das einfache Verbum ist oft gar nicht üblich, 
dagegen sind nicht selten mehrerlei frequentative Bildungen eines 
und desselben Verbums nebeneinander gebräuchlich; auch Doppelsuffixe 
kommen vor. 

1. Verba mit dem Bildungselement H'J) 

Diese BiJdungsart hat noch Lebenskraft 

a) Am zahlreichsten sind Verba für Bewegungen. Solche sind: 

f€gh Beischlaf ausüben, vgl. eis ML. I, 97: fegen .b; — fitsld neben 
einfachem fitSa (siehe § 3, IV); — hiklo hinken, auf einem Beine hüpfen; 
mhd. hickein hüpfen, springen; vgl. ferner pfälz. Aut ßö: Uikelen, nass. 
Kehr. 196: hieketn, eis. ML I. 317: hücklen und hiekeren] — hoph 
schaukeln (auf den Knien, auf dem Wagen), sich auf und nieder bewegen. 


1) Vgl. Kluge, Wortbilclg. Abr. § 5. 
Z«it$chrin (Ur Deutsche Mondänen. XVIU. 1928. 
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7M mhd. hopfen, hupfen; vgl. pfiilz. Aut. 66: hohhdr, nass. Kehr. 201: 
hoppdn, eis. ML. I, .361: hopplen\ — jexdd leidenschaftlich jagen, zu 
jacit t Jagd; — ktmukld (bisweilen auch kaukld) hin und her wiegen, 
.schaukeln; hiervon das Adjekt. (kaiikliy)-, verwandt mit folgendem: 
— kattnis/j schaukeln (auf der Kinderschaukel), Erklärung s. § 3, IV; — 
khötsld eine Last auf dem Rücken tragen; vgl. pfälz. Aut. 78: kooxr jern. 
auf dem Rücken tragen, nass. Kehr. 242: koxcln, dtsch.-lothr. Follm. 307; 
kotxen (khötsd) mit der ‘Kotz’ tragen {Kotx Hotte, Rückenkorb), Ottw. 
Sch. 127: khölsaU mühsam einhergehen, gleichsam mit einer Traglast be¬ 
laden (nach ihm zu köix < md. kotxe Kücken; vgl. noch pfälz. Aut. 74: 
/.ccx,., hurhe.ss. Vilm. 221: Koexe. Auch im Verbäszer Dialekt bezeichnet 
das Wort k)ids f. eine Vorrichtung, in welcher eine Last auf dem Rücken 
getragen wird; — kipLi ira Weinbau vom Abschneideu der Reben an 
den Spitzen; vgl. dtsch.-lothr. Follm. 204: yipppii neben (ripp Gipfel; wohl 
zu der in nhd. Gipfel enthaltenen Wurzel: mhd. gupf Spitze, Gipfel (siehe 
aber auch D. Wb. V, 785!); — tsnk)tepld zuknöpfen; — f'jkitiph zum 
Knopf ineinanderschlingend verbinden, mhd. knüpfen; — (rum-)knotlj 
langsam arbeiten, nicht *u Ende kommen; vgl. pfälz. Aut. 77; knndddc, 
nass. Kehr. 237: knotieln, kmitleln, eis. ^IL. I, 509: knolleren, Rappen. 
Meising. 75; knoivrd. Nach D. Wb. V, 1515 zu ganz gleichbedeutendem 
isl. nudda (hierzu; bayr. Schm. J, 1775; nnitchi, Kreis Ottw. 48: nuddeln 
langsam arbeiten); — fjkunsh (isamd-ht.) an Kleidern, Stoffen u. dgl. 
Falten drücken, lr(f)irnm-kttus!3 die Speisen ohne besonderen Appetit 
zenjuetschen; ahd. chnussan, cnusen stoßen, schlagen, mhd. (13. Jh.) 
knutschen zusammendrücken, zermalmen; vgl. nass. Kehr. 237; knuschrht, 
425: verkftufschoi, kurhess. Vilm. 211: knutschen, knntschlcfi] — kratsh 


klettern (Krklärung s. § 3 IIbl); — nökrivl,) nachgrübelu, ahd. grubilon; 

— fjkrnmpld faltig machen, zerknittern, zu ahd. chrumben krumm 
i^iachen; vgl. pfälz. Aut. 81: rcrkrnmbcln, nass. Kehr. 240: ve?'krnnipefn; 

— kntslJTGÜ. sich zu Bette legen, im Bett warm zudecken 0'-K^bidem) 
zu gleichbedeutendem kntsa refi. (/,v//.s oder kuL^l iiy, mei khint!), vgl. 
pfälz. Aut. 50; (jusche, yntschle, eis. ML. I, 230: guschen: aus frz. coucher., 

— liph (aus einer mir wenig Flüssigkeit enthaltenden Flasche) langsam, 
in kleinen Zügen (und nur wenig) trinken; vgl. D. Wb. VI, 159: lipprn 
ablautender Form zu tappen schlürfen, lecken; ebenda 1060: Uppern, 
1058: tippeln (siehe auch § 2a unter: tepr9)\ — }nötsh Kinder auf dom 
Rücken tragen (siehe oben: khötsta); in früheren Zeiten trugen die Lein- 
waudträger, gewöhnl. Slowaken (daher: leimeislarakd), ihre Ware in einem 
ans Leinwand geformten Rückenkorb von Haus zu Haus y>lci/nöts . . . 
leini()ts<i rufend. Zu Kindern, wenn man sie auf dem Rücken tragen 
will, sagt man: khnni leinwts, niei ktnnt! oder: khum, iy niöts (oder inötsl) 
Hy! Vermutlich gehört es zu folgenden Wörtern: nass. Kehr. 283; motxetn 
sich in warme Kleider hüllen und Motxcn Frauenwams, kurhess. Vilm. 
272: motxetn heiml. beiseite bringen, Pfist. 181: motxetn heiml. tun, sich 
warm kleiden, Motxe weibl.AVammes; — nnnr-mufld die Speise langsam 
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zerdrücken (von alten, zahnlosen Leuten), vgl. pfälz. muflc mit vollen 
Backen kauen, eis. ML. I, 682; lernmuipfelen 1. langsam verkauen, 2. un¬ 
deutlich reden, halbe Wörter verschlucken, (damit im Ablautsverhältnis) 
ebendort 1,681: mamplen kauen, zerbeißen [vgl. noch Schweiz. St. T. 4, 
231; mampfen behaglich essen, hörbar kauen; daselbst 4, 233: mnmpflen 
{<: mumpfen) behaglich kauen]; — iii-mumld in Kleider, Tücher u. dgl. 
warm einhüllen, fa-mumh durch viel Kleider entstellen, vgl. D. Wb. VI, 
2662, zu: mummen\ — uuur-munkh mit zahnlosem Munde kauen, 
vgl. D. Wb. VI, 2696: munkeln <. miinken 1. heimlich essen; — }nslo 
fein regnen; vgl. pfälz. Aut miscle f. regnen, D. Wb. YII, 835: nieseln 
fein, nebelartig regnen; — 7iisfh herumsuchen, sich unruhig hin und 
her bewegen (im Bette), dann: önnisth refl. langsam viel Kleider an- 
legen; zu mhd. nisten eigentl. Nest bauen; — pamph baumeln, frei 
schweben, schlaff herabhängen; vgl. pfälz. Aut 16: hamhele, dtsch.-lothr. 
Folm. 21: bamplen (siehe auch S. 6: pemph/)] — purtsh purzeln, mhd. 
burzeln < burzeu; — pekla (zu paka) oft (viel) backen; — rum-phifh 
tändelnde, kleinliche Arbeit tun {atu esa rumphith daran nur herum¬ 
fingern, ohne rechten Hunger oder Appetit essen), vgl. nass. Kehr, pittein, 
püttein, piltern an etw'. mit den Fingern zupfen, langsam etw. tun, z. B. 
an der Nase, auf dem Kopf, im Essen; Westerw'. Id. 138; pittein, pütleln, 
pühteln mit der Pfote an etw. hantieren, sanft zupfen, nicht herzhaft 
essen; kurhess. Pfist 204: piddelen Vorstellung eines tändelnden und spie¬ 
lerischen, auch wohl zögernden Verrichtens; F. Kramer, Idiotismen d. 
Bistritzer Dial. 101: pidern mit den Fingern all etw. zupfen, daran ar¬ 
beiten. — Zu demselben Stamme gehört wohl auch unser phiira langsam, 
tropfenweise regnen') (siehe §‘2a). — plnith (beim Waschen) mit den 
Händen im AVasser herumfahren (lü tüM 7iiks rl phnth 7Ui i'eva.'; pei tena 
hat 77ir td kantsa täk itn vas7’ 7'itmtsaphutla!), vgl. Westerw. Id. 150: pnttehi, 
pnliteln (zu Put Pfote) dasselbe; — pipla gerne den Wein trinken; vgl. 
eis. ML. II, 73: bibsen (pipsa) im Wirtshause trinken, Schweiz. St. T. 4, 922: 
hib€le7i (ift, doch nur in kleinen Zügen trinken (scherzhaftes Klosterwort zu 
lat bibe7'e, bibulus)] — ru7n-pitsla wiederholt putzen, wischen, reinigen; 
zu: pntsa putzen; — posla geringfügige, aber verhältnismäßig mühsame 
Arbeit verrichten; vgl. pfälz. Aut 25: bossele, 108: possele\ nass. Kehr. 90: 
hossein’, eis. ML. I, 103: bossle7i, bosle7i (kurz und lang); gehört zu mhd. 
bözeln klopfen, schlagen, von bözen (12. Jh. bozzen); schon mhd. (Lexer) 
bözel-arbeit in Kleinigkeiten bestehende Arbeit, Arbeit für wenige Tage 
(15. Jh. bosselarbeit); — pötsla an Kleinigkeiten lange herumarbeiten 
ivae j)ötsl.^t7t iö rum? — tö pOlst [einf. Verb.!] 7nr ta ka/itsa täk rufu im 
ent net f^rtixl)-, zu gleichbdtd. pötsa, welches höchstwahrscheinlich eben¬ 
falls zu mhd. bozen gehört; — pritsla (beim Waschen) im Wasser herum- 


t 


1) Vgl. hierzu noch das englische Wort to piddle, welches dieselben Bedeutungen 
aufweist (nach Muret-Sanders, Engl. Wb.): 1. Kindersprache: pinkeln; 2. vulg. regnen; 
3. (veraltet) sich mit Kleinigkeiten abgeben, tändeln, spielen; 4. kleine Bissen nehmen, 
ohne Appetit essen. 
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arbeiten {tl hau imr tsj priish!; to inus mr imr pritsh it/i ves9/)^ man 
stellt es zu nihd. *britze in britzelnieister uncLbritzel slahen; — kdrextl^ 
vorbereiten, bereit machen {praustix kär nei kdrexth truf, tü krUis iox 
7iet!\ tü naro alds hlukdrexth, pis ix khiim, nö max^mrs)^ zu: mhd. ge- 
röhten, gerechten bereit und zurecht machen, fertig machen, meist refl.: 
sich fertig machen, rüsten; — riph^ aufrühren, Vorhalten, vorwerfen 
(rntr tut te alta trek nel imr ripla!)^ vgl. pfälz. Aut. 116: rippele in Er¬ 
innerung bringen, auf wärmen, 114: räivle vorwerfen, nass. Kehr. 330; 
rippein refl. sich auflehnen, murren; oberhess. Crec. 2, 695: rippein sich 
etwas rühren, regen, gegen einen stärkeren auflehnen, dtsch.-lothr. Follm. 
415: j'ipplc regen, bemerkbar machen, mucksen, eis. ML. II, 239: rifflen, 
ufrifflen aufhetzen; vgl. mhd. raffen, reffen, riffeln und nd. reppen; — 
riph.^ wiederholt reiben (Wäsche; z. B. iö khanW ripbf; noxamOl v^rt 
tes tarxkaripltf), gehört nicht zu reha reiben, da hiervon: rivla (siehe 
unten), sondern wohl zu (D. Wb. VIII, 1529): rüpfeln von rupfen an 
etw. reißen, zupfen, ziehen, zerren; — risld rieseln, körnchenweise 
niederfallen, mhd. riselen in leichten Tropfen niederfallen, ti’opfenweise 
regnen, zu mhd. risen fallen, regnen: vgl. eis. ML. II, 286: risen lang¬ 
sam und vereinzelt niederfallen, 287: ris{e)len fein regnen; — rivla mit 
den Fingern zerreiben, zu ribcn (wie rüsle mhd. riselen : mhd. risen), 
vgl. pfälz. Aut. 116: rtivle, nass. Kehr. 328: riiriceln, kurhess. Id. 325: 
ribbeln (davon rivlx^r pl. zerriebene Teigstückchen, rivlsup Suppe mit 
eingekochten zerriebenen Teigstückchen); — rupkld sich rollend fort¬ 
bewegen, fortrollen, vgl. eis. ML. II, 244: rug{e)len rollen, fortrollen, walzen, 

Rugel rollende Kugel; Kreis Ottw. 52: ntgeln rollend bewegen (bair. neben 

• 

rugeleu auch rückelen). Nasalierung wohl infolge assoziativer Fernewir¬ 
kung von runt rund; — ufrutld aufrütteln, mhd. rutlen, ruteln zu md. 
(14. Jh.) rutten zerrütten, zerzausen; — .f«/7a schütteln, ahd. scutilön; — 
Smuntsld schmunzeln, lächeln; zu md. (14. Jh.) smunzen; — Snufia 
schnüffeln, vgl. eis. ML. II, 495: schnufe** atmen, 496: schnüffle^ suchen, 
stöbern, seine Nase überall habend; — üokh schaukeln, wiegen (Kinder), 
vgl. pfälz. Aut. 128: schockele, na.ss. Kehr. 364: schockehr, zu mhd. schocken 
sich schwingend bewegen, wiegend tanzen, mhd. schocke Schaukel; — 
ausnanrspraiia ausbreiten, breit hinlogen, die Beine auseinanderstellen 
(davon das Adj. spratlpcnix)-> ahd. spratalöu; — sprcntsh besprengen 
(siehe 3, Hb); — strampla strampeln, Iterativbildung von ‘strarapfen’; 
— Strutla flüchtig, obenhin arbeiten; vgl. pfälz. Aut. 139: siriiddele, nass. 
Kehr. 397: strudeln, kurhess. Pfist. 290; strudeln schnell und undeutlich 
sprechen, sirulle eilen, eis. ML. II, 626: struttle, bair. Schm, strüllen, 
stro/len, strodcln, strudeln; — tsama-.^rumpla zusanimenschrumpfen; — 
raus-sraph über den Band eines Gefäßes schlagen (von Flüssigkeiten), 
überfließen; vgl. nass Kehr. 372: schtcnppeln, schwappcrn, schivappchen, 
ols. ML. II, 528: schwappen, iiberschivappen, cf. D.Wb. IX, 2279: schivap- 
peln < schwappen; — svenlsla den Leib auf gezierte Weise schwanken 
lassen, zu mhd. swanzen < "‘swankezen; — tarkh taumeln, mhd. torkeln 
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hin und her schwanken, zu turc schwankende Bewegung; — rumthOph 
ungeschickt an etw. hantieren, herumtappen; vgl. eis. ML. II, 698: iäpen, 
löpen mit der Pfote schlagen, kratzen, tasten, ungeschickt mit den Händen 
angreifen, vgl. mhd. tape f. Pfote, Tatze; — iiftla tüfteln, sich bei einer 
Arbeit mit Kleinigkeiten abgeben, nach Weigand D.Wb. zu mhd. tüfteln 
schlagen, klopfen), das wohl zu tupfen gehört; — trish drängen, an¬ 
treiben zu etw. {t^r Indt in Cmfart, lost mr khf rü/), zu mhd. driezen 
drängen, treiben, drohen (vgl. D.Wb. II, 1409); — tristh durcheinander¬ 
treiben iristli sd kdunph /), mhd. trüfteln durcheinanderschlagen, rühren, 
Var..trüstelt und das scheint die richtige Form zu sein (Lexer), mhd. 
trüsteln, trüstern vannare; — tumld refl. tummeln, eilen; nach Kluge 
K,Wb. zu mhd. tnmeln c tfimen, ahd. tümalön < tiimön sich drehen; — 
vakld w’ackeln, spmhd. wackeln neben wacken (das seinerseits wieder 
Intensivbildung zu Avagen ‘sich bewegen, schwanken’ ist); — rivh hn 
vavh sich lebhaft durcheinanderbewegen (hauptsächlich vom Ungeziefer, 
z. B. iö vivlt iin vavlt ahsf da regt und bewegt sich alles). Diese Verba 
stehen im Ablautsverhältnis und sind wohl verAvandt mit ahd.'weibön sich 
hin und her beAvegen, vgl. ferner mhd. Avibel, ahd. Avibil Kornkäfer; — 
fdvurStld in Unordnung bringen, verwirren; vgl. nass. Kehr. 438: rcr- 
lüursieln, 448: worsteln, u'ursteln und in derselben Bedeutung wursten; 
eis..ML. II, 857: wut'stlen, imvwsteu, inwurstlen; — rum-tsoth lang¬ 
sam arbeiten, fdtsoth zerstreuen, zu mhd. zoten langsam gehen, schlen¬ 
dern, in Zotten niederhangen; vgl. eis. ML. II, 920: xottleu schlendern, 
umherechweifen, daselbst S. 921: rerxottleu, xotteren verstreuen; — tsovh 
hin und her zerren (bildlich zanken), zu tsopj zupfen; — tsul.h langsam 
(in kleinen Zügen) saugen, lecken; zu mhd. suggeln; vgl. nas.s. Kehr. 456: 
tuckein, kurhess. Vilm. 407: suckeln, dtsch.-lothr. Follm. 514: sucklcn, eis. 
ML. II, 346: suckeln, 895: ':ugen (tsnlcd); — tsutslo saugen (siehe § 3, IIb); 
— täipld jem. (z. B. an der Brust greifend) schütteln, beuteln; Avohl eins 
mit eis. ML. II, 774: tschuppen an den Haaren ziehen, raufen, neben: 
Tachüpp Haarschopf; cf. D.Wb. Schippe! Büschel Haare (zu ‘Schopf’); 
vgl. hierzu die Redensart: van ix tix wenn ich dich am 

Schopfe (am Kragen) fasse! 

khurgld (auf der Straße) herumfallen, z. B. trr khurglt i/ur uf t.* 
sirOs rum, d. h. er ist immer unterAvegs; vgl. Ph. Lenz, Handschuhsheimer 
Dialekt II, 14: khor^ln dahin rollen (nach ihm wohl aus *gehurgeln zu 
mhd. bürgen heranwalzen), eis. ML. I, 467: karchle, kurchic röcheln, sclnver 
atmen, 432: kulleren rollen, Avälzen; vgl. D.Wb. V, 1619: kullern (oberpfälz. 
hurlen', horlen, hurgelen); — fdknupla eine Handarbeit schlecht machen, 
die Näharbeit zusammenziehen, verknoten; vgl. knupa m. knupr m. Knoten, 
Verdickung; — kritsh kritzeln, zu mhd. kritzen, abd. krizön einritzen. 

U. a. m. 

b) ZeitAvörter für Geräusche. 

’ Diese Gruppe ist oft in enger Berührung mit der oben dargestollten, 

indem das Geräusch als Folge- und Begleiterscheinung einer Bewegung 
% 
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auf},^efaßt wird. Di«*s tritt deutlich aus einigen Beispielen hervor, welche 
sowohl die Bewegung, wie auch das Otnäusch bezeichnen, wobei einmal 
der eine, andersmal der andere Begriff vorherrscht. In diesen Fällen 
liegen oft Verba zugrunde, die ursprünglich die Tätigkeit-einer Bewegung 
bezeichneten. 

Zu dieser Gruppe gehören: hUyld vom Sausen des Ohres, ‘klingen’ 
{vcl ör klhjlt mr?)\ — nörgeln, unaufhörlich verdrießlich tadelnd 

brummen, vgl. pfälz. Aut. 77: hnorhcle, kurhess. Vilm. 210; kuarbebt, Inier- 
hcbf, knorwebi\ ebenso eis. ML. I, 508, dtsch.-lothr. kifiincelen; vgl. D.Wb. 
V, 1352: k/ffirpeln, kuarpni, knirheln, knerpeln, knorprln, kiiorpsen u. a.; 

— kvqrkh vom Ächzen, Schreien kleiner Kinder (siehe auch § 3, la: 
kvtyksj); vgl. pfälz. Aut. 110: ipicrche, nass. Kehr. Nachtr. 42; qiierkelu, 
kurhess. Vilm. 309: querzen, Pfist. 218: querkcln, eis. l\IL. qnnxe\ vgl. D.Wb. 
Vfl, 231G: quarqeln, qncrqebi, 2318: quarren, 2317: qnarkcn (hd. *qnar- 
chen, — qnnrckrn: quarren schnarchen ; schnarren); ahd. «juöran, kerren; 

— paplo schwatzen, plaudern; vgl. mhd. paperen schwatzen; — pemph 

1. bimmeln, mit kleinen Glocken läuten, 2. il tseit fopcuipb ohne nütz¬ 
liche Beschäftigung die Zeit verbringen (im Nassauischen: die Zeit rer- 
jtaufpchi), gehört wohl zu jiautpit baumeln, schlaff herabhängen; vgl. 
pfälz. Aut. 16: bamhe, häuibrle schlecht läuten, so «laß die Glocke nur 
bimmelt; dtsch.-lothr. Follrn. ,22: bätuplcn langsam und schlecht läuten, 
bimmeln: Kreis Ottw. 31: bampleu, büniplcu die Glocke anschlagcn; — 
petsL) die Pantoffel schleifend und daher geräuschvoll gehen {tes khiuut 
kcpetslt mit ie .slupo!) zu pai.^a; — prepU verdpeßlich murren, vor sich 
hin brummen; vgl. nass. Kehr. 311: prebelu, brummen, zanken (nach 
ihm drückt rhein. propeln auch den Laut des Wassers aus, das zu kochen 
anfängt; pfälz. Aut. 26: br^hele, prübeln keifen, nörgeln; kurhess. Vilm. 52; 
brebclu, prCbelu halblaute, kleinliche V’orwürfe machen, verdrießlich mä¬ 
keln; Nebenform hierzu kurhess. (a. a. 0.) bn'keln, eis. ML. II, 183: hregteu 
in siedendem Fett mit Geräusch braten, neben brogen (S. 184) mün-isch sein, 
reden, zu mhd. brogen, dann breglcn braten, schmorren, bildl. murren, 
schwatzen; — prfxllj, predh, pretsh, prntslo Bezeichnung des Tones, 
welchen bratendes Fett von sich gibt, pruth im Kochen geräuschvoll 
aufwallen (Wasser). Es sind Abkömmlinge desselben Stammes; vgl. mhd. 
brodelen neben brudeln zu spnilid. prod, ahd. prod Brühe; cf. pfälz. Aut. 27: 
brüxxelc. bruddele, nass. Kehr. 07: brutzeln (-o-, -/-), bruddeln: kur- 
hess. Vilm. .55: brizeln, britzein, bretzeln, 57: brotzeln, brözebr, Ottw. 
Scholl!: brudoh, brutsjlo-, — prumh <: pruuni brummen, murren, nör¬ 
geln: — rapla rappeln, von rappen, der md. Form zu raffen; — rash 
rasseln, voii mhd. raszen; — riSpla leises, schnell vorübergehendes Ge¬ 
räusch verursachen, rascheln (im Gebüsch, Laub, Stroh, Kohr, Papier 
u. dgl.); pfälz. Kühn 250: ris^ibcle, nass. Kehr. 330; rischpeln, ruspeln; 
nach D.Wb.VIII, 1043: rispelu Iterativ zu mhd. rispeu, verwandt 

sind respen und raspen, vgl. noch spmhd. rispe f. Gezweig, Gesträuch; — 
rosla schwer Atem holen, röcheln,'nach D.Wb. rasseln zu ahd. rüzan; — 
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sleplj — peUla (siehe oben), vgl, D.Wb. IX, 487: schlappen schlaff sein, 
lose hangen, ferner: Verb. slupD Pantoffel; — stoth (infolge Sprach- 
fehlens) stockend sprechen, zu nd. siöten stoßen, nhd. stottern; — svatia 
schwatzen, zu viel sprechen, inhd. swateren rauschen, klappern, spnihd. 
swaderer Schwätzer; — tet.slj tätscheln, zu mhd. tetschen; — thotij aus 
Angst oder Verlegenheit stottern, stammeln; pfälz. Aut. H5: dottle, dottern 
stammeln, stottern, 30: daddere viel schwatzen; nass. Kehr, 400: Udtcln 
stottern, 115: dottern in Angst sein; kurhess. Vilm. 67: datlern, daddern 
schnattern, viel sprechen, Pfist. 47: rerdaddert verworren (im Sinne), 52: 
doddeni aus Unruhe ängstlich sein (nach ihm im Ablautsverhältnis mit 
daddern, was sowohl schnattern als stottern besagen kann); oberhess. Crec. 

daitern, dadern schnattem, viel und einfältig reden, lodern un¬ 
deutlich reden, stottern, in Angst sein; eis. MP. II, 727: doillen langsam 
gehen, 725: dattlen stottern, datieren .stottern, schwatzen, beben vor Angst, 
~i'dQ:'duttern vor Kälte zittern, bange sein; dtsch.-lothr. Follni. 77: tnddcln, 
daderen, 81: tatteren schwatzen, dulierl<i zitternd, furchtsam, 97: lottein 
stottern, tuddeln stottern, ujiverstämllich sprechen. — Die Bedeutungen 
1. stottern, 2. in Angst sein, 3. unverständlich viel sprechen stehen oft 
nebeneinander, so daß thoth stottern, thadro viel sprechen (siehe § 2b) 
und todrix ängstlich, furchtsam von demselben Stamme herrühren: vgl. 
D.Wb. II, 828 (dattern)^ IT, 1315 {dottern) und vielleicht mhd. tateren; — 
trndh leiernd singen; vgl. eis. ML. II, 742: trnden, Irntten blasen, trom¬ 
peten, trndlen, truttlcn auf einem Blasinstrumente spielen, insbesondere 
einer Kindertrompeto, ein Lied ableiern, Trud Kindertrompete, Blasinstru¬ 
ment; — tiitslü heimlich flüstern; vgl. nass. Kehr. 422: verdntseJicln ver- ' 
heimlichen, heimlich verkaufen, kurhess. Vilm. 81: dntsehehi heimlich etw. 
tun, etw. verbergen; dtsch.-lothi’. Follm. 91: dntschcln Heimlichkeiten aller 
Art treiben; zu mhd. tuschen verbergen, V^erbäsz verheimlichen; — 

raLslj schwatzen, zu wackeln, wanken, mhd. wagen (P. B. B. XIV, 461). 

c) Zeitwörter für Lichterscheinungen siml hier, sowie auch mit an¬ 
deren Verbalsuffixen sehr selten. 

Hier ist zu erwähnen: plipkh blinken {avr teil, tes plipkltl), 
meistens: plipklo nn plaijkh blinken {tö plipklts un ptapkltsf), vgl. 
nhd. blinken und blank. 

d) Zeitwörter für andere Tätigkeiten: ansfarsh ausforschen, aus¬ 
fragen; — fepld {<c fopo) foppen; — faxlo phantasieren, zu frühnhd. 
fasen, ahd. fasön; — fnsh betrügen (beim Kartenspiel), vgl. nass. Kehr. 
147: faschen, fnmheln\ kurhess. Vilm. 111: fnckcln, fnschel/i; dtsch.-lothr. 
178: fntschle, 176: fackeln-, vgl. D.Wb. IV,, 900: faschetn, 1004: fatschen; 
— fahetsld verwöhnen, allzu zärtlich behandeln; nach Paul, D.Wb. wohl 
aus hatschen gleiten (mit den Füßen), streicheln (mit den Händen); — 
fj-khoth heimlich vertauschen, verhandeln; vgl. nass. Kehr. 241: kotxeln 
{kntscheln) ohne Erlaubnis, ohne Hecht etw. heimlich verkaufen, ver¬ 
tauschen, 427: verkatscheln, verkulteln, rerkatxeln heimlich verkaufen; 
vgl. D.Wb. V, 305: kanten, ferner mhd. verkiuten und Verbäsz fokhits.i; — 
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kruslif unpers. (s kruslt Prn tdför) leise schaudern, Furcht, Grausen emp¬ 
finden; zu mhd. grüsen; — fainojjh schimpfen, spotten über, jemanden; 
vgl. D.W’b. IV’^, 2524/5 unter Mops < rnoppm das Gesicht verzerren, obd. 
mupfen die Nase rümpfen, spotten; — mtinkld heimlich reden, auf heim¬ 
liche Weise Gerüchte verbreiten; älternhd. munckeu heimlich sprechen; — 
ni'xh tadeln, Ausstellungen machen {iü iicxlsl ivr alds, ier is niks Icüt 
kdniipkf), vgl. nhd. näseln durch die Nase reden; — patslo {< patsd) 
wiederholt patzen, pfuschen (ia ioktr ömm rum un vPs net vas 

em feit/)] — /a-jj?’« 5 /a verprassen; — /'a-.^/eÄ:/a verstecken, verbergen; 
— pd-tapld begreifen, vei'stehen hau tes uetsö kleix pafaplt . . .); vgl. 
pfälz. Aut. 18: beddbbele bedenken, überlegen, begreifen; nass. Kohr. 73: 
betappeln eigentlich anrühren, fassen, figürlich, begreifen (zu Tappe, 
tappen)] — rumtranSld langsam eine geringfügige Arbeit verrichten 
und dabei nicht vorwiirtskoramen, fjtrantslj die Zeit unnötig verbringen, 
das Geld unnötig wegschaffen; vgl. nass. Kehr. 407: tränscheln, iräusen, 
trästern langsam sein, die.Zeit verlranxen, tränscheln sich mit unnötigen 
Kleinigkeiten abgebeii und dabei niclit vorwärtskommen; kurhess. Pfist. 
207: transen, tränscheln, iransteru] — fo^tuklj verheimlichen, unter¬ 
drücken; vgl. nass. Kehr. 432: vertuckeln] kurhess. Pfist. 58: verduckehi 
hehlen, bemänteln; dtsch.-lothr. Follm. 110: ducklen (< ducken) sich ducken, 
verstecken, heimlich tun; vgl. Verbäsz tnka refl. sich zusammenkauern, 
verstecken. 

e) Das Suffix hat oft ausgesprochenen diminutiven Nebensinn; 
ft^r/h kleine Furchen (vgl. fn'xlx^r) ziehen (// tu tl lenr far Icrnitseix 
önpaud)] — heifld Häuflein aufwerfeu (z. B. to kiikruts, // krumperr 
heifh)] — fahekld klein zerhacken; — hekh häckeln (kleine Haken 
machen); — klekh mit einem Glöcklein läuten = klingeln; — hipsh 
(f< hnpsif) kleine Sprünge machen, küpfen; — hlkth hüsteln; — krexl-f 
(< kraxa) wiederholt leise krachen (vom Feuer z. B); — rausjjatsla 
vom wiederholten leisen, patschenden Schlag über den Rand eines Ge¬ 
fäßes herausfließenden Wassers (< rauspatsa, wenn mehr Wasser mit 
kräftigerem Schlage herausfließt); — snkla (< Suka) wiederholt leicht hin 
und her schleudern (must amöl s mel hinunh^r sukla, sunst verts nox 
palix/)] — tentsla tänzeln (mit kleinen Schritten tanzen); — rumthepla 
(< rumthapa) in kleinen Schritten hin und her gehen; — trepsla in 
kleinen Abständen tröpfeln (c trepsa rasch aufeinanderfolgend tröpfeln). 

Anmerkungen. 

1. Der Typus ‘nach etw. schmecken oder riechen’ (siehe Kluge a.a. O. 
§ 5a) mit dem Suffix 7’ hat ohd. Gepräge; in der Verbäszer Mda. er¬ 
scheint es nur in einem Verbum; niflla übel, unangenehm riechen (rös 
niftltn tu?] arr leit, tb niftltsl)] vgl. eis. ML. I, 654: miifflen modrig, 
faul riechen < muffen dasselbe; dagegen finden wir die md. Bildungsart: 
pfälz. Kühn. 245: muffxe übel riechen, Rappenau Meising. 105; muffxip 
nach Schimmel riechend, Ottw. Scholl. 132: miftsa, mifa modrig riechen; 
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vgl, D.Wb. VI, 2624: muffeln, inüffebi, VI, 2625: muffen, müffen^). — 
Anzafübren ist hier noch das Zeitwort: s smekalt (< SmekB) es hat einen 
unangenehmen Beigeschmack, worin beide Suffixe (‘.s’ und ‘Z’) erscheinen; 
vgL Kirn Kirchbg. 150: Smeksd, nass. Kehr. 355; schmäckseln. 

2. In denorainativen Zeitwörtern erscheint häufig das Suffix die 
einfachen Verba hingegen sind nicht gebräuchlich: fdhökh (zu hokj m. 
Haken), z. B. eine Näharbeit mit falschen Stichen verderben; — ön-kertb 
(zu kärid m. Garten) iiu Garten säen, Pflanzen anbauen; — in-prokh (zu 
proko Brocken) einbrocken; — insekh (zu sak m. Sack) einsacken. 

3. ^Das ‘/’ hat mit dem Suffixe nichts zu tun. sondern ist infolge 
Dissimilation entstanden: infedlo Faden einziehen (< mhd. vedemen), 
läjklQ leugnen (< mhd. löugenen), rexh mit dem Rechen arbeiten (< mhd. 
rechenen), tn'kh trocknen (< mhd. trückenen), reish tünchen (< mhd. 
’wizenen). 

Särospatak (Ungarn). Kurl R. Jakob. 

(Schluß folgt.) 


Die mittelhochdeutschen Umlaiits-e der sttdbairischeu 

Muudart des Reggelberges. 

Der Name Reggelberg bezeichnet jene im großen und ganzen durch 
geschlossene landschaftliche Eigenart ausgezeichnete Hochebene südöstlich 
von'Bozen in Südtirol, über die sich die beiden Gemeinden Deutsehnofen 
und Aldein ausbreiten. Von manchen wird auch noch die nordöstliche 
Nachbargemeinde Welschnofeu in den Namen Reggelberg mit einbezogen. 
Die allgemeine Auffassung ist das nicht; inöglicherweise spiegelt sich 
aber darin die Erinnerung an ein ehemaliges engeres Gemeinschaftsver- 
bältnis. Hier begreifen wir unter dem Namen bloß das Erstreckungs¬ 
gebiet von Deutschnofon—Aldein, das sind in.sgesamt 17 522 Hektar Fläche 
mit. 3341 deutschen Einwohnern.'*) Unsere Gemeinden liegen unmittel¬ 
bar an der Sprachgrenze, vom romanischen Fleimstal durch den breiten, 
unbewohnten Hochgebirgszug Latemar—Zanggen —Schwarzhorn mit seinen 
Fortsetzern geschieden. Nach dem Norden und Westen zu schließen sie 
sich an die deutsche Nachbarschaft des Eisack- und Etschtales. 

Die'Mda'dieser Gegend zeigt den Se^undärumlaut^*) mhd. ü, ce im 
Gegensatz zur geraeinbairischen Vertretung «/auf ursprünglicher Ent- 
. • 

. 1) Über den ’-Einschub und viy-n iiii Anlaut vgl. ols. ML. I, G48: utiicchlcleu, 

764: nüeehelen, niiechtelen nach Schimmel, Moder riechen niuchen, miiehen (vgl. 
D.^’b. VI, 2604). 

2) Nach dein Spezialrepertorium von Tirol und Vorarlberg VIll. herausgegehen 
voo der kk. statistischen Zentralkommission, Wien 1917. 

3) Was die Bezeichnung der beiden Umlaute anlangt, so wird hier unter primärem 
die geschlossene, unter sekundärem die übertioffene mhd. «-Qualität verstanden, ob 


• • 
4 

j 
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wicklungsstufe in e-Forinen, eine Erscheinung, die im übrigen bairischen 
• Sprachgebiet nur noch in wenigen Kesten vertreten ist. Schon Schatz 
hat in der Tiroli.schen ]VJundart S. 34 die Grundzüge dieser -Sonderent¬ 
wicklung umschrieben. Ihr Verbreitungsgebiet reicht jedoch über den 
bezeichneten Umkreis Deutschnofen—Eggental hinaus, es erstreckt sich 
über den ganzen Umfang der beiden Gemeinden Deutschnofen und Aldein. 
Die Entsprechung ä für mhd. ei hingegen ist eine besondere Eigentüm¬ 
lichkeit der beiden Fraktionen Eggental und Deutschnofen der Gemeinde 
Deutschnofen, die Fraktion J’etersberg und ganz Aldein haben wie die 
übrige Umgebung das bairische w.’) Dagegen verbreitet sich der Ge¬ 
brauch der Pluralform des Pron. der 2. Pers. im Nom. wr ihr wieder über 
beide Gemeinden und schließt überdies Welschnofen ein, gehört also dem 
Reggelberg in seiner weitesten Ausdehnung an. Die Pluralform ei'scheint 
bloß im Xom., die übrigen Kasus stellt der Dual bei: etjkx^r^ et/kx euer, 
euch.-) Damit ist angedeutet, daß das Verbreitungsgebiet der e-Ent- 
sprechung für den Sekundärumlaut im übrigen keine einheitliche Mda. 
aufweist. Immerhin sind die durchgehenden mundartlichen Züge des ganzen 
Reggelberges su zahlreich, daß sie sich gegenüber der Umgebungs-Mda. 
zu einer gewissen Einheit zusammenschließen. 

Unsere auffallende Sonderentwicklung des Sekundärumlautes, die in 
diesem vollen Umfang i^^i geschlossenen südbairischen Sprachbereich allein 
dasteht, läßt sich einigermaßen durch die deutliche landschaftliche Ab¬ 
schließung der Kevölkerung dieser Gegend von der Umgebung begreifen, 
die in früherer Zeit infolge ausgedehnter Versumpfung des linken Etsch¬ 
ufers noch viel entschiedener sein mußte als heute. Durch diese Ab- 

♦ • 

Sperrung nach außen war früher eine engere Verbindung der Teile des 
Gebietes unter sich natürlich. Jetzt wird es durch verschiedene neue 
Verkehrszüge mehr und mehr in kleine Einzelkörper aufgelöst, die des 
Rückhaltes an einer größeren Gesamtheit entbehren und darum an ihrer 
mundartlichen Resonderheit immer stärkere Einbuße erleiden müssen. 

Die hier folgende Darstellung der bezüglichen Lauterscheinuugen 
ist nach der Sprechweise der älteren Generation gegeben, in der die ur- 


dic.se aus a, ci durch /, j oder vor hervorgegangen ist. Die lienenuung hezieht 
sich demnach lediglich auf die beiden rnilautsformen, nicht auf deren zeitliche Ent- 
.stehungsfolge. 

1) Vgl. darüber Schatz, die tirolischo Mda. S. 40. Unsere a-Entsprechung stellt 
in keinem äußeren Zusammenhang mit den andern .südbairischen «-Gebieten, dem Stanzer¬ 
tal und Patznaun im Nordwe.sten Tirols, dem östlichen Ihistertal von Olang bis zur Tal¬ 
enge, vor Lienz und dem «-Gebiet in einen großen Teil Kärntens (vgl. Lessiak, P. B. 15. 
XXVIII, S. 7711.). 

2) Dieser altertümliche Zug unserer Mda. begegnet sonst innerhalb dos Südbairischen 
nur noch im Lesachtal und in Sprachinseln. Im Lesachtal herrechen ähnlich wie bei 
uns die Dualformen neben dom Plur. ln Lusern, den Sieben Gemeinden, Bladen, der 
Zahle und Gottschee geht der Plur. durch. V’gl. J. Bacher, Die deutsche Sprachinsel 
Lusern S.188; P. Les.siak, P.B.B. XXVllI., S.36; Z. 1909, 21; Deutsche Erde XlII, S. 135; 
.1. Bergmann. .1. A. Schmcllers Cimbrisches Wörterbuch; II. T.schinkel, Grammatik der 
tiottscheer ^Ida. S. 2()8. 
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spiiiuglicheu Verhältnisse nocli ganz gesund und lebendig erscheinen. 
Heute hen’scht vielfach schon bedeutende Verwirrung, in verschiedenem 
Grade nach den Gebieten. Die meisten Wörter werden wohl noch durch¬ 
gängig so gebraucht wie früher, aber alle' Gruppen haben eine empfind¬ 
liche Schwächung erlitten. Mau kann sagen, daß keine von allen Wort¬ 
formen sicher ist, das ein- oder anderemal nach Art der umgebenden 
Mda. gesprochen zu werden. Es ist zu beobachten, daß viele Leute vor 
Auswärtigen sich ihrer heimischen Mda. schämen und sie selber als be¬ 
sonders »grob und ungebildet, betrachten. Am meisten scheint mir die 
Gemeinde Aldein gelitten zu haben. — In dieser Arbeit sollen insbe¬ 
sondere die Verhältnisse in Deutschnofen berücksichtigt werden, die ja 
in keinem wesentlichen Pui^te von Aldein abweichen. 

Obwohl die Vertretung des primären Umlautes in unserer Mda. 
keinerlei Besonderheiten zeigt, soll sie hier ebenfalls. kurz behandelt 
werden, einmal damit die Darstellung der Umlauts-c geschlossen geboten 
werde, sodann um die vielfachen Wechselwirkungen beider Umlaute deut¬ 
lich werden zu lassen. 

Zur Bezeichnung der Laute wird die von Schatz in der Mda. von 
Imst angewendete und phonetisch bestimmte Umschrift benützt. Unsere 
Laute sind im wesentlichen dieselben. — Zum Zeichen öi sei bemerkt: 
es vertritt hier in Fällen des sekundären Umlautes (mhd. ii gedehnt und 
mhd. (C) manchmal eine abweichende Form, die besser mit r wiederge¬ 
geben würde. Die Artikulationsstelle dieses Lautes liegt zwischen der 
fies e und ö, die e-Qualität ist noch vorhanden, nur von sehr geschht.ssener 
Art. Dio Öffnung der Mundwinkel und die Spannung in den Lippen ist 
nicht so deutlich fühlbar wie beim e. Das ZungenGlatt ist flach und 
reicht noch an die untere Zahnreihe heran. Der Laut ist nur bei ge¬ 
nauem Aufmerken vom öi zu unterscheiden. Nicht alle Leute sprechen 
ihn gleich sorgfältig; bei vielen ist er gar nicht, bei manchen nur in 
gewissen Stellungen zu beobachten. Die Lautabstände'sind in allen Fällen 
so gering, daß die zuverlässige etymologische Bestimmung eines Wortes 
nach ihnen allein nicht möglich ist. Ich stehe daher von einer allge¬ 
meinen Verwendung des p-Zeichens ab imd setze dafür öi. 

Wo fremde Arbeiten benutzt wurden, kam auch deren Schreibung 
ziu Anwendung. Die öfter herangezogene Literatur zitiere ich in fol¬ 
genden Abkürzungen: cimbr. == J. A. Schmellers Cimbrisches Wörterbuch, 
hgb. von .1. Bergmanu; Gottschee = H. Tschinkel. Grammatik der Gottscheer 
Mda.; Imst = J. Schatz, Die Mda. von Imst; Ins. = J. Bacher, Die deutsche 
Sprachinsel Lusern, Quellen und Forschungen zur Geschichte, Literatur 
und Sprache Österreichs und seiner Kronländer X.; Perncffg = P. Lessiak, 
Die Mda. von Pernegg in Kärnten, P. B. B. XXVIII.; Schöpf J. B. Schöpf, 
Tirolisches Idiotikon; Tarn. I. = J. Tarncller, Die Hofnamen im Burg- 
grafenarat und in den angrenzenden Gemeinden. Lund 2. Teil, Archiv 
für österreichische Geschichte Bd. 100, 1. und 2. Hälfte; Tarn. II. = Die 
H'duamen in den alten Kirchspielen Deutschnofen, Eggental und Vels am 
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Schiern; Die Hofnamen im untern Eisacktal II., Archiv für österr. Ge¬ 
schichte Bd. 106, 1. Hälfte und Bd, 109, 1. Hälfte; tir. Mda. = J. Schatz, 
Die tirolische Mda.; Die wiederholt aus Velturns bei Brixen in Südtirol 
angeführten Belege (abgek. velt), entnehme ich dem Buche Bachers über 
Lusern. Die Beispiele aus St. Veit entstammen der nicht gedruckten, 
mir zur Verfügung gestellten Arbeit des Dr. phil. L. Mellitzer, Der Voka¬ 
lismus der Mda. von St Veit in Defereggen. wn. = Welschnofen. 

1 . 

A. Mhd. primärem Umlauts-f; entspricht mda. w, gedehnt öi, vor Nasal p, 
gedehnt el (vgl. Imst § 36, Pernegg § 56, Gottschee § 104). — a) pülcx 
Bäcker, pöVr Beere, jwt Bett, prenösl Brennea^el, dölcxfi decken, öV 5 r;(Blut-) 
Egel, öig Egge, öle Ecke, ö/V Ähre, öirl Erle, övis ‘Erchtag’=* Dienstag, 
öl Elle, ÖS Esche, ös^ra Estrich, Öfsn)/ Weidestück, ßst fest, fröfii fretten, 
mühsam arbeiten, göigp gegen, ^röi{i gerade machen, höft lieft, lexöirn 
kehren, kxö.s7 Kastanie, lexrolis Krätze, löfl Löffel, lösn löschen, möMn 
mästen, mÖisth)r Mesner, nögl pl. Nägel, niits Netz, söiwi schäbig, irömi 
wehren u. v. a. 

b) Vor /-}-/ oder Kons.: lexöl Kelle, lesöl Ge.selle, lesiröhi .schwellen 
(trans. und intr.), stwln knallen, ^itöhi stellen, wöbi w’ollen, vU9r Alter, 
gaivölm Gewölbe, hölb Griff eines Beils, einer Hacke u. dgl., smöltsfi 
schmelzen (trans. u. intr.), tsivölf zwölf, if'ölgg wälzen (trans. gegenüber 
it'olgg sich wälzen, rollen intr.), u. a. 

c) Vor r-Verbindungen: döini dörren, spövn sperren, Örg^r Ärger, 
Önn erben, önrl Ärmel, fö?'ni färben (trans. und intr.), gönvdr Gerber (?), 
Hofuame in Eggental, hörwist Herbst, hört hart, kyöirts Kerze, mörkyn 
merken, wöirts März, sörg Scherge, sirörts7i schwärzen, schmuggeln, 
wörmdu wärmen u. a. 

d) Vor Nasal: peijlry Bänke, pfcntn pfänden, pletitn blenden, prcMdn 

brennen (trans.), tempfvi dämpfen, teijk link, tsweyon zwängen, ey enge, 
frem fremd, g3ireln gewöhnen, hvidt Hemd, hm Henne, hent Hände, 
kylemdu klemmen, kyendn kennen, kleyky gelenkig, lempjrn lämmern, 
Lämmer werfen, mms Mensch, )iei Großvater (Imst S. 96), öspem ent¬ 
wöhnen, sprey9ti sprengen, seykytt senken, seykyji schenken, stemmen, 

sirenisn ein Gefäß durch Schwenken ausspülen; kye'tmiy m. Kamin u. a. 

e) In der Plur.-Bildung auf -yr, ahd. -/r, der Neutra herrscht der 
primäre Umlaut vor (vgl. Imst § 121, Pernegg § 135a, Gottschee § 166C): 
pökhr Bäder, plötar Blätter, klöiscr Gläser, gröisdr Gräser, grölwar Gräber, 
kyölwar Kälber, röidar Räder; pe-niar Bänder, pfentar Pfänder, etnpar 
Ämter, gaivmtar Gewänder, gatreykyor Getränke (hauptsächlich fürs Vieh), 
Irmpor Lämmer, Imtar Länder. — Eine Anzahl von Fällen weist laut¬ 
gesetzlich den sekundären Umlaut auf (vgl. u. S. 17 s). 

f) In zwei Wortgruppen hat sich der primäre Umlaut zum festen 
Bilduugspriuzip entwickelt, ausgehend von Fällen, in denen er organisch 
entstanden war: 1. Tn den weiblichen Abstraktbildungen zu Adj.: gröl 
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Geradheit, hört Härte, kyölt Kälte, te}j Länge, nös Nässe, Smöil Schmal¬ 
heit, Sit'Öx Schwäche, Swörts Schwärze, ivörm Wärme; 2. in 'der Bildung 
des Komparativs und Superlativs (Imst § 13H, Pernegg § 149, Gottschee 
§ 173): pöSin\ pöst besser, best, öltdr^ öltüt zu alt, örgar^ ÖrgÜt zu arg, 
önndr^ örmiSt zu arm, föüar, fölsüt zu falsch, grÖida}\ gröidiM zu gerade, 
klötar^ klötiM zu glatt, kxöltor, k'xöltüt zu kalt, niöigjj'ar, mötgarist zu 
mager, nösor nösüt zu naß, legei\ legiSt zu lang u. a. 

B. Dem sekundären Umlaut des «, mhd. «, entspricht e, gedehnt ö/, 
(vgl. jedoch 0 . S. 11), vor Nasalen el der Mda. Er tritt unter folgenden Be¬ 
dingungen auf (Imst § 37): — a) vor ht, hs, hh, ch (< germ. k) (vgl. Pernegg 
§ 54, la; Gottschee § 105, 1): ext acht, ext wisn Bescheid wissen (bes. 
örtlich; wm. «xG» hext Hechel, höiks Bein, ])ex pl. Bäche, kxröiks Tragvor¬ 
richtung, next pl. Nächte, töis Nadelholzast (auch in Flurbezeichnungen). 
In den folgenden Fällen kann der Umlaut auch aus andern Gründen ein¬ 
getreten sein (vgl. die nachfolgenden Bildungsgruppen): gapex schlechtes 
Backwerk, der Vorgang des Backens selber, gamex schlechte oder unnütze 
Arbeit, gaiveka Auswuchs (am Körper), klextar Gelächter, fleks Flachse 
(neben häufigerem flaks; nach Lessiak a. a. 0. ein ursprünglicher Plur.) 
tirarnexli übernächtig, kstnexi schmackhaft, slextig schlachten. — Bddungen 
nach Art der Nachbarmdaa : aAs Achse, einheimisch dürfte das viel häufiger 
verwendete gks sein, unumgelautet; praks eine Art Beil (vgl. Pernegg 
a.a. 0.), praxt7i{an) reden, sich unterhalten, waks schnell, sogleich. 

b) Vor /-|-Kons. (Pernegg § 54, Ic; Gottschee § 105, 3): petg pl. 
Bälge, hels pl. Hälse,---hältig (in Zusammensetzungen, z. B. Schwefel-, 
kalk-), Uel f. schwatzhafte Person, tseln ‘klatschen’, ausschwätzen (lus. 
tschäln, Schöpf 764), untarheltla unterhaltend. Einige andere auch hierher 
zu stellende Beispiele folgen weiter unten. 

c) Vor r-j-Kons. (Pernegg § 54, 1 b; Gottschee § 105, 2b). Hier tritt 
der sekundäre Umlaut ebensowenig regelmäßig auf als vor f-f Kons. Zu 
beiden Gruppen sind uns oben zahlreiche Gegenstücke mit primärem 
Umlaut begegnet. Der Grund der Differenzierung ist nicht bekannt: 
pöüt pl. Bärte (w-n. ;9dl/-/), pöirtsn hervorstehen machen, dazu vielleicht 
die Flurbezeichuung gapöirts n. in Eggen (vgl. Pernegg a. a. 0. pgrtsox 
Jungholz), köirn herumstechen, wühlen (wn. kärn, Schöpf 176), gerb {in 
dar —) Hausname in Eggen (in unmittelbarer Nähe des oben genannten 
Hofes göru'ar), gerwar Hofnamo in Aldein zu genn gerben, herb knau- 
serisch, sparsam, höirt Herde (die Umgebungsmda. verlangt diese Zu¬ 
teilung, vgl. wn. hält, Tiers und Silliaii härta, also eine Grundform 
*hartja voraussetzend), dazu höirlar Hirte (Tiers hartnar), Stür starr (auf¬ 
fallend ist der ganz offene lange g-Laut (vgl. unten Fußnote), Siccrman 
schwärmen, zröVr/s*Warze, wldariverti widerwärtig; lerx m. Lärche hat 
Sekundärunilaut vor einfachem r. — In abweichender Lautform: nörn 
Qärren, verlocken, tsärn zerren (lus. xern). 

■ d) Wenn das ümlautwirkende ^ in der zw^eitfolgenden Silbe stand 
(Pernegg § 54, Id; Guttschee § 105, 4): öirts Erz, dazu Flurbezeichnungen: 
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öirtsolä Erzlahn, öirtsdlä,spits Erzlahnspitze im Latemar; höinjr dürr, mager, 
kxt'eimdt Kranewit't, l'xrc'tnidtor = Schnaps. — Hierher gehören die Bil¬ 
dungen mit Suffix -ar {c-äri): Händler, ifprpf/hr Spengler, stctltr 

Städter, üfeijhr Anfänger (in der Schule). Abweichend gebildet ist jüg3r 
Jäger (und J(i(pru jägern), jrgar in der Bedeutung ‘Kaiserjäger’ ist schrift¬ 
sprachlich. 

e) Von Stoffadj. auf -an, -an/ (c-tn, -erln) weist bloß slöilart/ 
aus Stahl, das .seltener neben sfnia/t vorkommt, sekundären Umlaut aus; 
die übrigen sind primär umgelautet oder umlautlos (Pernegg § 54, 1 f; 

( Jottschee § 105, 6). 

f) In neutralen Kollektivbildungen auf *-/ (Pernegg § 54, le; Gott¬ 
schee § 105, 5): gagefaip) zu Gatter, das Eisengitter am Friedhof in Eggen¬ 
tal, kiextar Gelächter, kieudar Geländer, Injck Genick, gapefsa die kleinen 
als Futter verwendeten Hüben (wohl zu.‘patschGn’ gehörig; vgl. Schmeller 
I, 415), gar.f’/l{a) w'ertloses Zeug, gaioifl Getäfel, Täfelung, gairesar Gewässer. 

g) In Adj. auf -i < -ig. Einige Beispiele sind uns bereits begegnet: 
scfli saftig, iiifli eiterig, fer/ri farbig, üfeUi einfältig, fairtöigi feiertägig, 
ksefii geschäftig, Lsnej/i schnippisch, kspinr! sparsam, kärglich, heidi bitter 
schmeckend (wn. haiiti)^ höirgöiu'i freigebig, süiti und söitni schattig (neben 
sdti), tödlhcfti tadelhaft, irrsari wässerig, u’öisiif (neben u'ösiii) rasig, r7-, 
fsirna-speiii ein-, zweispännig, hcfli heftig, frühmorgens an der Arbeit 
(lus. hrfla, wn. hafti), gr^asmexti großmächtig, ksnnii vei’schämt. — In 
Adj. auf -la, -Hx {<-ltch): u'ei'x-, faii’töigla werk-, feiertäglich, sciit/a 
schändlich {wn. snntia). Andere Wörter mit e sind schriftsprachlich, was 
auch das ebenfalls der Schriftsprache entnommene, immer mehr über¬ 
handnehmende Suffix -IJx statt -la andeutet: kxreijkxHx kränklich, egstlix 
ängstlich, farlesHx verläßlich u. dgl. — In Adj. auf -i.^ {c-isc): cntri.s 
grauenhaft, gespenstisch (wn. aiäri.s), irelü welsch, oltföitans altvaterisch 
(Pernegg § 54, 1 f; Gottschee § 105, 6). 

h) In Sub-stantiven auf -liij {>-ling) (Pernegg §54, If): kseftlig 
Mensch, der alles wissen und sehen will (wn. k.sdfllii/), gentslig gesottene 
kleine Hüben als Speise, sie werden unzerteilt auf den Tisch gebracht 
(zu ganz; wn. gaiitslig)^ gcntdigkxiryja Kirchweihfest im Herbst. 

i) In Substantiven auf -/ {c-il) (Pernegg § 54,1 f; Gottschee § 10.5, 9): 
Auch zu dieser Gruppe sind uns bereits einige Bei.spiele begegnet: k~xlexl 
Schwengel, vierschrötiger Mensch, iieldl Großmutter. Mit eingedrungenem 
«-Laut: päsl Base, lakl großer, plumper Mensch, Vorrichtung zum 
Vogelfängen, sJaijkl Schlingel (in Aldein noch .slcj/kl), kxampl Kamm, 
starker, pfiffiger Bursch: in .depfl Staffel, uTidl Wade ist die Pluralform 
als Singular vertreten (vgl. Imst §97 icf/dl und Gottschee §154a). 

j) In Femin. auf -ht (Pernegg § 54, 1 f): tsepfui Bäuerin auf dem 
Zapfhofe in Eggental, kxeHitt w'eibliclie Katze (wn. kyatsin). 

k) Zum strengen Bildungsprinzip ist der sekundäre Umlaut geworden 
in den zahlreichen Deminutiven auf -aH) {<-iliu) (Pernegg § 54, 1 f; 

l) Über die Form des Suffixes in unserer Mda. vgl. Tir. Mda. S. 34 Fußnote. 
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(Jottscliee §105, 7): pexl Bächlein, pckxH Päckchen, dexl Dächlein, etjort 

» • 

kleiner Anger, rHl Astlein, (löiival kl. Gabel, griarl kl. Gitter, .stell Weiler 
in Eggental (vgl. Ladstatt) u. v. a. 

l) In zahlreichen verbalen Bildungen mit /-Suffi.\ (Pernegg § 54, 1 f; 
riottschee § 105, 10): peshin basteln, eltjIjH altern, ßrhetSln verwöhnen, 
fdrisöirlln verzärteln, fretsln durch lä.stige Fragen ausforschen, göirtln 
Gartenarbeit verrichten, gretln mit dem //ro/w (Karren) fahren, befördern, 
heftln mit dem Häftchen aneinanderhängen, hdskln knirschen, hx^stlu 
kastenförmig aufschichten (Holz), in- einsperren, nekin schütteln, intr. 
sich lose hin und her bewegen, wackeln, pet.sln beständig na.schen {pei.shr 
Mensch, der das tut), röidin rädeln, mit dem Rädchen die Krapfen zer¬ 
teilen (jedoch rädln radfahren), itisehxln einsacken, .snepsln gerne und oft 
•Schnaps trinken, sirkln mit dem Stab dahinstapfen (dazu .sivklstob Stab, 
Stock, wn. Stakln, vgl, Imst S. 105 stakkl Eisenspitze am Bergstock; bei 
uns nicht vorhanden), töijln täfeli), tet.shi tätscheln, tegln dengeln (zu 
ahd./a?/^oZ); trotzdem es m. W, überall in dieser Form erscheint, kann 
es wohl nur sekundären Umlaut haben (vgl. unten), inföidln einfädeln. — 
Abweichungen nach der Umgebungsmda.: kxratsht kritzeln, tantln tändeln 
(in Aldein noch tcnlln), klagkln baumeln, krtthln krumm gehen, Harky^hn 
bitter schmecken (von der Milch ausgemolkener Kühe; zu stark), mintln 
beim Kegelspiel an die Wand kegeln, klnkln baumeln. 

m) ln Verbalableitungen auf -^nn (Pernegg § 54, 1 h; Gottschee 

§105, 10): pletäni durchprügeln (lautmalend, wn. platdrn), dazu stelleich 
den Namen (Aldein), also etw'a ‘Plätscherbach’, plep9rn viel und 

rasch reden, kylepdrn klappern, henidin hämmern, leldrii schütteln, intr. 
locker angebracht sein (vgl. Imst § 67), tepdrn mit den Füßen trampeln 
(zu tappen), ivesdni bewässern, entern nachäffen, enddrn ändern (wn. n)i- 
fl3rn). — Abweichungen: klaykdrn baumeln (in Aldein k'logkjrn), Ulnykjrn 
schlenkern, f3ri.sa.spjr7i vor Verdruß, Ungeduld sich nicht zu fassen wissen 
(inhd. xaspen scharren). 

Anm. Auch Lessiak verzeichnet zwei von diesen Wörtern mit dem 
e-Laut, Pernegg §57 A4). Sie stehen als lautmalende Wörter unter der 
Gruppe germ. c: khlepprg, pleppry. 

n) In Fällen, wo sich ein *i erst sekundär aus audeni Vokalen ent¬ 
wickelt hat (Pernegg § 54, 1 g; Gottschee § 105, 11): üiuix verkehrt (ahd. 
«/a/Ä), gems Gemse und die Flurnamen: gemsneysrl Wiesenstreifen im 
Keiterjochgebiet, gemstgl Felsschlucht ebendort, gdiventiy Gewandung 
(auch verb. mit Kleidern versorgen), hcnt.sa Handschuh. — Abweichend: 
pfantsl Mehlspeise (mhd. pfanxeltc). 

o) In den folgenden Fällen läßt sich nicht entscheiden, warum 
sekundärer Umlaut eingetreten ist: groit Preiselbeere, kyOisor ursprüng¬ 
lich wohl Almhütte bedeutend (so af ddr kyoisDr Gegendname für jetziges 
Lavazö an der Sprachgrenze), sonst mehrfach als Hofname; das Wort ist 
von dunkler, vordeutscher Herkunft; vgl. Ins. khU.snr, cimbr. kcsara)., rep (f.) 
Hautausschlag (mhd. r/7|?c), .seisn schätzen, .sicetsn schwätzen, .^n'ehsliddjr 
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freche Lieder, tretsn zum besten halten, ütsepfu anzapfen, emSt i. Schuh¬ 
bestandteil (Ristschnalle) (wn. wohl zu ‘Jlniet, Eraez’ Schmeller I, 75 
gehörig; vgl, auch Grimm, Deutsches Wörterb. III, 419 Emesx)^ pletSn^s 
patschnaß (wn. platSn^s). — Mit eingedrungenem a: rätS f. geschwätzige 
Person, Klappervorrichtung, //«Av Watsche, Ohrfeige, AraA-m. Krach (lus. 
Arr’A). — Zu .selman schämen (gemtir. .sfimati) vgl. unten. 

p) In Deminutivbildungen zu Eigennamen auf *i (vgl. Gottschee 
§ 105, 8): Jeh (und jehl) Jakob, hens (hensdl) Johann. Diese Namen leben 
fast nur noch in der Erinnerung an bereits verstorbene Träger fort und 
sind durch die in der Umgcbungsmda. geläufigen Formen verdrängt 
worden. 

. fj) In den Lehnwörtern: /oAs Fasche, /oAs'« einbinden (\i. fascia\ wn. 

/'d,v, lus. väschim, cimbr. rcscA«, veschen)^ teUhr Teller (wn. taldar; 

it. tdfjliere), lenii Lärm, Icnnan lärmen, jammern (wn. larni, larman] vgl. 

Alarm), föiln fehlen, föibr Fehler (wii. fäln, lus. räln, välvr, cimbr. vein, 

rel; frz./hA/iV Kluge, Etym. Wörter!).). — Abweichend: w#a;*M’Avfä Marmor, 

• • 

sau'l Säbel. Uber diese Lehnwörter vgl. unten (Imst § 42 Anm., Pernegg 
§55, Gottschee §10.5, 14). 

r) Zur Kennzeichnung des Plur. der starken Mask. mit p, ö (ca) 
im Stiimme ist nur noch der sekundäre Umlaut in Geltung (vgl. Imst 
S. 44, § 93; Pernegg § .54, 1 1, § 125, 1 a, «, y; Goltschee § 105, 13, § 154 AI. 
la, 3). Organisch entwickelt ist er in den schon oben aufgeführten Fällen: 
pöh’t Bärte, pex Bäche, pel«; Bälge, hels Hälse und etwa in Wörtern mit 
zweisilbiger Singularform nach der A-Deklination, wenn der Mittelvokal 
nicht assimiliert worden war wie in nöigl Nägel, Öpfl Äpfel u. dgl. Wo 
rechtmäßig der primäre Umlaut stünde, ist nach Analogie solcher Fälle 
das ursprünglich zuständige -*e- durch den sekundären Umlaut ver¬ 
drängt w'orden. In andern bair. Mdaa. sind hier noch alte Restformen 
bewahrt. Der klangliche Unterschied (z. B. in Imst: ö, öi — a, ä) war 
so groß, daß sich die ursprüngliche Eigenart zu erhalten vermochte. Bei 
uns standen sich bloß die offene und die geschlossene Form desselben 
Vokals gegenüber; so konnte die Umbildung leichter geschehen. Die z. B. 
in Imst erhaltenen Restwörter heißen demnach bei uns: eSt Äste, geSt 
Gäste, se/r/ Säcke (geschieden von sö/rx, PI. zu sokx Socke), .^tet Städte, 
.slöig Schläge, Ilolzschläge, sei.s Sätze (aber auch .söAv; in der Bedeutung 
‘Sprünge’ immer nur sals und dazu sal.sn ‘Sprünge machen’). — Aldein 
hingegen bildet wie die umgebenden Mdaa., hier ist also die ältere Stufe 
bewahrt: öst, gösl, sölrx (der PI. zu sohx lautet soAyw), ä/ö7, .söts (aber 
.syiAs-, sat.su). Beispiele für die große Gruppe: pjlestar zu Pflaster, plets 
Plätze, etqfpr Äcker, erm Arme, föidn Fäden, güirtn Gärten, geUr Gitter, 
höifn Häfen, hei Hähne, kxeyl Töpfe, kye-stu Kästen, lüidn Lüden, Sejt 
Schäfte, slöih Stäbe, töidl Tädel, Gebrechen usw. Vor Nasalen: peutsn 
zu puntsu Faß, epl Stacheln, (Tür-)Angeln, gey Gänge, hemor Hämmer,J 
Ir/reutpf Krämpfe, kyreuis Kränze, rentsn zu Ranzen, Rucksack, Bauch, i 
.stellt Stämme, .<teut Stände, ients Tänze. 
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s) In einigen neutralen Plur.-Bildungen auf - jr (Imst § 121; Pernegg 
§i;i5a, y; Gottschee § 166 C I. Ib): rfeyjr Dächer, merxor J«u ingrx Kenn¬ 
zeichen, Schaffer, fesar Fässer. — Mask. Plur.-Bildungen dieser Art 
sind: menda7'{-lait) Männer(-Leute), spöig9t{ar) zu spogat Spagat, uddar 
Wälder (Imst §101; Pernegg §126, 1 a; Gottsehee §154 B I. 1 a). 

t) Einem nachfolgenden S verdanken ihren Umlaut: es Asche, dazu 

esant äschern, esarmita Aschermittwoch, hesa?’ Hascher, armer Teufel, meist 
aber haüar mit ies Tasche, tvesn waschen, wes Wäsche, pluiwes 

Waschbleuel (wn. pbnwds)^ in Aldein wesplui\ abweichend: wm.v Masche; 
nicht umgelautet ist //p.v Flasche (Pernegg § 54, 1 k; Gottschee § 105, 12). 

Anm. Für arwas Erbse (Imst S. 43), gayistar f. Feuerfunke, ganstarn 
davonjagen in wn. haben wir grwas, goni^ar, go)istarn. 

B. Für den Umlaut des langen ahd. ä, mhd. ce, erscheint öi (vgl. 
0 . S. 11), wo Kürzung eintrat, e, vor Nasalen e7 (Imst § 38; Pernegg 
§54,2; Gottchee §106): öipar f. apere, schneefreie Stelle (jedoch öpar 
aper, öparn aper werden; ebenso wn., velt. öpani, cimbr. aparn gegenüber 
Imst § 35 äpar)^ pe'in bähen, />/tf7/<,^blähen, plei PI. zu pln flacher Holz¬ 
teller, plöis P. N. Blasius, dröiksln drechseln, dröikslpopkx, Drehbank, drein 
drehen, öht'at(ar) Abende zu öwat, öixtnan schelten, auszanken (mhd. <ehien\ 
(jamöH Malerei, Gemälde, kföirl) gefährlich, kfüirn (unpers.) Gefahr drohen 
{tin'ar kföirts mir droht Gefahr, ich komme in Gefahr; wn. kfdru), höil 
glatt, schlüpfrig, höil f. (Icxösl-) Hängekette für den Kochkessel über dem 
alten Bauernherd (lus. häl, wn. häl; ahd. hähiln), hoirar Haare, höirn 
Haare lassen, igöilig, igölig, dargölisn in einiger Zeit (zu ahd. gähi), 
-jöiri -jährig in Zusaminensetzung'en, yöVW/// einjähriges Kalb, /lyöV.s* Käse, 
spei Sg. und PI. Span, h-xröi Krähe, Icxreln krähen, kröits Häher, Wir 
leer, mein mähen, niöisl (zu Maß) eine Maßeinheit, nein nähen, nöitarl 
schwaches Menschlein, nöylesi nachlässig (wn. tiOxlasi), sein säen, söir 
Schere, sWif PI. zu Schlaf und f. die Schläfe, spöif spät, slöit, stöiti 
fest, beständig, fal stöitla schön langsam, swüigarin Schwägerin, swöir 
schwer, frehn Balken (Pl.-Form als Sg.), lilöig sanft ansteigend (ahd. lügi), 
tsöi zähe, weht wehen, Siöir Getreidemaß u. a. 

Von den in andern Mdaa. zahlreicher auftretenden Konj. Prät. starker 
Verba mit dieser Umlautsentsprechung im Stamme haben wir nur mehr 
die folgenden: prext brächte, hei hätte, Wit täte, wöir Aväre. Die bezüg¬ 
lichen Formen aller hier in Betracht kommenden Verba werden schwach 
gebildet mit dem Vokal des Präs.: ösat äße, ksöiat geschähe, sitsal säße, 
fngösat vergäße usw. 

Abweichende Bildungen sind: ggx jäh, kl(lr{a) n. Sand und Kies im 
Bachbett (= wn., lus. cimbr. kler\ zu leeren, ausschütten; wird auch 
au.s dem rom. erklärt), drätln auf einem gespannten Draht befördern, 
kigl Legel, mädl Mädchen, inürn sich bemerkbar machen, rätix Rettich, 
i'ös stark gesalzen. 

Anni. Aus dem Schriftdeutschen aufgenommene Wörter sind uns 
bereits mehrmals begegnet. Es läßt sich nicht immer bestimmt sagen, 
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11. Teuchert. 


ob im einzelnen Fall ein solcher Eindringling vorliegt, da die Mda. viel¬ 
fach mit der scliriftsprachlichen Lautung übereinstimmt. Oft kann nur 
das Sprachempfinden oder ein Vergleich mit den a-Mdaa. entscheiden. 
Hier noch einige weiter verbreitete Entlehnungen zu mhd. «: heks He.ve, 
kseft Geschäft {ksefti hingegen ist durchaus mda., tirolisch kSafti (wn.) 
ge.schäftig; in Peruegg (ij 55 Aum.) ei'scheint neben kseft Geschäft echt 

mda. kkift Eifer); — zu mhd. te: M fähig, nie^i mäßig, retsl Rätsel. 

• • 

Die nun folgende Zusammenstellung soll noch eine kurze Übersicht 
über die mannigfache Verwendung der mundartlichen c-Laute vermitteln: 
e ist der offenste Laut, er vertritt: 1. mhd. ii außerhalb der Dehnung und 
nicht v(»r Nasalen; 2. mhd. te, wo Kürzung eintrat; 3. germ. r in Wörtern 
wie rey^ndn rechnen, seytsk sechzig, .^ncpf Schnepfe u. dgl. — ln dem 
etwas dumpferen c vor Nasalen falh-n alle kurzen c-Laute, sowie mhd. U 
zusammen (vgl. feni, trtnjf zum Namen Thomas). — ö vertritt: 1. den 
kurz erhaltenen primären Umlaut des a: 2. altes r in den meisten Fällen 
{tröfn treffen, äst .Nest, drösa dreschen usw,); 3. nicht gedehntes mhd. ö 
(püin- Böller, dörfjr Diüfer, fräs Frösche). — el steht: 1. für alle langen 
(gedehnten) e-Laute vor Na.salen; 2. für gedehntes mlid. ö vor Nasalen 
(vgl. hrhii Honig, tchn' zum Namen Antonius). — öi steht: für den pri¬ 
mären Umlaut des u in der Dehnung; 2. in vielen Fällen für mhd. / in der 
Dehnung (vgl. öV/// eben, fföiip geben, löidjr Leder usw.); 3. für mhd. ü 
in der Dehnung und für mhd. mit den S. 11 bezcichneten ^^inschran- 
kungeu; 4. für mhd. ö in der Dehnung (üil Öl, höil Höhle, difn Öfen usw.). 

Innsbruck. Peter Pfeifer. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Sprache der Neumark. 


Diese .Arbeit ist für ein leider nicht zustande gekoninienes >Neuinürkische.s Ijeimat- 
buch« geschrieben worden und auf einen weiteren Leserkreis eingerichtet. Ich drucke 
sie hier unverändert ab. Da der damalige Auftrag keinen Aufschub duldete, mußte der 
Versuch gemacht werden, mit dem Kartenmnterial des Sprachatla-s auszukommen, und ich 
hoffe gezeigt zu haben, daß die Trobe für den Sprachatlas .sehr günstig ausgefallen ist. 

Alle kurzen Vokale werden offen wie in der Schiiftsprache gesprochen; ge.schlosseue 
Klangfarbe wird durch einen Punkt unter dem Duch.staben bezeichnet. Ein Strich über 
einem Vokal gibt dessen lünge wieder, ü ist offener I^iut wie in schriftsprachlich ‘Käse’; 
für den offenen langen Vokal o steht das Zeichen damit ist der lange Laut gemeint, 
dessen Kürze man in schriftsprachlich ‘<!ott’ spricht. Zwei Vokalzeichen ueboneinandei 
verlangen gesonderte Aussprache jedes einzelnen von ihnen, ln an ist o offen, /y be¬ 
zeichnet das n der Kehle wie in .schriftsprachlich‘.singen’. Für den stimmhaften'»-Ijiut 
steht », der stimmlose starke wird durch ß ausgedrückt. Für den stimmhaften Reibelaut 
am hinteren Gaumen ist die Schreibung (jh gewählt worden; damit ist der Laut be¬ 
zeichnet, der oft in .schriftsprachlich ‘Magen’ gehört wird. 


I. Grammatischer Teil. Die nönlliche Hälfte der Neumark gehört 
dem niederdeutschen Sprachgebiet an, im Süden wird Hochdeutsch ge¬ 
sprochen. Beide Gebiete gliedern sich wieder in einen großen Haupt- 
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bezirk und einen kleineren; im Norden wie im Süden bildet dieser den 
• • 

Übergang zu den großen Nachbarmundarten, den hinterpommerschen und 
schlesischen. 


l. Die nfederdeiitscbe Mundart. Von der hochdeutschen Schrift¬ 
sprache weicht das Niederdeutsche (Nd.) durch die Bewahrung des west- 
"ermanischen Lautstandes ab. Ini Vokalismus hat es die Spaltung der 
Vokale l und ü in ai und «?/ nicht mitgemacht und ist der Lautver¬ 
schiebung nicht unterworfen gewesen. Dem hochdeutschen (hd.) wem 
Haus entspricht nd. nitu lius; von den Konsonanten zeichnen sich die 
starken Verschlußlaute durch abweichende Bildung aus: nd. p, t, /.* er¬ 
scheinen im Hd. als f pf, ß x, ch. 

Eine Eigenart des neuniärkischen (nmk.) Nd., welche es mit den ge¬ 
samten südbrandenburgischen Mundarten teilt, sind die Doppelvokale ie 
und ne. Au deren Stelle treten im übrigen Nd., der ungemischten nieder¬ 
sächsischen (nds.) Sprache, entweder die Vokale ü und ö oder aber Doppel¬ 
laute auf, w’elche teils <i nu, teils ai au gesprochen werden. Beispiele 
dafür sind die Wörter ‘lieb’ und ‘Kuchen’. Im Hinterpommerschen 
(Hpomm.) sagt man uiln lef hini und de hohen, im nd. Hauptgebiet der 
Noumark dagegen gilt uUu Heuet hint und de huehe. Der Strich, welcher 
der Warthe nahe liegt, hat .sich in diesen Doppellauten bereits der ein- 
lautigen Aussprache der Schriftsprache, die im Warthebruch und dem 
Lande Sternberg durchgedrungen ist, angeschlossen. 

Aus dieser Gegend stammt die 3Iundart, welche im folgenden als 
Muster dargestellt wird. 


3. Die Mundart toii LoppoM\ Loppow ist ein Dorf im Kreise 
Landsberg und liegt eine Meile westlich der Kreis.stadt. Der Lautstand, 
der hier wiedergegeben wird, gehört den 90er Jahren des vorigen Jhs. 
an und ist auch heute noch den älteren Dorfbewohnern eigen. 

Der kurze Vokalisnuis^) der Mundart (Mda.) von Loppow stimmt im 
iranzen mit der Schriftsprache überein; nur fällt die Kürze in Wörtern 
wie hof ‘Hof’ auf. Das Nd. hat die Dehnung der einsilbigen Stämme 
wie ‘Gras’, ‘Lob’, ‘schmal’, ‘kam’, ‘nahm’ nicht mitgemaebt Ein wesent¬ 
licher Gegensatz tritt in der Einwirkung der Kon.sonauten / und r auf 
die vorhergehenden Vokale zutage: dem hd. ‘alt’, ‘alter Mann’, ‘Salz’, 
‘halten’ steht in der ^Ida. olt, oller Maun, soll, holCu gegenüber. ‘Falten’ 
heißt folfir, in dieser Lautgestalt spiegelt sich eine Sonderentwicklung 
der Lautfolge alt, deren äußerstes Ende, das in allen andern Fällen nicht 
erreicht ist. Senkung hat auch i in we//,-‘Milch’ erfahren. Durch r sind 
die ursprünglichen Vokale e und i zu a gesenkt worden, vgl, arjart ‘är¬ 
gert’, danne ‘Därme’, barhe ‘Birke’ — zugrunde liegt hier die Form des 
Xd. im Mittelalter, das mittelniederdeutsche (mnd.) hcrhe\ denn jüngeres 
o* ist erhalten geblieben, z. B. in irr'n ‘‘ivvqw', jesehirr ‘Geschirr’. 


1) Eine ausführliche Darstellung der Mda. von Loppow bietet des Vfs. Doktor 
lissertation in dieser Zeitschrift 1907—1910. 
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H. Teuchert. 


Erheblichere Unterechiede sind durch die Vökaldehiiung in offener 
Silbe geschaffen worden, indem die nd. Mdaa. die Laute a o u in deu 
einen Laut oa (iautschriftlich ö) haben zusamnienfallen lassen und e und 
/ gleichfalls nur zu d dehnen. Demgemäß heißt es in der Mda. foane w. 
‘Fahne’, woadike (mnd. nadeke) w. ‘Molken’, hoade m. ‘Bote’, jehrnak'i/ 
‘gebrochen’, kocun'm ‘kommen’ (altsächsisch kinnan) und Ulper m. ‘Löffel’ 
{mwCi. U'pcl)^ jal ‘gelb’, iväsc w, ‘MTiese’, schmddew. ‘Schmiede’. 

Diese Eintönigkeit wird in der Mda. noch vermehrt durch die Eni- 
rundung; dies ist ein Vorgang, welcher die Vorstülpung der Lippen 
aufhebt und so ö zu e und ü zu i umwandelt. Danach ergeben auch 
die gedehnten Ö und ü heute a: sr/?/o/rr'‘Schlösser’ und ‘Schlüs.sel’ (das 
letzte Wort mit -er statt -el wie läper). 

Schließlich kommt noch hinzu, daß auch altes langes ä die Hebung 
zu oa mitgemacht hat, so daß die Gruppe mit oa noch durch Wörter 
wie ?/toaa m. ‘Mohn’, roant m. ‘Ruß’, hroade m. ‘Braten’ u. a. ver¬ 
größert wird. 

Die älteren Leute sprachen in der Berichtsperiode anstatt des dem 
Vf. geläufigen einfachen Vokals einen fallenden Doppellaut, de oder dn 
und Oa. Diese Aussprache hält sich als die ursprüngliche noch im nörd¬ 
lichen Nachbargebiet und reicht wohl bis an das Hpomm. Mangels laut¬ 
licher Untersuchungen läßt sich vorläufig nur diese allerdings wegen zu 

• • 

erwartender Übereinstimmung mit den Doppellauten ie und ue (lauschrift¬ 
lich le und ac) wahrscheinliche Annahme aufstellen. Bei nachdrücklichem 
Sprechen kommt auch in Lo. noch in dieser Gruppe der fallende Doppel¬ 
laut zum Vorschein: bncf in. ‘Brief’, pricsfer m. ‘Priester’, ‘Pfarrer’, 
dienet m. ‘Dienst’, schhep ‘schlief’ und hlacine w. ‘Blume’, düek m. ‘Tuch’, 
kraäch m. ‘Gasthaus’; ferner mit entrundetem Vokal hleke w. ‘Buche’, 
Inelrkpländ ‘Vetter’ (mnd. bölcken, zu mnd. böle m. ‘Verwandter’, einer 
Lallbildung von ‘Bruder’). 

Während die übrigen langen Vokale mit dem Stande des Nds. über¬ 
einstimmen, also Wörter wie iJf s. ‘Leib’, rOk m. ‘Rauch’, scköt ‘schoß’ 
(mnd. .schuf)., klnf m. ‘Erdkloß’, ja ‘euch’ und solche mit den entruudeteii 
Umlauten, also rekeni ‘räuchern’, hlscr ‘Häuser’, jericn ‘gereuen’ sich 
auf der Linie des gesamten Nd. halten, gilt für den Laut e die Regel, 
daß er sich nicht in zwei Laute v und ei (n/) spaltet. Der Doppelheit 
bcti ‘Bein’ : rö/// ‘rein’ nördlich und zum Teil auch südlich der Grenze 
gegen Pommern entspricht hier die Eintönigkeit des einfachen c. 

Als ein Kennzeichen der südbrandenburgischen (südbrdbg) Mda. seit 
dem Mittelalter gelten in Lo. auch die auffälligen .sroi ‘sehen’ und jv- 
.schien ‘geschehen’. 

Gleichfalls weiter verbreitet im Bereich der südbrdbg. Mda. ist der 
eigentümliche Lautvorgang, der bei Schwund der Konsonanten aus ag og 
und uv or in offener Silbe oder bei Länge des Vokals den Laut ä ent¬ 
wickelt. Als Belege bieten sich die Wörter aän m. ‘Wagen’, t/a/ in. 
‘Nagel’, fäl m. ‘Vogel’, tnc w. ‘Zuggerät für ß oder 4 Pferde nebenein- 
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ander’ (entspricht einem as. Wort toga, in der westfäl. Mda. von Coiirl 
hei Dortmund als inaghe w. ‘Zugstrick’ noch deutlicher bewahrt), ämt 
‘Abend’, jeflCin ‘geflogen’, kach’Uhi m. ‘Kachelofen’, klCte w. ‘64 Hände 
voll gebrochenen Flachses’ (aus mnd. klove m. ‘Kloben’). Einleuchtend ist 
dieser Lautwandel durch die Stärkung erklärt worden, welche dom zweiten 
Bestandteil a des Doppellautes oa zuteil wurde, als die Keibelaute gh und 
i: schwanden. Wir beobachten hier das Lautgesetz, daß in der Sprache 
nichts'fortfällt, ohne einen Ei'satz zu hinterlassen. 

Vor r und stimmhaftem Zahnlaut (d, l, it) wird kurzer Vokal ge¬ 
längt und gesenkt, der lange erleidet Senkung. Doch halten sich die 
Vokale höchster Tonlage, 7 und ü, und außerdem ö, nachdem es aus der 
«-.Stellung gehoben worden ist, unverändert. Diese Senkung vor r steht 
im Gegensatz zu dem nds. Gebrauch; dort erfahren die Vokale Hebung. 
Die Mda. behandelt also die kurzen Vokale in der Stellung vor der be- 
zeichneten r-Verbinduug ebenso wie in der offenen Silbe: es heißt kdrl 
•Kerl’, jnrne ‘gern’, ßwdrn (veraltet tivnni) m. ‘Zwirn’, ndrt ‘wert’, 
schwor’n ‘.schwören’ (mnd. awcren), dQni (älter doarn) in. ‘Dorn’, förts 
sofort’, ddre w. ‘Tür’. Mit ursprünglich langen Vokalen seien folgende 
Beispiele angeführt: schare w. ‘Schere’ (das Wort ‘Schäfer’, welches ge¬ 
schichtlich den gleichen Vokal besitzt, lautet dagegen scheper), dre ‘Ehre’, 
ür ‘Ohr’, hören’. Wenn neben dem berechtigten drschte ‘erste’ 

auch irschte und .neben föris sowohl förts wie selbst ffirts Vorkommen, 
so sind diese Formen als mundartfremde oder Kestformen eines älteren 
Lautbestandes zu bezeichnen. 

Die Konsonanten stimmen im ganzen zu der Lautgestalt, die sie 
im Nds. aufweisen. Scharf aber weicht das Verhalten der Konsonauten- 
gruppe nd ab. Dort nämlich wird sie zwischenvokalisch über ua zu m 
gewandelt, während sie hier hinter hellen Vokalen zu dem gutturalen 
«-Laut (p) wird, hinter den dunklen aber erhalten bleibt, vgl. ege s. ‘Ende’, 
hege ‘Hände’, lege ‘Lende’, hliger schpdVn (d. h. ‘blinder [KuhJ spielen’) 
‘Versteck spielen’, schig’g ‘schinden’. Die Partizipien ‘gebunden’ 

usw. und die Präteriten hugk ‘band’ folgen dem Präsensstamm, und ager 
laj’g ‘unter’ ‘unten’ ist durch higer hig’g ‘hinter’ ‘hinten’ beeinflußt. 
l(l geht in ll und schließlich in / über: melVn (lautschriftlich meht) 
‘melden’. Die Erhaltung des d in rd ist vom Standpunkte des Nds. als 
ebenso unursprünglich anzusprecheu wie die in nd nach dunklem Vokal: 
ptlrde ‘Pferde’, icdrde ‘Worte’ wie ntand’l ‘Mandel’, hunde ‘Hunde’. 

Die Nähe der hd. Mda. verrät sich in vielen verschobenen starken 
Verschlußlauten, so kennt man kaum noch den öp ‘Affen’, sondern spricht 
meist von einem affen. Hd. cA ist eingedrungen u. a. in .sich’t ‘Sichel’, 
Idche ‘Küche’, blech ‘Blech’, flach’n ‘fluchen’, ebenso erscheint fl oder 
(s in griß’n ‘grüßen’, katse ‘Katze’ (aber noch kalt'nschtarl ‘Wiesen¬ 
schachtelhalm’), hiis’n ‘heizen’, ‘hetzen’, bes ‘bis’. Der vom Hd. ver¬ 
schiedene Laut in etsigk ‘Essig’, rats ‘Ruß’, schtrais ‘Strauß’, griits m. 
‘Grus’, d. h. ‘Zerbröckeltes’ (Kohlen, Kies, Holzabfall) erklärt sich, wenn 
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man die Wörter farnits ‘Firnis* und nnliUyras ‘Milisgras' damit ver¬ 
gleicht, die nur s ursprünglich besitzen: Av vereinigt nd. / und hd. « und 
stellt sich als Mischlaut dar. 

KT ist im Anlaut noch bewahrt: loribh'ln ‘stark und oft reiben’, 
uralte ‘Warze’. Altes dw~ ist dem Hd. entsprechend in tsiv- und ßiv- 
übergegangen {tsivi//// ßun/y ‘zwingen’); das Wort sich vardql’fi ‘sich 
verirren’ jedoch hat sein altes zv ausgestoßen, während es die nds. Mdaa. 
in Wörtern wie dualsch ‘närrisch’ noch bewahren. Da die gleiche Form 
vardonlt ‘verirrt’ im Fläming auftritt, liegt niederländische Herkunft nahe. 

Aus der Wortbeugung verdient die Erhaltung des Endungs-e Be¬ 
achtung: //r ‘mache’ gegen nds. mök. In der Klasse der schwachen 
Hauptwörter männlichen Geschlechts {balke ‘Balken’, /.v7c/re‘Kuchen’) ist 
dadurch das Geschlecht unsicher geworden und ein Teil dieser Wörter 
hat sich. dem w'eiblichen Geschlecht angeschlossen; so erklären sich 
schledde w. ‘Schlitten’, brocke w. ‘Brocken’, karpe w. ‘Karpfen’, kldc w. 
‘Kloben’, morje w. ‘Morgen’ (Ackermaß), iiaruc ‘Narbe’, schnuppe w. 
‘Schnupfen’, schpöde w. ‘Spaten’. 

Das persönliche Fürwort weist die Formen ul ji ‘wir’ ‘ihr’, uns ja 
‘uns’‘euch’, hd und sich ‘sich’ auf. Eine auffällige Form ist hndde 
‘hatte’ mit dem Konjunktiv hidde, daneben aber werden auch noch haddt 
hndde gebraucht. 

Der Wortbestand bewahrt altertümliche Wörter ^er nd. Mda.; die 
Zahl der Entlehnungen aus dem Hd. ist damit verglichen verschwindend 
gering. 

üer sUdhliitorpoininorsehe Zipfel. Ein später genau abzu- 
grenzendes Gebiet im Nordosten, in der Hauptsache aus dem Kreise 
Arnswalde (Arnsw.) und Teilen der Kreise Friedeberg (Frie.) und Soldiu 
(So.) bestehend, weist die Sprache des südlichen Hinterpommerns auf: 
ursprüngliches ie und no treten als c und 0 auf (dep ‘tief’, blöl ‘Blut’): 
der größere östliche Anteil neigt zur vokalischen Aussprache des / {rdin 
‘viel’, schlön ‘Stuhl’) und zum Abfall des Auslauts-w (mä ‘Mann’, gQe 
‘gehn’, löte ‘lassen’), nd ist als nn erhalten {ßnne ‘finden’), und die 
Wörter mit altem ei vor n, l und r neigen zur Entwicklung eines j(//) 
{rcjjc[n\ ‘rein’, fejjelt ‘fehlt’). Vor Reibelaut ist n geschwunden: /’?/‘‘fünf’, 
uß ‘uns’, US ‘unser’, //ä/? ‘Gans’, jds ‘Gänse’. Das Endungs-e ist ab¬ 
gefallen. (Belege aus dem Dorfe Mandelkow' bei Bernstein.) 

4. Die mitteldoutselic Muiulart. Der hd. Anteil, fast das ganze 
Land südlich der Warthe, gehört im engeren Sinne der md. Mda. an. 
Das östliche Md., welches von einer Thüringen zum kleineren Teil noch 
zum Osten -schlagenden Linie an gerechnet wird, spaltet l und ü\ da 
aber im westlichen Mittehieutschland (in We.stthüringen und Hessen- 
Nassau) dieser Lautwandel nicht durchgeführt ist, muß er auch ini 
Kolonialgebiet, in welchem die ostmd. Dialekte gesprochen w-erden, als 
jung angesehen werden. In der Tat verraten noch einige Dorfmdaa. 
Spuren des alten Zustandes; so wird wi ji ‘wir’ ‘ihr’ aus Kadach, Groß- 
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Rade und Polenzig bezeugt. Sonst herrscht das schriftsprachliche ai an 
{mnin haus). Noch behaupten nd. Lauterscheinungen sich neben den 
ind. Parallel der von Südwesten nach Nordosten streichenden Diagonale 
erstrecken sich einzelne Zonen oder Gürtel, in denen nach Nordwesten, 
dem Küstriner Winkel zu, das Nd. abniinmt. Deutlich wird diese Lage¬ 
rung der Spracherscheinungen besonders an dein Verhalten der harten 
Verschlußlaute p t L Heute bis zur Linie Reipzig/A’i<m7^^) — Mäckow/ 
Königsivalde zurückgedrängt, reichte die Herrschaft der nd. Sprache früher 
einige km weiter nach Osten. Unbeschränkt freilich war diese Herrschaft 
zu keiner Zeit: md. Bestandteile sind dem Nd. dieser Gegenden stets bei¬ 
gemischt gewesen. Aber es kennzeichnet doch den Ausdehnungsdrang 
des Nd., daß in einer Form wie ‘großes’ (Mda. (r/ro/^e/) heute die Endung 
noch den nd. Laut bewahrt bis zu einer Linie, welche sich dein Gebiet 
des eigentlichen Md. stark nähert, während im Wortinnern der Verschluß¬ 
laut großenteils bereits an der Oder-Warthescheide verschoben auftritt. 
Es empfiehlt sich darum, den ganzen Bezirk mit Ausnahme einiger Dörfer 
im Küstrin-Göritzer Winkel, welche noch zum Nd. zu rechnen sind, als 
ein nd.-md. Übergangsgebiet zu bezeichnen. 

Den Vokalen l und ü für altes e und ö, welche den md. Dialekt 
kennzeichnen, begegnet man jenseits der trasserjivosser ‘Wasser’-Linie. 
Hier spricht man also f in ‘Schnee’, ‘gehn’ und il, in ‘groß’, ‘rot’. 
Daneben weist die Mda. in der Südostecke ^lerkmale ihres schlesischen 
Ursprungs auf: die Vokalspaltung von ü ist einer neuen Zusaminen- 
ziehung gewichen, so daß ‘Haus’ hier hqs gesprochen wird. Während 
-ay- im Übergangsgebiet sich zu qa wandelt, erscheint es hier als oi 
((iq(in : soiu ‘sagen’). Von diesem schlesischen Bezirk, welcher aus dem 
alten Lande Züllichau und Anteilen von Krossen und Schwiebus besteht, 
ist unsere Kenntnis gering, da lautliche Aufnahmen aus ihm nicht vor- 
liegon. . 

5. Die Mundart von Aurietli. Das nd.-md. Ubergangsgebiet hat 
Prof. E. Trebs in Fürstenwalde lautlich erforscht. Aus seinem Nachlaß 
werden hier zum erstenmal Mitteilungen veröffentlicht. Am ausführ¬ 
lichsten sind seine Angaben über die i\tda. des Dorfes Aurieth, das etwas 
oberhalb der Pleiskemündung an der Oder liegt. 

Vokale und Konsonanten stehn im allgemeinen auf schriftsprach¬ 
licher Lautstufe; das trifft in erster Linie für die alten i und ü zu: es 
heißt jetzt mnin haus ‘mein Haus’, rciif ‘reif’, rnulüre ‘Stachelbeere’ 
(Loppow rübure ‘Rauhbeere’), auch kraien ‘kriegen’ (die Schriftsprache 
besitzt noch die nd. Lautgestalt des aus dem Nd. entlehnten Weites) und 
dau ‘du’, nau ‘nun’ (die Vokalspaltung ist wegen meist unbetonter Stellung 
in-der Schriftsprache unterblieben). Die Lautverschiebung ist auf wenige 
Reste dnrehgedrungen, vgl. das ‘das’, darf ‘Dorf’, blaip ‘bleibe’, sälts 
‘Salz’, Isä s. ‘Zehe’, aber noch sef n. ‘Sieb’, korf ‘Korb’, ök ‘auch’, pärt 


1) Kursiver Druck bezeichnet hier Orte mit verschobenen Konsonanten. 
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‘Pferd’, ‘Pflaume’, dagegen wieder jxiffer ‘Pfeffer’, leffer m. ‘Löffel'. 

Die Dehnung des a vor Id in alt ‘alt’, sälts ‘Salz’ stellt eine Vorstufe 
zu den nd. Formen oU soll dar. ä erscheint auch in jcfäbi ‘gefallen’, 
während das westlich der detjih.'i-lÄm^ liegende Reipzig (Rg.) jefalVtt 
spricht. Die Tonlänge wird wie in der Schriftsprache behandelt, vgl. 
ivlcse ‘Wiese’, Ihisiclede w. ‘Trageband des Lünsstabes unter dem Leiter¬ 
holm’ (Lo. dräudde w. ‘Tragowiede’, früher aus Weidenruten). Auch die 
Länge von c tritt als le auf: hiesitje ‘Heidelbeere’. Die Länge des a hat 
sich dem alten langen ä ange.schlossen: 7U(ogh’l ‘Nagel’, häan ‘Hahn’ wie 
äalr ‘Aal’. Schriftsprachliche Laute finden sich ferner für e, ö und ö: 
sere ‘sehr’, Idee w. ‘Klee’, rei'e ‘Röhre’, hern ‘hören’, applbeme ‘Äpfel¬ 
bäume’, rode ‘rote’. ‘Gehn’ heißt je?/, ‘Eier’ erscheint in der Form der 
Schriftsprache. Den Doppellaut bewahrt noch ne: grües’l w. ‘Rasen’ 
(B,". graesche w. [.scÄ stimmhaft]), hrüese w, ‘irdener Krug’, »d wird nicht 
nur inlautend, sondern auch am Wortende nach hellem Vokal in der 
Kehle gesprochen: kigt ‘Kind’ (Rg. kinf), wigt ‘Wind’ (Rg. icint)^ kiger 
‘Kinder’, häigde ‘Hände’; auch nt erleidet diese Veränderung: wigter 
(Rg. ivinter). Dem Nd. steht brätle ‘Warze’ näher als dem Hd. 

Echt md. Lautgestalt zeigt das kurze und gelängte c: fall ‘Feld’, 

schivaster ‘Schwester’, fader ‘Feder’, Inder ‘Leder’, hCir ‘her’. In Rg. 

gilt a. Der Umlaut des langen d stellt sich gleichfalls hierher.“ käjsr 

‘Käse’, kraje ‘krähe’, nOje ‘nähe’. Die Behandlung von ag entspricht der 

schlesischen Mda. des Südostzipfels: iri{igk (nöigk)^ Mehrzahl uäige ‘Wagen’ 

(Rg. soijjn ‘sagen’, niöit^ Mz. niäide ‘Magd’ (auch möicht). Wichtig 

ist ho host hüpn ‘habe’ ‘hast’ ‘haben’ als Kennzeichen md. Mda. {häo)t 

geht auf altes hnn zurück), während in Rg. noch das nd. hebbe ‘habe' 

• « 

gilt. Den Gegensatz der beiden Gürtel des Übergangsgebietes hebt deut¬ 
lich die Gestalt des Fürwortes hervor. Die Fürwörter besitzen eine hervor¬ 
ragende Zähigkeit, mit der sie sich im Sprachenkampf auf ihrem Platz 
behaupten; sie entziehen sich, weil meist nur geringer Ton im Satze auf 
sie fällt und sic so leichter unbemerkt bleiben, eher den Stößen einer 
vordringenden Sprachbewegung; daher findet man noch ik ‘ich’, wo das 
inlautende k, z. B. in ‘machen’, dem hd. ch gewichen ist. So erscheint 
denn auch noch eine nd. Form hä ‘er’, doch trägt sie deutliche Spuren 
des md. nr ‘er’ an sich; sie ist aus nd. h5 und md. ar zusammen¬ 
gewachsen. ‘wir’ ‘ihr’ ‘euch’ sind als md. inä lä aieh vertreten, aber 
das benachbarte Kunitz, auch der Zone von Aurieth zugehörend, hat 
noch die nd. Formen ivai ja! niai dai jau ‘wir' ‘ihr’ ‘mir’ ‘dir’ ‘euch’ 
bewahrt, freilich nicht ohne eine Spur md. Einwirkung. 

Beachtung verdient der Schwund des n vor s, so daß hier, ganz 
ohne geschichtlichen oder geographischen Zusammenhang mit Hpomra., 
äse Itärjc ‘unsere Berge’, gäs ‘Gans’ (woneben die Mz. jäiglSe auffallt) 
und, die verschiedene Grundlage verratend, distach ‘Dienstag’ — nds. 
gilt regelrecht dingsdach — begegnen. 
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' II. Dialektgeographischer Teil. Jedes Dorf besitzt seine eigene 
Sprache, ja Verschiedenheiten in Aussprache und Ausdruck begegnen in 
ein und derselben Familie, selbst beim' einzelnen Menschen ändert sich 
die Gestalt der l^aute nach »Stimmung und Erregung und paßt sich der 
Wortvorrat dem Bedürfnis der Altersstufen an. Die Sprache eines Landes 
wechselt darum ihr Aussehen von Ort zu Ort, und all die Einzelzüge 
der Dorfmdaa. müssen beachtet werden, wenn der Dialekt eines größeren 
Bezirkes beschrieben wird. In der Dialektgeographie wird dieser 
Forderung Genüge geleistet. Diese kann sowohl die Abweichungen in 
den Lauten wie die Unterschiede des Wortschatzes dai*stellen. Der 
^üßere Wert kommt der Lautgeographie zu; denn in den Lauten drückt 
sich das Leben der Sprache am zartesten aus. Indessen schafft Verkehr 
sprachlichen Ausgleich. Daher beherrscht in der Regel die gleiche Aus¬ 
sprache eines Lautes eine Anzahl Ortsmdaa. und kann sich über ein 
ganzes und sogar mehrere Dialektgebiete ei*strecken. Im Sprachatlas 
des Deutschen Reiches (in Marburg und Berlin) besitzt die Forschung 
ein unyergleichliches Mittel, sich über den Verlauf mundartlicher Laut¬ 
grenzen zu unterrichten. Mit Ausnahme des Landes Sternberg, für welches 
die Trebsschen Untersuchungen lautgetreue Unterlagen hergeben, kann 
für diese Studie nur der Sprachatlas mit seinen nach Laienangaben ge¬ 
zeichneten Karten zugrunde gelegt werden. Damit verzichtet die Arbeit 
auf die Ausnützung der lautlichen Unterschiede, welche sich nur bei 
phonetischer Erforschung aller Dorfmdaa. feststellen lassen. 

6. Die nd. te fee-Mundart. (Altes) r. (aus io) ö. ie wird nörd¬ 
lich der Warthe in dem Worte ‘lieb’ bis zu einer Linie gesprochen, welche 
.sich von der Oder ab bis Hohen-Ziethen und Derzow im allgemeinen 
mit der Provinzgrenze deckt (Nahausen, Bemickovv, Wedell, Schönfließ, 
Rufen bleiben nördlich der Linie ieje, Rörchen südlich davon liegen), 
dc-mn nach Süden umbiegend westlich an Wuthenow, Simonsdorf und 
Liebenfeldo vorbeiführt, darauf nach einem Soldin, Rehnitz und Giesen¬ 
brügge dem /c-Bezirk zuweisenden Bogen südlich Karzig und Breite- 
bnich der I..andsberg-Friedeberger (La./Frie.) Kreisgrenze zustrebt, dieser 
bis zur Netze folgt und an diesem Fluß entlang läuft, wobei nur noch 
Driesen mit Umgegend dem Süden zugewiesen wird. Völlig weicht der 
Linienverlauf für c/zc in ‘fliegen’ ab: e wird nördlich einer Linie Zellin, 
Bärwalde, Sellin, Schmarfendorf und im ganzen So. und Frie. Kreise ge¬ 
sprochen. Dagegen entspricht die Nordgrenze der ^-losen Aussprache in 
der Form flegen ‘fliegen’ einigermaßen der e/7c-Linie in ‘lieb’, doch 
haben Stolzenfelde, Dobberphul, Schildberg, Werblitz, Mietzelfelde und 
Staffelde noch ß, Schönfließ aber ie. Es zeigt sich also, daß die Wörter 
mit u keine gemeinsame Lautgrenze besitzen. Das gleiche gilt für ue. 
ö im Worte ‘Kuchen’ reicht südlich bis über Raduhn und Gr.-Mantel 


1) Für dieses und die folgenden Kapitel empfiehlt sich Benutzung der Karte, 
welche der Arbeit heigegeben ist. 
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(Hanseberf? und Reliborg sprechen üe), Schniarfendorf und Stolzenfelde. 
Klein Falilenwerder, Lotzen und Stolzenberg; zum kück-Geh'iet werden 
'SVuthenow, Soldin, Mietzel- und Staffelde gewiesen. Im übrigen deckt 
sich die Grenze mit der von ejic in ‘lieb’. Diese stimmt auch gut zum 
Vokal in ‘gute’, nur verbleiben Rörchen, Wuthenow, Zollen, Glasow 
dem südhpomm. Dialekt, und ein Keil mit ö drängt südlich Schönfließ 
bis Wartenberg vor. ‘Tun’ liegt etwas nördlicher als ‘Kuchen’, noch 
und nnijk ‘genug’ scheidet eine Linie südlich von Zäckerick, Selchow. 
Butterfelde, Glossow, Xordhausen, Warnitz, Ringenwalde (Beigen, Warten¬ 
berg sprechen nni/k, ebenso Soldin und Karzig); der östliche Teil deckt 
sich mit der ‘lieb’-Grenze. 

Xach dieser Aufzählung wird klar, daß von einer te ?7c-Mda. im 
strengen Sinne nicht gesprochen werden kann, da es eine einzige Scheide¬ 
linie der nördlichen f’ ö und der südlichen te üe nicht gibt. Vielmehr 
schwanken die einzelnen Wörter, welche die beiden Laute im Stamme 
haben, zwischen äußersten Grenzläufen, so daß ein Bündel oder Strang 
von Linien die Stelle einer einzigen, wie man sie im politischen und 
rechtlichen Leben gewohnt ist, einnimmt. Es gibt keine Grenzlinie, son¬ 
dern einen Grenzgürtel. 

e ei. Umlautfähige Wörter mit altem ei (s. dazu Nr. 2) treten in 
der südhpomm. Mda. mit äi auf. Der Sprachatlas (SA) bietet aus dieser 
Gruppe das Beispiel ‘rein’. Dessen Südgrenze gemahnt an die des 
Wortes ‘genug’, jedoch fällt der staike Bogen um Schönfließ, Görlsdorf. 
Rufen, Krauseiche in die Augen, durch den diese Ortschaften und ferner 
Steineck, Thecren, Rostin,,Liebenfelde, Soldin, AVcrblitz zum e-Bezirk 
geschlagen werden. Im Westen sind letzte ä/-Orte Nieder- und Ilohen- 
Lübbichow, Klemzow und Wrechow, wogegen Altenkirchen und die beiden 
Wubiser wieder v auf weisen. 

ns. Im Gegensatz zu den be.sprochenen Erscheinungen, deren 
Grenzlinien die Oder überschreiten, tritt dor -Schwund vor s und / 
als echt nds. Lautentwicklung nur rechts der Oder auf. In dem SA- 
Beispiel ‘Gänse* bleibt ein keilförmig nach Norden zugespitzter Ufer¬ 
streifen von Königsberg bis Fiddichow mit n liegen (Schwedt os!)•); dann 
folgender Verlauf: -sj-tis: Schön jlirp , Dohhcrphul, Schihlberg, Sinions- 
dorf, Zollen, Glasoiv, liehm'tx, Uriiygc, *So./La.2), Frie.jljix. gätise herrscht 
dann um Driesen und südlich und südwestlich Friedeberg, zwischen 
Woldenhcrg und Drage wird die Arnsw./Fiie. Kreisgrenze erreicht. Da.« 
Fürwort ‘uns’ hat die //-lose Form besser behauptet; oslnns: w'ie für 
‘Gänse*, aber noch Jicllittchen, Wedell, dagegen Ilanseberg, Schönfließ; 

1) Um Kaum zu ersparen, werden von jetzt an die Orte diesseits und jenseits 

einer Lautgrenze mei.st ohne vorbindenden Wortlaut aufgezählt; kursiver Druck be¬ 
zeichnet die Zugehörigkeit zu dem Gebiet, welche.s in der Linicuformel, z. B. -«/-«s, 
vor dem Strich auftritt, gerader gibt demnach an, daß der Laut hinter dem Strich ge¬ 
sprochen wird. _ 

2) D. h. Soldin - Landsberger Kreisgrenze. 
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weiter Simonsdorf, Soldiu, die Mietzel abwärts So./La.; dann wird die 
Linie Friedeberg-nur noch geringfügig nach Süden zu über¬ 
schritten. 

solt/sult ‘Salz’, ln der Verbindung ald, alt spricht Hpomm. den 
Vokal geschlossen aus. Die Linie des SA, welche wegen ihrer Unter¬ 
lagen noch der Nachprüfung bedarf, deckt sich mit den bisher beschrie¬ 
benen nur annähernd, solt reicht nördlich bis zur Thue, dann folgt die 
Linie der Provinzialgrenze, so daß der Lippehner Bezirk zum Süden, die 
Benisteiner Gegend aber zum Norden gestellt wrird. u erstreckt sich 
auch über den ganzen Kreis Frie. Auf der ‘kalt’-Karte ist der Linien¬ 
verlauf fast der gleiche. 

deitjdet ‘tut’. Der ganze Kreis Greifenhagen und ein breiter 
Weststreifen des Pyritzer Kreises gehn wieder mit dem linken Oderufer 
zusammen, indem sie das uckermärk. deif (lautschr. däit) sprechen. Die 
Linie folgt der Prov.-Grenze, doch wird Groß-Möllen zur Neumark ge¬ 
wiesen, ebenso auch' Stresow und Steinwehr. Den Oberen Barnim hat 
bereits die hd. Form dnt erobert, nur das Bruch zwischen Zellin und 
Oderberg bewahrt noch det. dfit dringt von Küstrin bis Clcnitx (drt) 
nach Norden über Neudamm hinaus vor. 

schnei;Schnee ‘Schnee’. Gleichfalls vom linken Oderufer herüber 
umschließt die Aussprache schnäi nur einen Teilbezirk, der von licUinchcn 
ab nordwärts von der Oder, der Prov.-Grenze, einer Linie Könitfsherg-r 
Nabern und der Mietzel umgrenzt wird. Ausbuchtungen schließen Ithnjen- 
ivaldc, Wnsteru'itx,, Bcrneuchen und Calen\i(j ein. Sonst herrscht im 
südl. Hpomm. wie in der übrigen Neumark siiniee. 

An der Prov.-Grenze hält sich im ganzen die Linie für gldiv-f 
ijlötc-cn ‘glauben’; ein Streifen bei Königsberg, ein Ausschnitt um Schön- 
fieß und der Lippehner Zipfel, ferner der Bernsteiner Bezirk, auch 
Klansdorf, llerxfelde und ein ziemlich breiter Streifen des Frie. Kreises 
haben o. ln dem verwandten Worte ‘kaufen’ dagegen überschreitet ö 
die Warthe nicht. Geringe Abweichung zum Verlauf der ö/ö-Linie in 
‘glauben’ weist bis zur Frie. Kreisgrenze die Karte für ‘Füße’ auf. Das 
nördliche /"J/wird in der Neumark durch ‘Bein’ ersetzt. Der Frie. Kreis 
aber stellt sich vollständig zum Norden. 

Trotz etlicher Vorstöße ins Pommersche hinein schlägt die Linie 
für ‘neun’ kennzeichnenderweise doch wieder den Hauptteil der Bern- 
»teiner Gegend zum echtnd. Bereich, in dem noch nage gesprochen wird. 
Im Osten erstreckt sich nagen hier bis zur So./Arnsw. Grenze, auch in 
Mückenburg ist es noch zu Hause, dagegen nicht mehr in Siede und 
Hohengrape. Marienw^erder und Beyersdorf zeigen sich konservativ, 
Gr.-Möllen dagegen schließt sich dem brandenburgi.schen Zipfel an, ebenso 
Naulin und alle Dörfer südlich des oberen Drittels des Plönesees.' 

Beachtung verdient gleichfalls der Linienverlauf zwischen den Formen 
räl und inlle ‘viel’. Mächtige Eroberungsstöße an Zehden und Mohrin 
vorbei, aus der Gegend von Neudanun und drittens die Mietzel. aufwärts 
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haben das rd/-Gebiet zu zwei schmalen Zungen zusamraengedrängt, deren 
Spitzen in Clossow und Berneuchen enden. Ähnliche Einbrüche lassen 
sich westlich Friedeberg und über Driesen hinaus erkennen. 

-ml-. Die wichtige Lautgrenze -nn-j-))- unterstreicht die Bedeu¬ 
tung der e ö/le Linie. AV’'ährend sich jedoch in jener der Südrand des 
(jrenzgürtels zwischen pomm. und nmk. Mda. ausprägt, gibt diese dessen 
nördlichste Ausdehnung an. -)j- wird nämlich nahe bis an Fiddichow 
heran gesprochen (letzte //-Orte sind für‘gefunden’ Nipperwiese, Roder¬ 
beck, Selchow', Wildenbruch, Linde, für ‘hinter’, ‘hinten’ Kehrberg, 
^lariental) und gilt in Hohen-Ziethen, ferner in Chursdorf, Dieckow, 
Trampe. Die w'eitere Linie deckt sich mit der Frie. Kreisgrenze und 
dem Netzelauf. 

hejhü ‘er’. Den gleichen Eindruck hinterläßt die Betrachtung des 
Linienverlaufes für ‘er’: Fiddichow, Ausläufer bis Bartikow, aber Beyers¬ 
dorf, Mariemverder, Groß-Möllen, Rohrsdorf, Köselitz, dann Prov.-Grenze, 
Schönow, Trampe, Berliuchen, Klausdorf, Ilasselbusch, Tanhmv, Büssotr 
und ebenfalls mit he der Nordrand des Frie. Kreises. 

-fir-Schwund. Die nd. le öc-Mda. beseitigt -g- zwischen Vokalen. 
Doch bleiben der Lippehner und Bernsteiner Bezirk wie die Kreise 
Arnsw. und Frie. von diesem Lautvorgange unberührt. Die Karten für 
drüge ‘trocken’ und ‘fliegen’ zeigen die Prov.-Grenze und Mietzel und 
zuletzt die Zanze als Nordscheide. Die Umwandlung von -ag- -og- in 
Ci muß hier unberücksichtigt bleiben, ein so wichtiges Kennzeichen der 
Mda. sie auch sein mag, da lautgetreue Aufnahmen zu ihrer dialekt¬ 
geographischen Ausnützung erforderlich sind. Ein w'ertvoller Ersatz dafür 
bietet sich in der ‘Ofcn’-Karte des SA; kachelän erstreckt sich auf ihr über 
ein Gebiet, dessen Grenze im Norden die Prov.-Grenze innehält — eine 
Zunge reicht bis nach Selchow, südlich Schönfließ dringt pommersches 
ow- bis nach AVartenberg und Waniitz vor —; Wuthenow gehört zum 
/m-Bezirk; bei Zanzin, diesen Ort allein einbeziehend, wendet sich die 
Grenze südlich zur AVarthe, erreicht diese aber nicht immer. Links der 
Oder erstreckt sich der /.rtc/zc/a//-Bezirk in w'echselnder Breite bis westlich 
Tangermünde und Burg. Der neumärkische Anteil stellt den östlichen 

Ausläufer eines großen südbrdbg. Lautgebietes dar. 

• • 

Starke Übereinstimmung mit der Grenze von kachelän zeigt der 
Linienverlauf zw'ischeii den Formen mdj-Jmd-en An der Prov.- 
Grenze fehlen die Kurven, die Mietzel und Kladow werden nur eben 
überschritten. Im Südwesten schließt sich der nd. Anteil von AVest- 
sternberg an. Ringsherum, auch südlich der AV’^arthe, herrscht die y-Forni. 
Geringe Abweichungen nur treten im Norden auf bei den Beispielen mit 
/ und ü, welche im Pomm. ein j gh entwickeln; doch scheidet der Kreis 
Frie. südlich einer Linie Friedeberg-AA’^oldenberg aus dem j //Ä-Gebiet 
aus. ‘Neu’ lautet nl bis nahe an die Thuemündung heran; der Lippehner 
A^orsprung und Berlinchen gehn mit dem Süden (//?) zusammen, aber 
Bernstein bleibt dem hpomm. Dialekt {mj) treu. A^on Süden erleidet das 
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/-Gebiet nördlich weit um die Stadt La. herum durch südliches nal Ein¬ 
buße, und eine Zunge reicht in nördlicher Richtung bis nach Ludwigsruh, 
Hohen Walde und Groß-Fahlen werder einschließlich. In ‘schreien’ und 
‘schneien’ erstreckt sich die y-lose Lautform nur bis Fiddichotc — Bahn-, 
die Fahlenwerder Zunge fehlt, doch ist der Landsberger Vorsprung im 
letzten Wort etwas mehr nach Nord westen vorgeschoben; eine schmale 
Zunge ragt von Küstrin nach Neudamm; in beiden gilt wie in dtun südlich 
sich anschließenden Streifend in ‘schneien’, ebenso noch in den Dörfern 
südlich des Netzebruches mit Einschluß von Driesen. Die Dörfer des 
rechten Oderufers von der Mietzelmündung bis einschließlich Alt-Lietze- 
gövike gehören einem westlichen Bezirk an. 

Dasselbe Bild zeigt sich für // in jngh{e) ‘euer’. Die Treue der 
Mda. von Marienwerder zum hpomm. Dialekt verdient neue Hervorhebung; 
auch in Derzow und Kremlin gilt -ngh-. l/üghcn ‘bauen’ reicht nocli 
nach Derzow und Steinwehr. Die Warthe bildet die Südgrenze, und im 
Westen setzt sich das «-Gebiet in mächtiger Ausdehnung nach Norden 
* und Südw’esten über die Oder fort. Doch greift eine seltsame kleine 
/x/ew-Insel im Oderbruch mit Karlsbiese, Alt-Wriezen, Alt- und Neu- 
Lewin, Groß- und Klein-Barnim bis nach Alt-Lietzegörike hinüber. Daß 
auf der SA-Karte für ‘Frau’ (Dat. Sg.) nur der Kreis Arnswaldo ein -gh- 
spricht, dürfte mit dem frühen Abfall der Endung zu erklären sein. Doch 
spricht ‘Frauen’ aus Köselitz gegen die Annahme sehr weiter Er¬ 

streckung der ^/i-Formen nach Westen. 

ea* ör/lr ür. Die westliche Einwirkung offenbart sich ferner 
deutlich an dem Verhalten des alten langen e und o vor r. Die Karten 
für ‘sehr’ und ‘Ohren’ weisen einen l ^/-JIezirk von ungefähr den Aus¬ 
maßen des eben behandelten < 7 -losen Gebietes auf. Südlich Königsberg 
läuft die Grenze an Pectzig, Bchdorf auf Schönfließ zu, Linde ein¬ 
schließend, folgt sie der Mietzel bis Soldin, nähert s,\ch Berlinchen, biegt 
nach Süden um, schließt Hohenwalde und Ludwigsruh ein und begleitet die 
La.'Kön. Kreisgrenze zur Warthe (Klein-Kaminin hat /). Die Oder bildet 
bis Zellin die Westscheide. Damit deckt sich das //-Gebiet in ‘Ohren’, 
aber links der Oder steigt die o/ö-Linie bis Oderherg und doachitnstal, 
so daß hier nur der Zusammenhang mit der Uckermark vorhanden ist. 

koi(e) ‘Kühe’. Mit keinem der bisher behandelten Mundartgebiete 
läßt sich das Vorkommen eines eigenartigen oi (schriftsprachlich äu ge- 
•schrieben) vergleichen. Im Norden durch ö, im Süden durch ä fort¬ 
gesetzt, reicht es bis Bärwalde, Falkenwalde, Beigen, Wartenberg (/5), 
fötzig, Zernickoic, Simonsdorf, Rehuitz, an die So./La. und La./Frie. Grenze 
und in einem spitzen Keil mit Lipke, Christophswalde, Guscht bis Klein- 
Krebbel an der Warthe. Die Dörfer nördlich Zantoch und die Stadt La. 
ohne Stolzenberg und Wormsfelde sprechen tdc. ln Loppow gilt kte und 
boieu. Ein nördlicher Bogen um den Wartheübergang bei Fichtwerder 
zeugt mit seinem f von südlichem Einfluß. Im Westen reicht oi nur bis 
zu einer Linie Bärvvalde—Fürstenfelde. 
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Abfall der Vorsilbe yc- des Partizipiums Pei-fekti: nördl. der 
Prov.-Grenze, Marienwerder (mit), Kremlhi, Melleiitm, Pitxeru'itx (ohne), 
bis zur Linie Lipp. — Berl. (doch Schwanken nördlich bis zur Prov.-Grenze), 
Bernstein (ohne), bis zur Puls und Netze. 

Abfall des Endungs-c. a) in ‘gute* (Nom. Sg. m.): Prov.-Grenze, 
Marienwerder, Hoheu-Ziethen (mit), Ädatnsihrf, BicJuwic, Dieckow (ohne), 
über Füistensee, Dobberphul, Ilohcnyrape, Klausdorf, Herxfehle, Breiten¬ 
stein, die Puls abwärts; -e, fehlt dem nördlichen Drittel des Frie. Kreises; 
b) in ‘rein’, ‘sehr’, ‘habe’(/ici^/V/zc/y^c): -e fehlt südlich bis zur ungefähren 
Linie Königsberg (ohne) — Neudamm (mit), im Kr. So., Arnsw., Frie, doch 
Kingewalde, Wusterwitz (mit). Ludwigsruh (ohne e). ‘Sehr* hält sich 
zwischen Kön. und Neudamm etwas nördlicher mit e und läßt e westlich 
und nördlich La. schwinden. 

-d- zu -y*. ln einem l)eträchtlichen Bezirk von der Oder bis au 
die Drage heran zu Hause, ragt dieser Lautwandel mit Ausläufern nach 
Süden. Bei.spiele des SA: ‘Bruder’, ‘Kleider’, ‘Zeiten’, ‘roten’, ‘gute’, 
‘müde’. In ‘Bruder’ -j-j-d-: P'etxiy, Bchdorf, Wedelt, Kohrbeck, Görls- 
dorf, Schildbery, Liebenfelde, Miefxcl-, Stoffehle, Schönebery, Karzig, 
Mückeuburg, Herzfelde, Tanl.mc, Büssoir, Falkenstein, Mansfclde, Dolgen, 
Lanehstädt, Woldenberg, Wolgast, Heyenthin, Bernsce, Hagelfelde, Marien- 
ualde, Blayoiv, Sellnoic, Hohrbeek, Zühlsdorf, Züyensdorf, Reetz. — 
‘roten’: ebenso, überdies noch ßeltinehen, Jädickendorf, Güllen, Iler,- 
felde, Birkholx, Sebüttenbnry, Friedriebsdorf — ‘guten’: ebenso, dazu 
noch Altenkirehe)/, Gr.- und Kl.-Manlel, doch zwischen Berlinchen und 
Woldenberg etwas nördlicher, aber l'ankow, Büssoir, Falkenstein. — 
‘Kleider’ weist zwei y-CJebiete auf, da der Kreis Pyritz sich mit der 
</-Form trennend dazwischendrängt. — Von allen Seiten stoßen spitze 
Keile mit d in das ///- ‘Zeit’-Gebiet vor. — ‘Müde’ schließlich wird 
anschließend an j ohne Konsonanten hnü) bis zu einer Linie Zehden (mit 
d) —Karzig gesprochen; von da ab Östlich hen’scht nntd. 

Dorseht ‘Durst’ gilt im ganzen Gebiet, der Kreis Arnsw. und der 
Nordrand des Frie. Kreises haben dost\ dorseht hat sich über die Grenze 
einen Zugang zu den Städten Fiddicho\v und Bahn geschaffen. KiLstrin 
mit Warnick, Tschernow und Stenzig gehören zu einem größeren lebu- 
sischen Bezirk. 

Die Entrundung erstreckt sich etwa nördlich bis zu einer Linie 
Zehden — Drie.sen; ü ist dem i stark gewichen, ü behauptet sich westlich 
Fürstenfelde — Schönfließ. 

7. Der südhpuiiim. Anteil. Hauptsprachlinie e ojle üe s. S. 2.). 
-en j-e (in ‘Ohren’): Pitxernitx, Kraaxcn, Land Bernstein, die Puls, -e 
wird zu -a verdumpft im Kreise Arnsw., doch Schwanken an der Frie. 
Grenze. — Der entsprechende //-Schwund in‘Mann’ umfaßt Arnsw. und 
den Norden von Frie., während wrt‘man’ noch die nördliche Hälfte des 
Lipp. Bezirks einbegreift und in Frie. die Netze erreicht, unfn ‘und’ 
dagegen .stellt eine .stark gewundene Linie durch die Mitte von Arnsw., 
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von Westen nach Osten verlaufend, dar. Nach langem Vokal (SA: ‘Wein’, 
‘sein’, mein’, ‘tun'; ‘rein’; ‘braune’) wird -n zu -a, in den zweisilbigen 
Wörtern ‘rein’ und ‘braune’ aber schiebt sich zw'ischen -w und -a ein 
«»-Bezirk als Übergang ein. tnia ‘mein’ greift westlich Marienwerder 
(auch Kremlin, Mellentin haben mia) und zwischen Lipp. und Berl. über 
die Prov.-Grenze, im übrigen wird -n zu -a vokalisiert nur in Arnsw, 
und Frie. bis zur Netze, icin ‘Wein’ berührt die Neumark kaum, hnian 
füllt nicht ganz Arnsw., im Osten bildet die Drage die Grenze, zwei 
kleine Bogen greifen ins Fried ebergische hinein. Nördlich des Breiten¬ 
grades der Stadt Arnswalde wird rfuni ‘rein’ durch rega abgelöst. 

Auslautendes r klingt in ganz Arnsw. und dem nördlichen Frie. w ie 
geschlossenes kurzes p {pffl Pferd, sör sehr, pdpe Pfeffer). 

l tritt vokalisch auf (Beleg ‘viel’ in der Form vdia) nur östlich der 
Drage und in einem schmalen Streifen längs der Arnsw. Westgrenze mit 
Spitze in Kranzin; jedoch wird dem Vf. diese Form auch noch aus 
Mandelkow bestätigt. Beispiele, für -cl sind nicht zur Hand. Tn ‘ge¬ 
stohlen’ hält sich -al- außerhalb des Gebietes. 

In ‘Eier’ ist -gg- {-jj-) auf Arnsw'. beschränkt, einige Dörfer westlich 
und östlich Woldenberg haben Anteil. Für ‘rein’ wird dieser Bezirk noch 
•iurch das -Vorkommen verkleinert. 

Der gleiche Streifen, wie in ‘viel’, erscheint auch in ‘gebrochen’ 
und wird hier von einem nu erfüllt, das sich aus dem gelängten o ent¬ 
wickelt hat. Das entsprechende Beispiel für a, ‘Wasser’, weist uu im 
Nordteil von Arnsw. auf. In einem breiten Weststreifen längs der Grenze 
herrscht ai von ‘Pfeffer’ (pa/per), während die Form ‘Pferde’ nur 

bis nahe au Neuwedell von Osten her herantritt. Langes ä (schlaup — 
‘schlafen’) geht mit dem gelangten a zusammen. 

diich ‘tu’. Dieses Kennzeichen der südbrdbg. Mda. i.st in der 
ganzen nd. Nmk. mit dem auffälligen Ausschluß der lippehnschen und 
der halben bernsteinschen Gegend (f/o noch in Adamsdorf, Richnow, 
Klausdorf- Siede, Hohengrape) zu Hause und greift weit darüber hinaus 
bis über Zachan, Reetz, Kallies, ja es reicht bis nach Jastrow^, Krojanke. 
Südlich der Warthe sprechen diese Form Pollychen, Ale.vandersdorf, 
Morrn, Trebisch, Seidlitz, Egloffstein, Hammer, Költschen. Die Linie 
bleibt dann etw’as w-estlich der Kreisgrenze zwischen Ost- und West¬ 
sternberg, schließt Hildesheim ein, Reichenwalde, Graden, Matschdorf 
Sandow aus, berührt bei Trebichow und Radenickel die Linske und fügt 
schließlich Mühlow, Schönfeld, Messow dem (/»c/z-Bezirk hinzu. 

8. Das iid. nid. Übergaiigsgcblet. Das Gebiet südlich der 
Warthe, a) Lautverschiebung, ik j ich: Jhipxig j Kunitz, Xeiiemlorf J 
Keppen, Lr/wZ/o»;/Klauswalde, L/cAc/i / Bieberteich, Schmngorri I O^trow, 
Herxogsif aide I Gleißen, Mückow j Königawnlde, Randen / Oscht, Jlawmer. 
(Nach E. Trebs, Die nd. Mdaa. d. Ldes. Lebus. In: ^litt. d. Ver. f. Heimatk. 
(1. Kr. Lebus in Müncheberg IV./V. Heft 1915 S.'82.) 
detjdas. Ebenso. Toi'now hat drs. , 
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.p.j.f., Beispiel ‘schlafen”: Kunitz, Xeiiendarf, LanloivjKXdiWi- 
walde, Grunow/6’or/o?f, Ögnitx, Priebow, Warthe, Pollychen. 

p-lf-. Beispiel ‘Pferd’, wie ‘schlafen’, doch noch in Kunitz. 
Aiirieth, Ziebingen, Griinnitz, Rampitz, Graden, Matschdorf, Schmagorei 
(nach Trebs hier jetzt />7?'0, Eulam, Christophswalde, Guscht — ‘Pfeffer’ 
dagegen geht seinen eigenen Weg: peffer und von Aurieth bis Rampitz 
paffer kommen in dem gleichen Bezirk vor, doch endet es im Korden 
mit Kl.-Kirschbaum, Gruuow, Stenzig, -p- {pdper) aber ist nur noch in 
Gohlitz, Frauendorf, Ötscher, Säpzig, Tschernow vertreten, ferner in 
Kernoin, 8eidlitz, Gr.- und Kl.-Czettritz, Pollychen, plüch ‘Pflug’, plaunu 
•Pflaume’ belegt Trebs noch in Klebow, Tammendorf, Riesnitz, Bergen. 
Hildesheim, Bieberteich, Ostrow, Trebow. 

• t-j-ß; Die Linie liegt in ‘Wasser’, ‘beißen’ weiter westlich als 
die von ‘das’, sie deckt sich mit p- in ‘Pfeffer’. 

t-jß-. Beispiel ‘Zeiten’. Wie vorher -t- '-ß-. 

-k-j-ch-. In ‘machen” nur noch aus Gohlitz bezeugt, in ‘ge¬ 
brochen’ belegt für die Göritzer Ecke. Beachtung gebührt dem Sonder¬ 
verhalten der Kurzwörter ‘auf’, ‘aus’, ‘auch’. Einerseits sich zäher gegen 
«lie hd. Form behauptend, worin sich die auch bei ‘ich”, ‘das’ beobachtete 
Widerstandskraft offenbart, verraten sie andereeits starke Neigung, in 
hd. Lautgestalt den Bestand der nd. Mda. zu schmälern. So bewahrt 
zwar ‘auf’ die ud. Lautgestalt iip noch bis Niuumdorf, Pohmzig, Radacli. 
Ögnitz, uf ab(‘r tritt bei Fichtwerder über die Warthe, erfüllt den ganzen 
Landsberger Bezirk südlich d(>r Wartlu' und dringt heute hier stark nörd¬ 
lich bis Zauzin vor. Das gleiche gilt für ‘aus’ (Gartow spricht auß). 
Mit ‘auch’ steht es ebenso: der noch im SA verzeichnete nd. Besitzstand 
in Eulam und Seidlitz ist jetzt aufgogoben, und öch verdrängt ök ini 
Korden der Stadt La. 

-d- wird nadi dem SA in ‘roten’ fast bis zur ilß ich-Grenze ge¬ 
sprochen (djt: Tornow, Poletnig, nucithoh, IJcincrsdorf Trebow, KöU- 
scheti, südlich der Stadt La. wie p- in ‘Pfeffer”). 

b) Spaltung von i ü in ai au. Dieser Lautvorgang ist im ganzen 
Gebiet durchgedrungen; vereinzelte« t und ü w(‘ist Trebs nach in Gr.-Rade 
{frtdach, diksel, (hk ‘Didch’, ut ‘aus’), in Polenzig (ji ‘ihr’ neben jai). 
Radach. Gartow (/n ji ‘wir’, ‘ihr’, aber schon vollkommen schriftsprach¬ 
lich hlaip ‘bleib’, raif ‘reif”). Rein nd. Vokale sind für Neudorf und 
Niuwalde bezeugt. 

An d(‘r Odor und um Landsberg erscheint der Doppelvokal sogar 
in Wörtern, deren Konsonanten noch auf nd. Lautstufe stehn. Diese 
eigenartige Mischung von Hd. und Nd. verleiht der Mda. dieser Gegenden 
«‘in bucht kennbares und ohrenfälliges Gepräge. Bereits hd. in Wörtern 
wie ‘Schwein’. •Haus’, wirkt sie mit ihren mai wai j”«/'‘mir’ ‘wir’ ‘ihr’. 
jau ‘euch’, baiCn tait aul ‘beißen’ ‘Zeit’ ‘aus” geradezu überraschend 
Der Aussprache ‘Kernei'n” entspricht in einer solchen Gegend regelrecht 
‘Schweieinwas zu dem g«‘schichtlicheu >• ja auch stimmt. Der geogra- 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Die Sprache der Neumaik. 


33 


phische Umfang der ud. ai Bezirke steht zu der Größe oder der syn¬ 
taktischen Schwere der Mda.wörter in umgekehrtem Verhältnis. Während 
ItaiCn tai(Vn (‘Zeiten’) auf einige Dörfer (zur Zeit der Aufzeichnungen 
für den SA, 1887, Gohlitz, Frauendorf, Ötscher, Booßen, Kliestow und 
Heinersdorf, Wormsfelde, Stolzenberg, Lorenzdorf, Jahnsfelde, Zanztal, 
Gralow, Zechow, Zantoch, Pollychen bis Guscht) beschränkt sind, erstreckt 
sich der Bereich westlich nach Brieskow, Lossow, Lichtenberg (Mar¬ 
kendorf hat hd. rm/?), Rosengarten, Booßen, Kliestow, östlich schließt er 
noch Pülenzig und Ögnitz ein (Buchholz, Gartow hd.), und in der La. Gegend 
treten Zanzin (Zanziner Teerofen nicht), Wepritz, Giesen, Giesenau hinzu. 
Die andern Kurzwörter sind im ganzen ebensoweit verbreitet. Die Aus¬ 
sprache deckt sich nicht überall mit der schriftsprachlichen, aus Zanzin 
und Heinersdorf wird dunklere Färbung des n- und hellere des 7-Di¬ 
phthongs berichtet (vom Gewährsmann mit der Schreibung '‘TeiuV für 

‘Zeit’ und joari für ‘euch’ wiedergegeben). In Marwitz hat der Diphthong 

• • 

bendts die Generation der Jungen und Alteren gewonnen. 

Es ist nicht so, wie es nach den eben gemachten Ausführungen 
scheinen könnte, daß die Mda. zur Bildung von Übergangsgebieten dieser 
Art neigt, vielmehr scheinen diese in unserm Gebiet an die Nähe einer 
Stadt gebunden. Selbst der breite dai ‘dich’-Streifen, der zusammen¬ 
hängend von Sonnenburg bis zur Elbe bei Barby zieht, wird, wenigstens 
bis ins Land Storkow, von diesem Moment beherrscht. Aber zwischen 
dem Frankfurter und La. Bezirk tn'ten jl und ir an der Linie Buchholz, 
Poirnxig, Lieben, Schmagorei, Heinersdorf, Trebow, Randen, Neudorf, 
Hammer zusammen, ohne einer Mischform jai Platz zu gewähren. Dieses 
Nebeneinander ist offenbar der ursprüngliche Zustand. Durch (lip.se Linie 
des Sa wird übrigems für 1887 die größer«* Erstreckung des Nd. nach 
Süden gegenüber den Trebsschen Nachweisen dargetan. 

er. Mit Ausnahme eines Einbruchsgebietes zwischen Drossen und 
Königsivalde (hu), w’elches nördlich Sonnenburg die Warthe berührt, 
beherrscht nd. hu außer dem Oder-AVarthe-Winkel noch den Strich 
südlich der Warthe bis Radach — Königsualde (Mauskow, Oscht, Ostor- 
"alde sprechen e?). Doch die Mischung ist im Gange: hur gilt nach 
Trebs in Drenzig, und hu ist nicht nur südlich der AV'^arthe (z. B. in 
Polenzig), sondern auch nördlich von diesem Flusse, namentlich im inai, 
m/GGebiet, anzutreffen. Schließlich ist auch hu der Je ^/c-Mda. nichts 
anderes als eine Mischforra aus nds. he und hd. er, eine Deutung, die 
von neuem den Mischcharakter dieser Mda. beleuchtet. 

Der Kurzform ‘ich’ ist die Endung ‘-es’ an Zähigkeit noch über¬ 
legen; mit -eG treten östlich der il,lich-hxmv: noch zur nd. Einflußsphäre 
hinzu Tauerzig und die Orte westlich davon; et spricht auch das La. Bruch. 

Die eben gew'onnene Anschauung wird an der Geographie der 
‘habe’-Forraen vertieft. Während hebbe ‘habe’ etwa die jV/zr-Grenze er¬ 
reicht {hebhejhöa: Polenxig, Klein-Kirschbaum, Trebow, Randen, Ln.jOst- 
sternberg), kommt häsi ‘hast’, hält ‘hat’ nur noch in Lässig und südlich 

Zoitschrift rfir DeaUche Uandwten. XVIII. 1923. *-{ 
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La. bis in den Königswalder For.st hinein vor. Kunitz hält au hehhe liäst 
fest. Radach hat heute neben dem Infinitiv kä/t die Formen hast hätt. ' 
In der gleiclien Weise hat das nd. scjiiiea seinen Besitzstand gegen sän 
•sagen* zu verteidigen. Uen gleichen Eindruck hinterläßt die Betrach¬ 
tung der Karte ‘Bauern; der Anlaut herrscht bis zu der eben beschrie¬ 
benen Linie {Ziebing«*n und die Orte westlich Zielenzig zeigen b-). Indessen 
hat Trebs p- in ‘Bauer’ ‘Butter’ ‘Bündel’ (/>///<’/) bereits in Gr.-Lübbichow^ 
Gr. Rade, Seefeld, Gartow, Mauskow und Neuwalde gehört. Doch mag 
ein Zweifel an dieser Angabe erlaubt .sein, da dem geborenen Thüringer 
in der Unterscheidung von h und }> öfter Mißverständnisse unterlaufen 
sind, flr- in dröpe ‘trocken’ reicht nach dem SA bis zur Linie Schönfeld 
— Rüdeniehel—Stenihcrff — Schermcisel, 1 {lesen. Etwa der gleiche Ver¬ 
lauf zeigt sich für villelrlel ‘viel’. Erwähnt werde noch, daß die nd. 
Form H'dssen ‘wachsen’ nicht über Warthe und Oder tritt; tcahsen herrscht 
uneingeschränkt. Auf das nd. kolle ‘kalte’, das nur noch in Tschernow, 
Gartow, Kriescht und dem lav Bruch zu Hause ist, folgt nach Süden als 
Übergangsform zum iwd. holde die Form holde bis zur Linie Frankfurt — 
Koppen—Trebow (den letztem Ort einschließend). .Trebs danken wir die 
Lautgrenzc oltjölt ‘alt’: Reipzig, Xeaendorf, Reichenwalde, Wildenhagen, 
Finnow, Schönewalde, Malsow, Jireesen, Ost rote, IlerxogsH'alde, Königs-' 
ivalde. ‘Nach Haus’ grenzt an hem an einer stark gewundenen Linie 
Reipzig — (tföden — Heppen — Gohlitz — Stenzig — Mäckow — Heiners¬ 
dorf '— Zielen \ig — Schernieisel — (tscht — Trebisch. Hd. ^c// herrscht im 
ganzen (iebiet einschließlich des La. Bnu'hes. Ohne Parallele links der 
Oder ist das V’^orkommen von ho ‘Heu’ in dem Bezirk von Tschernow, 
Säpzig, Stenzig, Spudlow, Seefeld, Lässig, Gohlitz, Zohlow. Sehr .schön 
zeigt das lebusische r/öVsc///-Gebiet, von dem ein Zipfel den Küstriner 

• 9 

Winkel (mit Warnick, Tschernow, Gartow, Stenzig, Ötscher) erfaßt, den 
alten geschichtlichen Zusammenhang. Die md. Aus.sprache eer ‘Eier’ 
erreicht die Nordgrenze des Kreises Weststernberg (Grumtw, Gartow'mit 
ei liegen an der Straße Sonnenburg-Drossen und sprechen al.so städtisch), 
(d) das ei südlich bis Königswaldc nd. Herkunft ist oder aus der Schrift¬ 
sprache stammt, mag offen bleiben, ln Trebisch, Oscht, Osterwalde gilt 
md. eer. 

‘d. Die 111 (1. Mundart. Ausgesprochen md. Gepräge gewinnt eine 
Mda. erst durch Formen wie rnt ‘rot’, ffin ‘gehn’, ht.se ‘böse’, hiert ‘hört’. 
Diese tt l werden östlich Trebisch (0 c). Osternaldc, Oscht, Grochoic, 
Lindow, Petersdorf (rt /), Koritten, Lcichhol\, Ilndcnichel, Messoir ge- 
spr»»chcn, von wo an sich die Linie mit der Laijdesgrenze deckt. Ebenso 
tritt über die Ostgrenze des Landes Krossen südlich der Oder «1er schle¬ 
sische Vokalismus nicht herüber. Mit diesem Grenzverlauf ist zugleich 
auch das Gebiet des gehobenen o an Stelle von a (IFo.sscr host hott 
•Wasser’ ‘hast’ ‘hat”) und des n für o in dnrf ‘Dorf’ durscht ‘Durst’ 
bezeichnet. Die noch weitere Hebung zu hnsl ‘hast’ bleibt außerhalb der 
politischen (Jrenzen der Neumark, wie auch die ebenfalls schlesische Aus- 
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Spruche des Wortes ‘groß’ mit ati. Den Kreis Ziillichuu-Schwiebus weist 
die Form i)is ‘uns* dem Schlesisclion zu; auch Burschen, Schönow, Sceren, 
Langenpfuhl stellen sich mit ihrem ins dazu, und itiis gilt auch in Grunow, 
Topper, Kunersdorf und wieder im Krossener Ostwinkel mit Kriimorsborn. 
Auch in Griesel erweist die Form bismny ‘bißchen’ schlesische Spuren. 
Hier belegt Trebs schlesisches //ös‘Haus’, und auf den SA-Karten ‘aus*, 
‘braune’ läuft die Sprachgrenze deutlich westlich Kunersdorf, Griesel, 
K'rämersborn. Abweichenden V<'rlauf zeigt die //z/V//-Grenze; sie umgeht 
Züllichau-Schwiebus (nur Steiubach, Hammer, Skampe sprechen südlich- 
östliches /i/), wendet sich dann aber in Windungen nördÜch, um Kunitz 
zu erreichen und die Schlaube aufwärts zu verfolgen (tntltit: Oricad, 
Beutnitz, Dobbersaul, llUdesheim, Wildcnbagen, Reichenwalde, KuuHx, 
Krcbsjcmche, Tschernsdurf). Ebenso deutlich werden Kunitz und Aurieth 
sprachlich zum Kreise Guben gewiesen durch ihr n für c in ‘Schwester’ 
(a tritt südlich Stemberg näher an die Oder heran als a'jO in ‘Wasser’; 
z'a: Grabow, Pinnow, Beelitz, Jioftscboir, Wildenhagen, Reichenwalde, 
•’^/idozr, Zicbimjen, BaUww, (irinuiilx, Ixain/nt.',, Aurieth, Kunitz, Krebs¬ 
jauche, Tschemsdorf, die Schlaube aufwärts); auch in dem c-Zipfel südlich 
Aurieth herrscht a in ‘Pfeffer’ und ä in ‘Pferd’, aber mit auffälligem 
bewahrtem p-. Anderseits lockert sich die Verbindung im Worte ‘Sense’, 
in dem nach Trebs Aurieth säipsr, ähnlich dem vorheri-schendou sdpcse, 
aufweist, während in Krebsjauche und südlich .sä/ie gilt. 

III. Geschichtlicher Teil. 10. Die gewählte Darstellungsform be¬ 
rücksichtigt die Mda, jedes Ortes, sie bietet keinen Aus-, sondern einen 
(Querschnitt. Es entspricht dem Wesen der Aufgabe mehr, am Stamm 
des Sprachbaiimes die Jahresringe als seine Maserung zu betrachten. 
Das Wachstum der Sprache enthüllt dem forschenden Auge ihre Ge¬ 
schichte. 

Innerhalb des räumlichen Bereiches der Verkehrsgemeinschaften ist 
ein Streben am Werke, sprachliche Untei-schiede auf ein Maß zu min¬ 
dern, welches die Verständigung nicht stört. Schranken gesetzt sind 
ihm durch die Verkehrsgrenzen. Diese aber waien und sind in ei*ster 
Linie die politischen Grenzen. In den Kleinstaaten des Mittelalters, in 
deren Vogteien und Ämtern haben sich unsere deutschen Mundarteu 
gebildet 

Ziehen wir die Linien des II. Teils aus, so legt sich ein Netzwerk 
über die Karte. Die Maschen entsprechen den Verkehrsgemeinschaften, 
die vier Garnfäden den Verkehrsgrenzen. Aber anders als beim Fischer¬ 
netz unterscheiden sich auf der Mundartkarte einzelne Fäden durch ihren 
Wert von den anderen, sie sind aus mehreren Fäden zusammengesetzte 
Schnüre oder Stränge. Diesen starken Sprachgrenzen können wir leicht 
ihie Abstammung aus den politischen Grenzen nachweisen, schwer wird 
die Aufgabe oft bei den schwächeren Dialektgrenzen, und sie ei’scheint 
'v’ohl auch bisweilen unlösbar angesichts der Tatsache, daß jedes Dorf 
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eine Verkehrsgemeinschaft im kleinen bildet. Gewisse Unterschiede in 
der Mda, also sind in der Siedlungsform ihrer Sprecher begründet und 
können für unsorn Zweck als unerheblich ausscheiden. 

11. Eine starke Sprachscheide wird im Norden, an der Oder be¬ 
ginnend, durch die heutige Provinzialgrenze gebildet. Aber sie wird 
sowohl nach Norden als nach Süden von Spracherscheinungen, deren 
Hauptbereich südliche oder nördliche Dorfmundaa. umfaßt, überschritten. 
Dieser Umstand kann teils in Verschiebungen der Frovinzialgrenze selbst, 
teils in Verhältnissen begründet sein, welche einen Verkehr über die 
Grenze hinweg^begünstigten. Seit der Erwerbung der Neuniark durch 
die askanischen Markgrafen Johann und Otto und ihre Nachfolger (von 
12n2 ab) ist die Nordgienze des heutigen Königsberger Kreises nur ge¬ 
ringfügiger Veränderung unterworfen gewesen. Aber da der Besitz des 
Ordens der Tempelherren sich über das Land Bahn wie auch in der 
Gegend des wohl von ihnen gegründeten Königsberg ausdehnte, bestand 
eine gewisse Beziehung über den politischen Grenzverlauf hinüber. Das 
Dorf Nahausen blieb zudem pommersch bis ins 14. Jh. und wurde, vom 
Ende des 15. Jhs., sicher seit 1503, zur Herrschaft Schw^edt gehörig, 
obwohl politisch ein brandenburgisches Dorf, bis zum Anfall dieser Herr¬ 
schaft an die Krone Preußen (1788) vom Schwedter Departement ver- 
Avaltet. Schwedtischer Besitz ist seit der Mitte des 18. Jhs. eine Zeitlaug 
auch Raduhn gewesen, früher scheint dieses Dorf zur Uckermark ge¬ 
rechnet worden zu sein. 1688 fielen zur Herrschaft Schwedt auch (Jrabow, 
Hohen und Nieder Kränig, und Reichenfelde erscheint 1784 unter den 
schwedtischen Gütern, nachdem es mit Hohen Kränig von 1360 an un¬ 
bekannte Zeit lang Besitz der Stadt Königsberg gewe.sen war. Die umfang¬ 
reichen Ländereien der Templer, später der Johanniter, die Komturei 
Wildenbruch, kamen als Herrschaft Wildenbruch 1680 an die Mark¬ 
grafschaft Schwedt, ln nächster Nähe der Provinzgrenze hielt sich allein 
Steinwehr in adligem Besitz, aber 1731 wurde auch dieses Dorf von der 
Herrschaft Schwedt erworben. Bei den nahen verwandtschaftlichen Be¬ 
ziehungen der Markgrafen zum landesherrlichen Hause — sie sind Nach¬ 
kommen der Gemahlin des Großen Kurfürsten aus erster Ehe — ist enger 
wirtschaftlicher und damit auch sprachlicher Zusammenhang mit der Mark- 
gegeben-, auch die Ordensherreu neigten zu biandenburgischer Art und 
gewiß auch Sprache, da sie ihren Mittelpunkt in der Ordensballei Branden¬ 
burg zu Sonnenburg hatten. Zur Kommende Wildenbruch gehört seit 1545 
Rufen (1460 schon zur Kommende Quartschen, dann in adligen Händen), 
erst 1775 wieder in Privatbesitz. 

Vom Lande Pyritz sind die heutigen Grenzdörfer Groß Möllen. 
Brederlow', Köselitz und Wobbermin bis 1816 halb pommei*sch, halb 
brandenburgisch gewesen; bis 1780 gehörte halb Naulin zum Kreise Soldin. 
Dieser Zustand reicht bis 1276 zurück. Das Land Bernstein ist erst 
1816 wieder mit der Neumark vereinigt worden, doch ohne die Dörfer 
Groß Latzkow',^ Jagow-, Gottberg, Libbehn und Billerbeck, welche 1337 
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dazu gerechnet werden. Das Land selbst war von 1283 bis 1315 neu- 
raärkisch gewesen; 1479 eroberte Albrecht Achilles das Schloß; dieses 
mit der Stadt und dem Dorfe ist seitdein in den Hauptstücken dem Kreise 
Arnsw. zugeteilt ge^vesen. Die Grenze zwischen Poiumem und dem Kreise 
Arnsw. hat Schwankungen nicht erlitten. Abgesehen von der engen Ver¬ 
bindung mit dem nördlich angrenzenden Kreise Dramburg, der zusammen 
mit dem Kreise Schievelbein von etwa 1300 an — Schievelbein bereits 
von 1282 ab — bis 1816 einen Bestandteil der Neumark gebildet hat, 
fst doch der Verlauf der Kreisgrenze im Norden der alte geblieben. Der 
Keil zwischen Drage und Plötzenfließ gehörte urq)riinglich den Familien 
derer von Liebenow, Wedel, Bütow, Güntei’sberg und ist wohl 1435 mit 
dem Dorfe Silberberg dem Lande Arnswalde hinzugefügt worden. 

Im Osten, Süden und Westen hat sich an den Grenzen der nörd¬ 
lichen Neumark keine bemerkenswerte Änderung vollzogen. 

12., In der lippehuischen und bernsteinschen Gegend entfernt sich 
die stärkste Sprachgrenze, die e ölte //e-Linie, ins Landesinnere hinein 
verlaufend, erheblich von der nmk. Laudesgrenze; für Bernstein liegen 
die Gründe offen. Im Lippehuischen müssen sie noch dargelegt werden. 
Die Notwendigkeit, geschichtliche Deutungen auch für die zahlreichen 
binneuländischen Sprachgrenzen zu suchen, zwingt zur Betrachtung des 
Wachstums eines jeden Kreises. 

Die Kreiseinteilung lehnt sich an die frühere Zerlegung der er¬ 
worbenen Landesteile in Vogteien an. Diese kam im 14. Jh. auf und 
ist noch nicht genügend klargelegt. Während der Herrschaft «les Deut¬ 
schen Ordens (1402—1454) bahnte sich die Bildung der heutigen Kreise 
an, um Jedoch erst im 16. Jh. zur Durchführung zu gelangen. Mit Aus¬ 
nahme des Kö. Kreises treten die neu erworbenen Gebiete unter der 
Bezeichnung Land in der Gruppierung und dem Umfange auf, in dem 
sie das Landbuch Ludwigs des Älteren von 1337 aufw’eist. 

Der Königsberger Kreis erscheint 1337 zerlegt in das Land 
Königsberg, welches südlich bis unterhalb Güstebiese reichte und Nahausen 
nicht mit einschloß, dafür aber Rufen mit einbezog. Eingeschlo.ssen von 
diesem Gebiet lag der Zehdensche Klosterbezirk. Danach folgte das Land 
ßärwalde, südlich bis zur Kuritzmündung| und im Süden schloß sich 
das Ijand Küstrin an. Im Osten hat bis 1816 auch noch das Land 
Schildberg, dessen Ostgrenze die Mietzel bildete, zum Kö. Kreise gehört; 
damals’wurde es dem Kreise So. zugefögt. Von 1816 bis 1835 bestand 
ein eigener Kreis Küstrin, aus Dörfern der Kreise Kö., La. und Ste. be¬ 
stehend. 1835 wurde er wieder aufgelöst und sein Gebiet an die drei 
Kreise zurückgegeben. 

Eine große Bedeutung für die Herausbildung von Mundartunter¬ 
schieden besitzen die geistlichen Besitzungen. Im wesentlichen aus der 
landesherrlichen Gewalt entlassen, bildeten sie eigene Verwaltungsbezirke. 
Die in den geistlichen Besitzungen ebenso schnell und gründlich wie in 
den weltlichen Dörfern .schwindende Freiheit des Bauernstandes wandelte 
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sicli hier inei.st in eine geordnete Abhängigkeit, welche mit ihren Sp 
und Wagendiensten einen Verkehr der Dorfbewohner zu den Hauptgü^^ 
hin schuf. Die.sem aber, namentlich dem Hofedienst der Kossäten, ent 
sprang die Sprachangleichung. Nicht in die Erscheinung trat diese 
kung, wenn ein Hof, wie es die Mönche liebten, in dem eigenen Do 
angelegt war. Dann blieb die Arbeit außerhalb der Feldgomarkung e| 
spart. Das gleiche Verhältnis müssen wir für die ritterschaftlichen Dörfer 
annehmen. Nur wenn mehrere Dörfer zu einem Gut gehörten, konnt|'. 
ein solcher Besitz eigene mundartliche Züge annehmen. In derNeumarfc.; 
freilich haben sich wenige adlige Besitzungen von erheblicherem Umfangl 
beieinander erhalten: daher können diese für unsern Zweck so gut wi|' 
ganz ausschciden. Nach der Einführung der Reformation sind die geist?^ 
liehen Besitzungen säkularisiert und in landesherrliche Domänenäinter ver-l^ 
waUdelt worden, ohne daß .sich an dem Arbeitsverhältnis der Bauern 
etwas änderte. 

Bis 1.Ö40 hat die Kommende Quartschen bestanden, welche nahezu; 
den Umfang des Landes Küstrin erreichte. Damals wohl sind Tamsel | 
und Warnick an den Kreis La. übergegangen. Von 1540 ab aber blieb 
die Geschlossenheit des alten Ordensbesitzes unter der neuen Form der | 
landesherrlichen Domäne erhalten. Dieser Zustand hat sich hier wie | 
überall in den Domänenämtern bis zur Ablösung der gutsherrlichea 1 
Dienstrechte, also bis zur Stein-Hardenbergschen Gesetzgebung, erhalten. | 

Seit 14GG bestand eine Kommende, später Ordensamt Grüneberg. 
Nördlich grenzten die bedeutenden Liegenschaften des Zisterzienser-' 
Nonnenklosters in Zehden an (gegründet vor 1294); 1812 bis 1816 erst, | 
als die Ländereien auf Erbpacht ausgetan wurden, hat sich der Zusammen-1 
hang gelöst. Außerhalb des geschlossenen Bezirkes erscheinen 1608 
Keichenfelde (1860 Eigentum der Stadt Königsberg) und Wedell; auch 
in den königsbergischen Kämmercidörfem Bernikow, Altenkirchen, Hanse- 
berü: hat damals das Amt Zehden ein Viertel der Dienste. 

Zum Kreise Sol diu in seinem Umfange vor 1816 haben das Land 


Lippehne, das Land Bernstein und das Land Soldin beigetragen. Lippehnc 
hat bis ins 16. Jh. eigene Verwaltung besessen, darum auch die starke 
sprachscheidende Bedeutung seiner Südgrenze. Adamsdorf gehört'zum 
ältesten Besitz des Klosters Reetz, ein Verhältnis, das sich in dem poramer- 
schen Einschlag in seiner Mda. ausspricht. Werblitz und Woltersdorf sind 
Eigentum der Stadt S’oldin, jenes seit 1350, dieses von 1451 an. Bis in 
die Gollinsche Heide, welche Soldin von Landsborg trennte, reichten die 
Güter des Domstiftes Peter und Paul von Soldin, dessen Bewidmung 
damit im Jahre. 1298 geschah, ln der Reformation wurde daraus das 
Amt Karzig gebildet, bei dem 1608 noch Karzig, Neuenbürg und Richnow 
zugehörig auftreten. 

Die Zisterzienserinnen in Bernstein waren begütert in Klausdorf, 
Siede, Niepölzig und Ruwen; ihre späteste Erwerbung fällt in das Jahr 1337. 

Im Kr. Landsberg besaß das in der ersten Hälfte des 14. Jh.s. be- 
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^Tündete Zisteraienserkloster Hiuinielstädt einen großen J3ezirk, von dem 
aber 1608 Katzdorf, Holienvvalde, Stennewitz, Pyrehne als Eigentum der 
Junker von der Marwitz genannt werden. Diese besaßen auch Geunin 
und Tornow’ zu größtem Teil. Neu tritt als Bestandteil des damaligen 
Amtes Massin 1608 auf. Sehr bedeutend war der Landbesitz der Stadt 
La.: er begriff außer ilem "Warthewinkel bis zur heutigen Kreisgrenze 
noch Wepritz, Lorenzdorf und Zecliow. Abgeschlossen w-aren diese Er¬ 
werbungen um 1400. 

Die Grenzen des Landes und der späteren Vogtei La. sind mit der 
erwähnten kleinen Ausnahme im Westen die gleichen geblieben, als die 
Kreisverwaltung eingefiilu’t wurde. Der Anteil südlich der Warthe war 
bis 1416/17 zwischen der Neumark und Polen strittig. 

Der Kr. Friedeberg reicht 1837 weiter nach Nnrdcn; der Besitz 
des Zisterzienserklosters Marienwalde lag zum größten Teil innerhalb 
seiner Grenzen. 1408 wurde dem Streit um Driesen, das von da un¬ 
bestritten zur Noiimark gehörte, durch Kauf ein Ende gemacht. Damals 
auch gingen die Dörfer südlich der Netze von Polen an die Neu mark 
über. Der Klosterbesitz von Marien wähle ist noch 1840 als Domäne ver¬ 
einigt gewiesen. Die Stadt Frie. besaß seit dem 13. Jh. Schönfeld, Alten¬ 
fließ und Gurkow. Noch bedeutender war der Zubehör des "Hauses 
Drie.seuv , wogegen Widdenberg auf Kohrsdorf beschränkt blieb. 1608 
umfaßte das Amt Driesen alle Dörfer südlich der Netze und noch Karbe 
und Friedrichsdorf. Zwischen diese städtischen Besitzungen und das 
Marienwalder Klustergut schoben sich zusammenhängende Güter der 
adligen Familien Brand (nämlich Tankow, Seegenfelde und Hermsdorf, 
Wutzig) und Waldow (Wolgast, ^lehrenthin). 

Ini Kr. Arnswalde hatte das 1296 gestiftete Zisterzienser-Nonnen¬ 
kloster zu Reetz einen Besitz, welcher 1608 noch um die Amtsdörfer 
Klein-Silber, Anteil Glambeck, HajiSendorf und Zühlsdorf vergrößert er¬ 
scheint. 1840 gehörten zum Amt Reetz außerdem das früher marien- 
waldesche Sammenthin und Schönfelde. Adamsdorf ist schon 1337 nicht 
mehr Klosterbesitz. Kämmereidörfer der Stadt Arnswalde waren Granow, 
Kadun und Schulzendorf. 

13. Südlich der Warthe ist das Land Steruberg erst 1873 in die 
beiden heutigen Kreise zerlegt worden. Als ein Bestandteil des Landes 
Lebus 128.^ (der nördliche Teil mit Göritz und Sounenburg schon 1202) 
erworben, wurde cs 1535 von Lebus abgetrenut und der nmk. Regierung 
unterstellt. Erst 1816 wurde die küstrinische Kammer aufgehoben und 
Sternberg und Lebus nunmehr unter dem Regierungsbezirk Frankfurt 
vereinigt Keich mit Gütern ausgestattet waren in diesem Gebiet das 
Bistum Lebus und der Johanniterorden als Erbe der Templer. Als Folge 
der ursprünglichen Einheit des lebusischen Güterkomple.xes links und 
rechts der Oder blieb der sternbergische Besitz des Hochstiftes nach der 
Säkularisation des Bistums in staatlicher wie kirchlicher Verwaltung der 
kurmärkischen Behörden. 1802 erscheinen auch noch die frankfurtischen 
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, Kämmereidörfer Trottin, Kunersdorf, Schwetig, Reipzig, Kunitz in kirch¬ 
licher Beziehung zur Kiirmark gehörig. Ob auch die übrigen Zweige 
der Verwaltung bis zur Aufhebung der nmk. Landesbehörden in Wirk¬ 
samkeit geblieben sind, ist nicht bezeugt, aber angesichts der nahen Ver¬ 
wandtschaft der in dem umgrenzten Bezirk gesprochenen Mda. mit der 
des Kreises Lebus Avahrscheinlich. 

Ältester Besitz der Tempelherren war jener Strich an der Landes¬ 
grenze, welcher noch im 15. Jh. unter polnischer Hoheit stand. Er um¬ 
faßte die Dörfer Tempel, Langeupfuhl, Seeren und Burschen und ging ^ 
bereits 1232 als frühester <leutscher Vorposten an den Orden über. 1241 
wurde Zielenzig mit Zubehör Ordensbesitz, außerdem wird noch Költschen 
als Templergut genannt. Um 1350 waren diese Ländereien dem Johanniter¬ 
orden übereignet, w'elcher zur selben Zeit auch noch Lagow mit Neu- 
Lagow, Spiegelberg, Barschsee, Tauerzig, Malkendorf, Petersdorf, Koritteii. 
Ostrow, Schönow, Oroß-Kirschbaum, Lindow, Malsow, Hildesheim, Döbber- 
nitz, Grabow, Sandow, Groß- und Klein-Gandern, Bergen, Sierzig, Klop- 
pitz und Aurieth (wurde 1429 Besitz des Stifts Neuzelle) von der Familie 
von Klepzig erwarb. 1421 erhielt der Orden avoIiI durch Kauf das Eigeu- 
tum der schlesischen, 1608 dem Lande Sternborg einverleibten Dörfer 
Selchow und Grunow, und 1427 Avurden Sonnenburg mit Pribrow, Limmritz, 
Kriescht, Mauskow, Ognitz und GartOAv angek'auft. 1431 traten Matschdorf. 
Gräden und, den alten Besitz in Klempitz ergänzend, Melschnitz uuil 
Rampitz hinzu, und 1460 erscheint noch unter der Ordensherrschaft das 
Dorf MäckoAv und 1598 Heinersdorf. Trebow war Bestandteil des Ordens¬ 
amtes Grüneberg, ln diesem Umfange hat sich der Ordeusbesitz, nur 
um Lagow durch Verleihungen etwas geschmälert, unter derselben Hand 
bis 1810.erhalten; dann Avurde er zum Staatsgut erklärt, blieb also noch 
bis zur Ablösung der Bauernlasten vereinigt. Die Stadt Reppen erscheint 
1461 im Besitz von Neueudorf, Avelches aber später veräußert wird. 
Zu Drossen gehörten die Dörfer Grunow und Polenzig: Frankfurt aber 
verfügte über den abgerundeten Komplex der Dörfer Tzschetzschnow. 
ScliAvetig, Reipzig, Kunitz und Booßen, KliestoAv, Kuneredorf, Trettiu. 
An die südlichen Kämmereidörfer lehnte sich die dortige Besitzung des 
Frankfurter Kartäuserklosters, die Dörfer BrieskoAv und Lindow, an. Um 
Königswalde, ihre Gründung, Avaren die WaldoAvs in OsterAvalde, Gleißen. 
Herzogswalde, Arensdorf, Räuden, Neudorf, Neinvalde angesessen. 1850 
besaßen sie davon noch Hammer-Költschen, die Rittergüter KönigsAvalde 
und Osterwalde. 

U. K rossen und Züllichau gehörten von 1482, endgültig seit 
1537 zu Brandenburg, ScliAviebus dagegen kam nach kurzer Zugehörig¬ 
keit von 1686 bis 1694 erst 1742 zu Preußen, blieb aber bis 1816 im 
schlesischen Provinzialverbande; daher denn die auffällige Verschiedenheit 
■ in Brauch und Sitte zwischen dem sclnviebusischen und dem züllichauischen 
Teile des Kreises Schwiebus-Züllichau noch heute, ein sprechendes Bei¬ 
spiel für die Wirkung der Staatsangehörigkeit auf die Bewohner; Schwiebus 
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ist in dieser Hinsicht ein echt schlesisches Land. Geistliche Hand hat 
im Norden des Landes Schwiebiis und ebenso in seinem Süden große 
Besitzungen zusammengefügt. Schlesische Ansiedler haben sowohl das 
Zisterzienserkloster Paradies als auch das schlesische Nonnenkloster Treb¬ 
nitz desselben Ordens als frühe Kulturträger herbeigezogen. Dieses war 
seit 1208 im Besitz eines Bezirkes, welcher bis 1810 geschlossen blieb, 
und Paradies nannte von 1237 ab Starpel (1095 aber ein adliges Dorf), 
Neuhöfchen, Jordan und Rinnersdorf sein eigen. Auch diese Güter über¬ 
dauerten die Jahrhunderte in derselben Verbindung. Ein geschlossener 
Besitz aus früher Zeit findet sich ferner in der Südostecke; er besteht 
aus den Dörfern Ostritz, Padligar, Kadewitsch und Trebschen nnd gehörte 
jahrhundertelang denen von Troschke. Die Stadt Schwiebus besitzt Salkau 
und Birkholz. 

Im Krossenschen ist als geschlossene Besitzung die Herrschaft 
Beutnitz, welche bis ins 17. Jh. aus Alt-Beutnitz, Baudach, Griesel, 
Topper, Skyren und Zettitz bestand, 1724 durch Dobbersaul, Drewit;?^ 
Deutsch und Polnisch Nettkow' vergrößert und um die Mitte des Jhs. 
noch um Kunersdorf und Sorge erweitert erscheint, wogegen Griesel, 
Baudach, Topper, Skyren in diesem Jh. in andere Hände übergingen, zu 
nennen. 1850 bestand die Herrschaft aus Alt- und Neu-Beutnitz, Dobber¬ 
saul, Drewitz, Glembach, Straube und Kunersdorf mit Sorge. Schließ¬ 
lich ist noch des städtischen Besitzes von Krossen, der Dörfer Berg, 
Hundsbellc, Alt-Kehfeld, Rusdorf und Tschausdorf zu gedenken; diese 
sind teils seit dem 14., teils seit dem 15. Jh. nachweislich Eigentum 
der Stadt. 

IV. Sprachgeschichtlicher Teil. 15. Bevor wir den Versuch unter¬ 
nehmen, aus den Angaben des II. und III. Teils Schlüsse für die Sprach¬ 
geschichte zu ziehen, muß die Frage beantwortet werden, welche Aus¬ 
kunft geschichtliche und sprachliche Quellen über die älteste deutsche 
Sprache in der Neumark erteilen. Die geschichtlichen Berichte liefern 
keine greifbaren Anhaltspunkte; in den Urkunden begegnen Namen adliger 
Familien und von Ortschaften, Avelche einige, aber auch nur allgemeine 
Hinweise erteilen. Ganz schweigt leider noch der höchst schätzbare 
Sprachstoff der Flurnamen. Dieser, für das deutsche Stammland die 
Sprache des vorliterarischen Jahrtausends genannt, birgt gewiß auch in 
der Neumark wichtige geschichtliche Erkenntnisse über Siedelung und 
Sprache. Dem Stil-des Bauernhauses entnehmen wir die Tatsache, daß 
Franken unter den Ansiedlern in starkem Verhältnis gewesen sein müssen. 
Fränkisch-thüringische Färbung weist die ganze le /?c-Mda. der Mark auf; 
bis zur e öll.e iie-Linie ist die Mda. mit frk.-thür. Bestandteilen durch¬ 
setzt, können (müssen aber nicht!) Franken und Thüringer ihre "Wohn¬ 
sitze aufgeschlagen haben. Für frk. Besiedler spricht auch der Name der 

1) Aber sprachlich steht Züllichau dem schlesischen Dialekt näher als Schwiebus. 
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Stadt Frankfurt. Bei den Namen der soldinischen Dörfer Brügge und 
Gieseubrügge denkt man gern an die Geusen aus der Gegend von Briigge<j 
im westlichen Flandern; die Namen der drei Dörfer östlich von Stern*, 
berg, nämlich Koritten, Wallwitz und Grabow, finden sich östlich von 
]\lagdeburg wieder und zeugen von Ansiedlern, die aus dieser Gegend^ 
gekommen sind. Die heutige Mda. widerspricht solchen Fingerzeigen 
nicht, aber sie bestätigt sie nicht. Das kann sie auch nicht; denn ebenso 
wie die slawischen Fischerdörfer an Oder und Warthe, wie der Slawen-* 
Winkel des Arns\v. Kreises, um die Kreisstadt herum, wie die Bewohner^ 
der Kietze nicht mehr an die slawische Sprache ihrer Vorfahren erinnern, 
wie die Pfälzer in den beiden Fahlenwerder, die Sachsen, Mecklenbui*ger, 
Pfälzer, Polen usw. im Netze- und Warthebruch nicht mehr oder bald 
nicht mehr als solche erkannt werden, so tilgt der Sprachverkehr jeden 
Nachhall einer fremden Mda., welche in eine neue Umgebung verpflanzt 
wird. Daß Franken und Thüringer ihren starken Anteil an der Aus-,] 
prägung der »c //e-Mda. gehabt haben, daß Niedersachsen den v, ö-Dialekt 
mitgebracht haben, diese allgemeine Auffassung darf nicht verengt werden- 
zu der Meinung, aus der heutigen Mda. eines Dorfes könne auf die An*, 
oder Abwesenheit einer der beiden Staininessprachen zur Zeit der An¬ 
lage des Dorfes geschlossen werden. Politische Zugehörigkeit zu einem; 
te. /?c-Mda. sprechenden Bezirk wandelt im Lauf der Jahrhunderte diei 
p o-Sprache in die der neuen Umgebung um. 

Es bleibt also, vom Sprachforscher unangefochten, die Wahrschein¬ 
lichkeit, daß das .stornbergische Land einen starken Zuzug aus dem Magde- 
burgjschen erhalten hat — es gibt noch mehr Ortsnamen, welche sich ] 


an der Elbe wiederfinden, als vorhin angeführt sind 


daß ferner die 


Pröpste des schle.sischen Klosters Trebnitz ihre Schenkungen im Schwie- 
busischeu mit Schlesiern besetzt haben; zugegeben werden kann auch der 
Zug von Pommern her, welchem der Nordstreifen des Landes Soldiii .seine 
pommer.sche Mda. verdankt. Daher ist auch die Rolle zu verstehn, welche 
der Verwaltungsgrenze im Süden des Lippehner Landes den Vorrang vor 
der Landesgrenze im Norden als Sprachscheide verschafft. Für das Land 
Arnswalde liegen gleichfalls gewichtige Zeugnisse vor, besonders in den 
Namen der siedelnden ritterschaftlichen Familien, die auf pommorsche 
Einwanderung schließen lassen. Auch diese unterstützt die Betrachtung 
der heutigen Mda. Über jene Zeugnisse der Familiennamen hinaus lehrt 
sie, daß ein starker Verhältnissatz Westfalen sich hier niedergelassen hat 
da «lie Formen ejjer ‘Eier’, re.jjon ‘rein’, irantcr ‘Wasser’ westfälisches 
Gepräge aufweisen. Von der Nachbarschaft der Polen, vielleicht auch 
vom Aufgehen bedeutender Slawenreste in der Bevölkerung, kündet die 
Neigung, / und u vokalisch auszusprechen, eine Artikulationsgewohnheit, 
welche noch das bernsteinsche Gebiet ergreift. Es ist aber nach den. 
früheren Darlegungen klar, daß heute Dörfer ohne einen einzigen West¬ 
falen unter ihren Besiedlern und reindeutsche Siedlungen der vorherr- 
schenden Aussprache und Mda. unterlegen sein können. 
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16. Hauptkennzeicheu der südlipomni. und der vordernnik. Mdu. 
sind € ö auf der einen »und ir ite auf der andern Seite. Aber keine 
einzige Linie, sondern ein Gürtel, in dem Südliches sich mit nördlicher 
Eigenart mischt, trennt beide Gebiete von einander. Dessen Nordgrenze 
wird bei der Stadt Kö. etwa von der alten Landesgrenzo gebildet. Die 
Linie nhck^nuijk ‘genug’ deckt sich nun überraschend gut mit der Süd- 
grenze der Ämter Zehden und Grüneberg. In diesem geschlossenen Ge¬ 
biet, müssen wir folgern, hat sich demnach nördliches )föch gegen das 
verdrängende nn//k gehalten. Der md. Vokal in dem Worte ‘Knchen' 
[edoch und noch mghr in ‘lieb’ hat auch diese Linie überschritten und 
sich der Provinzgrenze genähert; ja ic hat sogar Körchen nördlich von 
ihr erobert. In diesem letzten Vorgänge braucht man nichts anderes 
als den Einfluß der städtischen Sprache Königsbergs zu sehen. Ob die 
Annahme gestattet ist, daß erst nach Auflösung des zehdenschen Amtes, 
1812 bis 1816, welches die Masse der südlichen //öcÄ-Dörfer umfaßt, der 
md. Vokal der Wörter ‘Kuchen’ und ‘lieb’ der Provinzgrenze zugestrebt 
sei. mag in der Schwebe bleiben. Jungen Datums aber ist der Erobe¬ 
rungszug des le üe sicher; das folgt aus dem Verharren des nördlichen 
i in ‘fliegen’ an einer Linie, welche einen Streifen des Landes Bärwalde 
dem Süden überläßt, aber treu der alten Grenze des Landes Schildberg 
folgt. Während aus dem ersten Pmstande keine sprachgeschichtliche Eol- 
gerung erwächst, kann aus der vollstäudigen Bewahrung des Landes Schild¬ 
berg vor der 7r-Form der Schluß gezogen Averden, daß le zu einer Zeit 
vor dem Lande Schildberg halt gemacht hat, als es noch einen eigenen 
Verwaltungsbezirk bildete oder einem größeren Verbände mit einem neuen 
Mittelpunkt angehörte. Im ersten Falle kämen wir in das lö./lG. Jh., 
als Schildberg mit dem Königsberger Kreise verschmolz, im zweiten auf 
1816, als es mit Soldin vereinigt wurde. Es bleibe dahingestellt, welche 
Annahme den Vorzug verdient, obwohl die Ergebnisse an ‘lieb’, ‘Kuchen’ 
und ‘genug’ die letzte empfehlen. Weiter östlich deckt sich r’ie in diesem 
Worte genau mit den flreuzen der alten Länder, wodurch nur der Kreis 
I..a. für die Form {hm übrig bleibt. Das ist ein Tatbestand, der keine 
weitergreifenden Schlüsse gestattet. Sehr schön mit dem geschichtlichen 
Verhältnis stimmt die Zugehörigkeit der Mda. von Rufen zu dem o-Gebiet 
überein. 

17. ge-^ -€, Nahe liegt die Versuchung.’ein sprachgeschichtliches 
Datum an dem südlich gerichteten Vordringen des Abfalls von f/e- und 
-e zu ermitteln. Soweit die gekürzten Formen gelten, liegt eine Neuerung 
vor, und der Süden hat in diesem Falle den alten Sprachzustand bewahrt. 
Von Einzelheiten abgesehen hat es den Anschein, als ob das Land 
Lippehne ganz dem Hpomm. in bezug auf //c-Schwund hinzuzurechnen 
sei, desgleichen für das -r in der Verbindung der (jnt-e {alic) 

{ura Soldin und nördlich um Berlinchen bis zur Südspitze des Plönesees 
tritt -e auf), merkwürdig dann das Fehlen des -e von (/n/e in dem oft 
erwähnten Nordstreifen des Frie. Kreises. Hier läßt sich noch nicht klar 


L. 
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sehen, auch in den anderen Fällen fehlt es an völlig überzeugenden 
Gründen für den Anschluß dieses Striches an die nördliche Sprach- 
gewohnheit Einheimische mögen vielleicht aus alter Beobachtung oder 
in Aufmerken, welches durch diesen Hinweis erweckt werden möge, 
engere Beziehungen in Gegenwart oder Vergangenheit entdecken. Friede¬ 
berg hält sich vom nördlichen Einfluß frei, Woldenberg unterliegt ihm. 
Der Gedanke, daß die ritterschaftlichen Güterbezirke dieser Gegend die 
Verbindung mit dem angrenzenden Klosterbesitz Marienwaldes bewahren, 
die 1337 durch die weitere Ausdehnung des Landes Frie. bezeichnet 
wurde, gibt den einzigen Anhaltspunkt in dieser Frage. Weniger Wider¬ 
stand hat erklärlicherweise das -e der Adjektiv- und Adverbialbildung 
(in ‘rein’ und ‘sehr’ [ältere Formen sind reine und entfaltet; es 

drängt zu festen Grenzen hin: So./La. und Frie./Posen; im Kr. Kö. scheint 
sich über die Schwedter Einflußsphäre nicht hinauszutrauen. Ein ge-j 
schichtliches Datum läßt sich aus der Zuneigung des Bezirkes Lippehne 
an die hpomm. Mda. gewinnen: als das Land seine Selbständigkeit in der 
Verwaltung verlor (15./16. Jh.), konnte die lippehnische Südgrenze keiner 
sprachlichen Neuerung mehr Halt gebieten. Die -e der Wortbildung da¬ 
gegen (‘rein’; ‘sehr’) dürfen ohne Bedenken als noch weniger dauernd 
angesehen werden, und ihr Fehlen gehört zu den Merkmalen, welche 
auf der Linie des e öfie ue liegen. Das fehlende -e zeugt demnach für 
starke Verwandtschaft der Sprache des So. Krei.ses mit Hpomm., eine 
Beziehung, die noch in vielen Einzelheiten zutage treten wird. 

18 . -y- aus -d-. Eine zweite Erscheinung ist als nördliche Eroberer¬ 
form anzusprechen, nämlich -j- für also z. B. in rcjjen ‘roten’, goje ‘gute’, 
Jdejer ‘Kleider’, brajen ‘Braten’. Ein Blick auf die geschichtliche Karte 
lehrt, daß das Gebiet des -J- die Besitzungen des Klosters Kolbatz völlig 
umschließt. Dieser Bezirk erweist sich als das Kerngebiet des -y-, welches 
darüber hinaus sich vorschiebt bis zur Oder und Drage und von Stargard — 
Jacobsdorf bis weit in die Nmk. hinein reicht. Durch ojne wertvolle Fest¬ 
stellung der Volkskunde wird unsere Annahme, daß wir es hier mit einem 
im Ursprünge kolbatzischen Laut zu tun haben, bestätigt. Das y-Gebiet 
deckt sich in seinem Kern mit dem der Weizackertracht. Teile von dieser 
aber werden aus der Altmark und vom Niederrhein hergeleitet, ebendaher, 
wo früher und noch heute unser -j- zu Hause ist. Prüfen wir aber das 
y-Vorkommen genauer, so erweisen sich im Westen, wo die Oder nicht 
übei'schritten wird, die Herrschaft Schwedt mit Wildenbruch und im 
Osten die Begüterungen der Klöster von Reetz und Marienwalde als dazu 
gehörig, und wiederum tritt der Frie. Nordrand dazu. Offen liegt also 
der Zusammenhang zwischen Kolbatz und seinem Tochterkloster Marien¬ 
walde zutage, und der l’robst des Klosters in Reetz wird gern seine Dörfer 
mit Leuten besetzt haben, die sich auf dem schweren Weizacker bewährt 
hatten, weil sie von Hause diese Bodenart zu bearbeiten verstanden. Auf¬ 
fällig erscheint der sprachliche Anschluß des Ordensgebietes Wildenbruch; 
wenn nicht die allgemeine Tatsache, daß -j- vornehmlich in den alten 
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geistlichen Besitzungen auftritt, auf einen wirtschaftlichen Anschluß der 

Kommende Wildenbruch an Kolbatz zurückgeführt Averden kann, also 
• • ^ 

spätere Überflutung des Ordensgebietes durch -y-, so bliebe nur die An¬ 
nahme zur Verfügung, daß auch die Tempelherren für diese Gegend ihre 

Ansiedler aus der Altmark oder vom Niederrhein herbeigerufen hätten. 

• • 

Doch dafür fehlt es an einem Anhalt. Übrigens hat auch der schwedtische 
Besitz 'j~ aufgenommeu. Die alten schwedtischen Dörfer dürften -j- erst 
seit 1680 übernommen haben. Im Kö. Kreise steht -j- heute an der 
Xurdgrenze des Zehdener Klosterbereichs, das Land Schildberg wird ge¬ 
mieden — nur ein Nordstreifen liegt im -y--Bezirk —, der ganze So. 
Kreis ohne die moderne Berlinchener Ecke einschließlich ^lückenburg — 
ein junger Ort, der erst um 1830 Gemeinderechte erhalten hat —, selbst¬ 
verständlich Bernstein und wieder der Frie. Nordstreifen sprechen 
Land Schildberg ist der Sprachneuerung nicht zugefallen. Im Norden 
mochte Kerkow, ein kolbatzisches Dorf, dem ein'dringeuden -j- die Wege 
bahnen. Bedeutsam "^aber tritt die Schi./So. Grenze hervor. Abgesehen 
von den wenigen Dörfern altschwedtischen Besitzes, wo jüngere Über¬ 
tragung des -j- angenommen werden darf,-geht die Ausdehnung des 
neuen Lautes außerhalb des kolbatzischen Kerngebietes auf alte Zusammen¬ 
hänge zurück. Denn Land So. ist von dem bereits stark besiedelten Lande 
l’vritz abgelöst worden, auch mögen, woran Brügge und Giesenbrügge 
erinnern, unmittelbar y-Sprecher sich hier angesiedelt haben. 

Hinter hellem Vokal zeigt -j- die Neigung zu schwinden. Der Be¬ 
zirk, in dem diese lH ‘Leute’, viö ‘müde’ zu Hause sind, deckt sich im 
ganzen mit dem nmk. -y--Gebiet, ein Anzeichen für das allmähliche Zu- 
rückweichen dieser fremdartigen Spracherscheinung iii einem heute erst 
an der Provinzialgrenze schärfer abgeteilten Bereich. Genau so muß der 
Schwund des -j- vor sich gegangen sein in der Altmark, wo es heute 
nicht mehr gehört wird. 


19. hü, hiyei*, rüin. Drei Staffeln des nmk. Vorrückens stellen 
die Grenzläufe der Wörter ‘er’, ‘hinter’ und ‘rein’ dar. Die größte 
Lebendigkeit steckt in dem kleinen Wörtchen Jul ‘er’, eine Eigenschaft 
der Fürwörter und sonstiger einsilbiger Wörter, die vielerorten in deut¬ 
schen Mdaa. nachgewiesen und bereits berührt wurden ist. Der Herr¬ 
schaft Schwedt hat es sich bemächtigt, in Groß-Möllen, Köselitz wird es 
gesprochen, ganz Bernstein und der Frie. Nordrand gehören dem he, -ein 
Zustand, der den geschichtlichen Verhältnissen bestens entspricht. Daß 
Heyersdorf und Marienwerder ht aufweisen, zeugt für die Zähigkeit dieses 
hpomm. Zipfels, der nie zur Neumark gehört hat Schönow mag irgendwie 
dem südlichen Einfluß wegen unbekannter Beziehungen nach Süden unter¬ 
legen sein. Auf den Karten ‘hinter’, ‘hinten’, ‘gefunden’ liegt ein deut¬ 
liches, wenn auch geringes Vorschreiten des nmk. -y- vor unsern Augen. 
Der größte Teil der Herrschaft Schwedt und das halbe Land Lippehne 
sind von ihm erfaßt. Aus dem letzten Fall gewinnen wir das 15 /16. Jh. 
als Beginn der Sprachbewegung. Die ‘rein’-Karte des SA versagt sich 
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befriedigender Deutung, das eine Beispiel ist zudem auch zu wenig für 
die Älasse der hierliergehürigen Fälle. Es hat aber das Aussehen, als ob 
räin bis zum Südsaum des r>/?2^-Gürtels gegolten habe; die ß-Halbinsel 
bei Schönfließ und Östlich davon, welche jedoch Land Schildberg fast 
ganz unberührt läßt, mag jüngeren Ursprungs sein. Wie für nöch ‘genug' 
waren die zehdenschen Klosterdörfer und die Begüterungeu des soldi- 
nischen Stiftes ein Bollwerk gegen die fränkische Form. Schildberg geht 
mit Soldin nur, weil der ganze Xordbezirk einst ///-Domäne war. 

20. ns. Da der Hauptteil von Schildberg (füns und uns spricht 
wie Kreis Kö„ liegt, falls ein Nordstreifen Kö.’s, etwa so weit reichend 
wie räiii und nörh, was durchaus zulässige Annahme wäre, mit «-losen 
Formen gedacht wird, nmk. Vorstoß bis 1816, bevor Schildberg zu Soldin 
geschlagen wurde, auf der Hand. Bedeutsam ist der Linienverlauf in 
Frie.; er reicht nahe an die Netze heran, berührt in ‘Gänse’ aber im 
äußersten Osten die heutige Arnsw./Frie. Krcisgrenze, beides Umstände, 
aus denen einerseits der weite Geltungsbereich der echtnds. Form und 
ihre neuerliche Verdrängung gefolgert werden muß. 

21. K urz zusammenfässen lassen sich die Angaben über ‘glaube’, 
‘Füße’, ‘neun’. In beiden erstgenannten Wörtern drängt junge Entwick¬ 
lung an die Prov.-Grenze, verschont in ‘Füße’ Frie. ganz, in ‘glaube’ 
zum größten Teil. Wenn in (Jroß-^löllen und Naulin sich wieder die 
nmk. Form für ‘neun’ zeigt, so muß diese schon vor 1816 die heutige 
Grenze überschritten haben. Dem Linienverlaufe suHjsolt knltjkoU ‘Salz’ 
‘kalt’ entspricht die Geschichte gut: die Herrschaft Schwedt besitzt die 
südliche Lautform, auch in Groß-!Möllen, Brederlow^ herrscht sie, aber 
ganz Lippehne und der Westen Bernsteins fallen der Neumark zu. Das 
ist eine Verteilung, die sich wohl sprachgeschichtlich ausnützen ließe; 
doch empfiehlt es sich, davon abzusehen, ehe nicht lautlich getreue Belege 
vorliegen. Mit der seltsamen ?«7/r///c-Kurve läßt sich naturgemäß wenig 
anfangen, aber die bewahrende Haltung des zehdenschen und des soldi- 
nischen geistlichen Besitzes w’ird doch deutlich; Land Schildberg hält am 
alten väl fest. Darum wird man der bärwaldeschen /-///-Zunge auch die 
Bedeutung zuschreiben können, daß sie w-eitreichendos rä! auch im Kr. 
Kö. lehre, dorscht ‘Durst’ hält sich an der Prov.-Grenze, auch Bernstein 
^ußer Bärfelde, Ehreuberg und Gerzlow', aber nicht den Nordrand von 
Frie. umfaßt es, ein Zustand jungen Datums, wie sich aus der Nennung 
Bernsteins einwandfrei ergibt. Das nördlich vorgelagerte dost ist mit 
seinem engen Ansclduß an die modernen Kreisgrenzen übrigens auch 
jüngster Entwicklung verdächtig; erst in den Kreisen Stargard und Naugard 
stößt man auf das echtnds. dost. 

22. In den Wörtern ‘tut’, ‘Schnee’ und in den Fällen, wo altes 
er ör zu ir fir geworden ist, erstrecken kurmärkische Erscheinungen mehr 
oder weniger mächtige Ausläufer in unser Gebiet hinein. Während nmk.- 
hpomm. dPt sich bis an die Tore von Wriezen, Freienwalde, Oderberg aus¬ 
gedehnt hat, hier über die alten Grenzen hinaus einiges Gelände gewinnend, 
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ist anderseits die Herrschaft Schwedt mit der wildenbruchischeu Ordens- 
(loraäne durch dcit der uckernik. Mda. gewonnen, zweifellos ein Vorgang, 
dessen Beginn nach 1680 zu setzen ist. ai in ‘Schnee* wird jenseits 
der Oder im Oberbarnini und Lebus gesprochen; nr und ir. gehören der 
Mda. der südlichen Uckermark, //• aber doch auch dem oberen Barnim 
an, soweit die Karten ‘Ohren* lind ‘sehr’ des SA Auskunft gewähren. 
Eine Vergleichung der sprachlichen mit den Territorialgrcnzen des Mittel¬ 
alters erweist das Amt Quartschen frei von ai und die Hauptmasse de,s 
Kreises Kö. davon erfüllt. 

Warum aber Schildberg und eine große Xordostecke ni nicht be¬ 
sitzen, entzieht sich der Deutung. Ob, wie in dem dritten Falle, wo tr 
lind är noch in Ke.stcn dicht we.stlich der Stadt La. auftreten, ein Rück¬ 
gang eines älteren Besitzstandes angenommen werden darf, bleibt mangels 
Kenntnis etwa versprengter Re.stformen im heutigen schaß-, ser- und 

Bezirk unentscheidbar. Heute endet der geschlossene/r ?//•-Bereich 
ohne Zusammenhang mit der alten Sprengelgrenze zwischen Bosen und 
Kammin, wenigstens was ihren Verlauf nördlich der Warthe angeht — 
vgl. die Karte — und früher muß /■ a wiederum diese Linie stark über¬ 
schritten haben. Es gibt überhaupt keine mundartliche Erscheinung, die 
auch mir annähernd mit dieser (irenze der beiden Bistümer zusammen- 
ficle, darum kann sie als Sprachgrenze in früherer wie heutiger Zeit 
außer Betracht bleiben. Heute zeigt die Ostgrenze des l w-Bezirkes An¬ 
näherung an die Kreisgrenze Kö,/La., Kreis So. ohne Lippehno hat ir fir. 
Man darf daher die Herausbildung der / //'-Laute vor dem 16. Jh. als 
beendigt ansehen. Die //-Zunge zu beiden Seiten der Oder über die 
Prov.-Grenze nördlich hinaus darf man wohl auf Rechnung der alt- 
schwedtischen Besitzungen setzen. Da Wildenbruch bei den pomm. Lauten 
verbleibt, findet sich darin eine Bestätigung des Ansatzes, welcher aus dem 
Verhalten des Landes Lippehne gewonnen wurde. Schlüsse, die linkes 
und rechtes Oderufer verknüpfen, sind verfrüht, solange die kurmär¬ 
kischen Mundartverhältnisse noch ungeklärt sind. 

23. Da der -//--Schwund Lippehne nicht erfaßt, muß sein Beginn 
vor das 16.'Jh. falten. Auch Frie. ist unberührt; auf der Karte ‘mähen’, 
auf welcher als echtnd. Form aiäjca auftritt, erkennt man den 7 -losen 
nink. Bezirk mden als den östlichen Ausläufer eines großen kurmärk. 
Gebietes, und es wird so begreiflich, daß mden gerade noch die Dörfer 
Zanzin, Kladow' und Heinersdorf nördlich La. ergriffen hat, östlich davon 
aber bereits die friedebergisehe y-Form herrscht. Ein Grund freilich für 
diese Liniengestaltung ist schwer zu finden. Die nmk. Verhältnisse müssen 
im Lichte der kurmärk., deren Ausstrahlung sie in vielen Fällen sind, 
gesehen werden. Jedoch fehlt es nicht an einer Anknüpfung an eine 
politische Grenze: mden. gilt bis an die Ostgreuze des Amtes Himmelstädt. 
Aber Klarheit über die Geschichte des Lautvorganges, ob auch im mäen- 
Gebiet vorher mäjcn bestanden hat, w’as man an sich glauben möchte, 
ob der y-Sch wund die Ostgrenze des Amtes Himmelstädt überschritten 
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hatte und danach von einer rückläufigen Bewegung ;faßt wurde, welche 
von Frie. ausging, das muß unbeantwortet bleibei Zu dem gleichen 
Ergebnis führt die ‘Ofen’-Kaite: Schildberg und Amt Himmelstädt sind 
die östlichen Posten des großen, so gut wie die ganze südbrdbg. Mda. 
beheiTsclienden haf-helnn-Qebietes. Schildberg gibt seiner politischen 
Zugehörigkeit gemäß mit Kreis Kö., aber da dir,«.in vollem Maße erst 
nach dem 15./16. Jh. staltgefunden hat, darf dieser /^eitpunkt in die Periode 
der Ausbreitung der neuen g- und r-losen Formen gesetzt werden. 1816 
freilich hatte sie keine Eroberungskraft mehr. 

34. Entsprechend ihrer feineren lautlichen Natur liefern die Merk¬ 
male der* südhpomm. Mda. im Osten auf den S,'..-Karten kein immer be¬ 
friedigendes Bild. Soviel aber läßt sich doch K)Ststollen: Bernstein nimmt 
an der verkürzten Endung -e statt -eii teil, d'e Dörfer südlich der Netze 
nicht; -a für -en ist im wesentlichen auf de-: Kreis Arnsw. beschränkt; 
einfaches -?« im Stamm (in ‘sein’, ‘mein’) ve-’hält sich ebenso, doch wird 
klar, daß nur der arnsw. Teil Bernsteins sicherer Besitz der /<• losen 
Formen ist; für -ue (‘braune’, ‘rein’) scheint sein -au, welches dem nördlich 
und östlich angelagerten größeren Gebiet ohne -// (auf -a oder -o; hrua 
bruo ‘braune’) als Übergang dient, auf den Besitz der geistlichen Kloster¬ 
insassen von Marienwalde und Reetz beschränkt zu sein; ausgesprochenes 
bloßes -a {hrua ‘braune’) begegnet erst im Drage — Körtnitz-Winkel, was 

ebenso von äi in ‘Pferde’ gilt, aber für das au in ‘gebrochen’, ‘Wasser’ u. a. 
• * * 

will sich keine rechte Übereinstimmung untereinander noch mit den ge¬ 
schichtlichen Verhältnissen finden. Auffüllt ein schmaler Keil mit au, 
der zwischen Reetz und Neuwedell längs der Prov.-Grenze innerhalb des 
Kreises bis ins Bernsteinsclie hinein verstößt, auch r/lia ‘viel’ reicht auf 
diesem Wege bis in die Westdörfer Bernsteins. Über Arnsw. mit dem 
bewußten Nordstreifen Frio.’s erstreckt sich ejjer igger ‘Eier’. Sprach- 
geschichtliche Erkenntnis läßt sich aus dem Vorgelragenen nur in ge¬ 
ringem Umfange gewinnen; die ausgeprägte vokalische Aussprache von 
l und -we (als «) ist vor 1435 wenigstens in der Anlage vorhanden ge¬ 
wesen, denn der Drage — Plötzenfließ-Winkel spricht «; im 16. Jh. hatte 
der 7^-Schwund seine Höhe überschritten, denn seine Kraft war zu 
schlaff, um noch die Dörfer des »Hauses Driesen« zu unterwerfen. Wenn 
sich Kreis Arnsw'. so scharf von Frie. absondert, so wirkt die bis ins 
18. Jh. bestehende Einheit der Verwaltung mit, zu welcher Schievelbein, 
Diamburg und Arnswalde unter dem Landvogt von Schievelbein seit 
1540 verbunden waren. Da Lippehno an dudi ‘tu’ keinen Anteil hat, 
so muß man anuehmen, daß diese Form liier im 16. Jh. nicht mehr Ge¬ 
lände zu gewinnen fähig war. Gemeinsame mundartliche Merkmale 
mangeln dem Gebiet Schievelbein — Dramburg — Arnsw'alde; der Zug des 
sprachlichen Stromes war w'estöstlich gegangen und ließ sich auf so 
schmalem Raume nicht mehr ableuken. Nur mit dem benachbarten 
dramburgischen Bezirk besteht nähere Verwandtschaft, und wenn Arnsw. 
sein -jj- in ‘Eier’, ‘rein’ dem Frie. Krei.se nicht mehr übermittelt hat, 
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so erwies sich e’ iii die Kreisgrenze stark genug, um dieser Lautforni 
einen Damm entg( ;enzustellen; wie die Übergangsform rcaji zeigt, mußte 
der Süden Arnswa.des erst selbst durch sie erobert werden. Beachtung 
verdient der ümsta 'd, daß diese _;}’-Form nach Osten und Westen w’eit 
außerhalb der An.«v. Kreisgrenzen ausgebreitet ist. Daraus folgt, daß 
wir in -jj- einen Bt dtz aus der Siedelungszeit zu sehen haben, in dem 
die starke westfül. ieimischung heute eine Spur hinterläßt. Westfalen 
müssen wir darum auch unter den Besiedlern des nördlichen Striches 
im Kreise Amsw. annehmen. 

25. Die stärkste 'sprachliche Grenze des Landes Sternberg bilden 
Oder und Warthe. Die^:e Flußläufe, obwohl durch natürliche Hindernisse 
zu dieser Kolle recht v\ie geschaffen, waren jedoch, wie wohl überall 
Flüsse, kein Verkehrshemninis, das sprachenscheidend wirkte, sondern nd. 
Sprache wurde auf ihren leiden Ufern gesprochen. Daß sie heute scheiden 
icoaierltcaßer, läpelfläff'el, moakejißnacheti, ficbroaketijgebrochen, minjinain, 
bnlnjbrami, goanlycn ‘gehn’, deijdüt ‘tut’, waßcnjicaksen, ist ein junger 
Zustand, wie sich aus den unter Nr. 8 angeführten nd. Restformen ergibt. 
Die nächste Staffel des weichenden nd. Dialektes ist die Grenze der geist¬ 
lichen und städtischen Besitzungen von Lebus und Fi’ankfurt: an dieser 
Linie halten aus die nd.-md. .Mischformen aut ‘aus’, mai dai irai jni jau 
‘mir’ ‘dir’ ‘wir’ ‘ihr’ ,‘euch’, hd ‘er’, während die Schwerformen iail 
‘Zeit’ baiVn ‘beißen’ nur noch einen schmalen Uferrand an der Oder 
be.setzt halten. Das landsbergische Warthebruch im Warthewinkel spielt 
eine ähnliche, nd. Konsonantismus bewahrende Rolle. Lautgeschichtlicher 
Wert kommt dem zähen Ausharren des nd. }> im schlafen zu; es steht 
jetzt an der Grenze jener geistlich-städtischen Besitzungen und behauptet 
östlich Drossen und Sonnenburg sogar noch vorgeschobene Posten. An¬ 
lautendes p- in ‘Pflaume’, ‘Pflug’ bleibt noch um je ein Dorf östlich der 
//i/VcA-Linie, was verständlich wird, wenn wir bedenken, daß das west¬ 
liche Md. (Hessisch und Fränkisch) an dieser Stelle allgemein p- bewahrt. 
Die md. Kurzformen Och und nf ‘auch’ ‘auf’ sind wie aut ‘aus’ an der 
lebusisch-frankfurtischeii Besitzgrenze stehen geblieben; zäher war der 
Widerstand von ik f/ä7 ‘ich’ ‘das’ und der Endung -et ‘-es’. Die Linie 
— -et bleibt noch etwas weiter östlich — läuft durch das Tempelherren¬ 
gebiet hindurch, und es ist nicht ersichtlich, welchem geschichtlichen 
Anlaß sie ihr Dasein verdankt. Einer politi.schen oder Verwaltungsgrenze 
folgfsie nicht. Dasselbe gilt von oltjnlt-, auch diese Linie bleibt geschicht¬ 
lich ungedeutet. Die auffällige Tatsache, daß <lie Komturei Lagow von 
nd.-md. Sprachlinien durchschnitten wird, findet vorläufig wenigstens keine 
Erklärung; daß dom Sonnenburger Ordensamt der nd, Charakter besser 
bewahrt geblieben ist, entspringt neben gt^ographischer Bedingung auch 
der Verbindung mjt dem Ordensamt Grüneberg, dem Trebow zugeteilt 
war. Über die Entstehung der eigenartigen Mischgebiete, in denen aut 
*aus’, ‘beißen’, inai ‘mir’ usw. gelten, ist im II. Teil das Nötige 

gesagt: dem vordringenden md. gespaltenen Vokal erstand Unterstützung 

^ Zeitschrift für Deutsche Mundarten. XVIII. 1923. 4 
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im Innern dieser Bezirke von den Städten her. Der Bezirk um Lands- 
herg deckt sich zwar in der Hauptsache mit dem alten städtischen Besitz, 
aber der Diphthong hat, darüber hinaus den Verkehrsstraßen folgend, 
noch weitere Orte erobert, so Zantoch, Pollychen; Zanzin war nie Eigentum 
der Stadt, und in Marwitz beobachten wir in diesen Tagen, wie die 
Diphthonge sich in der Sprache des jungen Geschlechts festsetzen. Zu¬ 
gleich bestätigt sich von neuem die Beobachtung, daß in Kirchspielen 
kein sprachlicher Ausgleich von< Bedeutung vor sich geht: Zanzin, das 
mit Beiersdorf, Neiiendorf, Loppow seit alters- zu einer Parochie ver¬ 
einigt w’ar, schließt sich an Heinersdorf an. Auch im Lande Sternberg 
zerlegen Sprachgrenzen Kirchspiele. Die älteste Staffel des Nd. fällt mit 
der Linie gPnlgm ‘gehe', ?rnsse>/?rossr/'‘Wasser’, grOßfgrüß dorfl 

(litrf^Dorf' zusammen. Diese folgt alten politischen Grenzen; im Norden 
deckt sie sich mit der Landesgrenze, läßt dann die alten Besitzungen 
der Tempelherren, deren Unterordnung unter polnische Oberhoheit hier 
ausschlaggebend für die md. Lautform gpwirkt hat, östlich liegen, ebenso 
die Lagower Seen und vereinigt sich wieder mit einer politischen Grenze, 

der gegen Krossen, um von dieser zur Linske iierüher abzubiegen und 

• • 

noch einige Dörfer altkrossenschen Landes dom nd.-md. Ubergangsgebiete 
hinzuzufügen. Südlich der Oder deckt sich das Verbreitungsgebiet dieser 
md. Mda. scharf mit den politischen Grenzen; u'osscr wird im Lande 
Guben südlich der Stiftsheri-schaft Neuzelle gesprochen. Es scheint, daß 
auf der kurzen Strecke längs der Lagower Seen die alte Sprengel- und . 
Landesgrenze zwischen Posen und Lebus die Richtung weist; aber diese 
karge Ül)ereinstimmung fällt nicht ins Gewicht gegenüber der völligen 
Unbedeutendheit, die sie sonst im Sprachleben sprelt. 

Vordringen md. Sprechart erweist sich deutlich an der Linie e/a 
(Ija in ‘Schwester’, ‘Pfeffer’, ‘Pferde’ u. a., wovon selbst Wörter mit 
bewahrtem p- wie eben ‘Pfeffer’ betroffen werden. In diesem a n 
tut sich anscheinend ein Zusammenhang Krossens mit Guben kund, der 
«lurch die Ausdehnung des r-Schwundes in ‘Ofen’ über beide Oderufer 
hier gleichfalls bezeugt wird, über welchen aber geschichtliche Umstände 
unbekannt sind. Das sprachliche Zusammengehen des sternbergischen 
Eckchens an der Oder südlich des Eilangflüßchens mit der nächsten Um¬ 
gebung im Gubenschen läßt sich aus dem Besitzstände des reichen Klosters 
Neuzelle auf dem rechten Ufer (Aurieth seit 1429) erklären, wie denn 
ja auch n die Westgrenze der Stiftsherrschaft nicht überschreitet Daß 
letzten Endes aber auch der starke Verkehr des Odertals sprachlicher 
Ausbreitung nach Norden Vorschub leistet, läßt sich deutlich an iit ‘tut’ 
erkennen; Pleiske und Schlaube bilden die Grenzen dieses Vorstoßes; 
der südliche Teil von Guben, bleibt frei. 

Den Eindruck des staffelweisen Zurückgehens der nd. Mda. verstärkt 
das Verhalten der Zeitwörter ‘haben' und ‘sagen’. 

Der sprachgeschichtliche Gewinn für das behandelte Gebiet ist 
mager. Ersichtliches Zurückweichen der nd. Mda. von einer Aufnahme- 
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Stellung zur nächsten ist unsere Erkenntnis; aber auch hierein noch 
drängt sich die störende Tatsache, daß Linien mitten durch ein Gelände 
laufen, welches für einen Widerstand keine geschichtlichen Anlagen be¬ 
sitzt. Jahreszahlen lassen sich gar nicht beibringen. ■ 

26. Die nach der Geschichte der beiden Länder auft^uchende An¬ 
nahme, daß die Mda. von Schwiebus dem Schlesischen näher stehe als 
die von. Züllichau, erweist sich als irrig. Nur die Klosterdörfer von 
Trebnitz neigen offenbar zur schlesischen Sonderart, aber in ganz Züllichau 
spricht man ä für ü {äß ‘aus’ brän ‘braun’). Im übrigen werden beide 
Gebiete von den schlesischen Lauterscheinungen gemieden: jene an ‘auch’, 
U’ßeii ‘beißen’, pöern ‘Bauern’, schnei ‘Schnee’, öß ‘aus’, hrOn ‘braun’, 
ratä ‘rot’, hust ‘hast’ überschreiten die Oder von Süden her nicht. In 
der Herrschaft Beutnitz im Krossenschen sind heute die besonderen Merk¬ 
male der züllichauischen Mda. (hös ‘Haus’, hnpi ‘braun’: mit dem laien¬ 
schriftlichen ä des SA wird ö, welches Trebs aus Griesel belegt, gemeint 
sein) auch zu Hause. Aus welchen geschichtlichen Ursachen diese Ge¬ 
meinschaft herrührt, dafür fehlt es an sicheren Nachrichten. Möglicher¬ 
weise hat der Grenzverkehr der bedrückten Evangelischen nach der Weg¬ 
nahme ihrer Kirchen im Jahre 1654 schlesische Laute aus dem Lande 
Züllichau in die ti-ebnitzischen Dörfer getragen — in Palzig, Nickern, 
Schönborn, Buckow waren Grenzkirchen —, aber in Krossen gab es eine 
Grenzkirche nur im äußersten Norden der Herrschaft Beutnitz, in Topper, 
und von einem Besuch anderer Kirchen dieser Herrschaft melden die 
Berichte nichts. Gruuow und Selchow gehörten bis 1608 zu Schlesien; 
ob das .schlesische ins ‘uns’ vor diesem Zeitpunkte oder erst nach 1654, 
wo in Selchow eine Grenzkirche für die schwiebusischen Evangelischen 
eingerichtet wurde, aus Schwiebus in diese Dörfer vorgedrungeu ist, 
läßt sich nicht entscheiden. 

27. Aus der Erwägung, daß die Zwielaute ni und an von den 
städtischen Ratsherren und Beamten an die Bauern der Kämmereidörfer 
erst dann als neueste und vornehme Aussprache übergehen konnten, 
nachdem in den Städten Frankfurt, Reppen, Drossen und Landsberg die 
bd. Schriftsprache zur Herrschaft gelangt war, ersteht ein gewisser Anhalt 
für die Zeitbestimmung der hd. Vokale in jenen nd.-rad. Mischbezirken. 
Damit stimmt gut überein, daß Eulam und Kernein 1608 noch Ulemb 
und Kernnin geschrieben wurden. Damals waren die nd. Laute uocli 
nicht verdrängt, und sie werden auch so schnell nicht und vor allem 
nicht auf der ganzen Linie gewichen sein. Noch heute ist der Laut¬ 
vorgang ja lebendig, wie das Beispiel von Marwitz zeigt. Aber weiter 
südlich begegnet der hd. Laut 1608 in der Schreibung Aurit für früheres 
Urat. Für den Wandel von -d- in liefert die ältere Schreibung der 
•Vamen von Zägensdorf und Jägersdorf als Zedensdorf und Jädersdorf 
einen urkundlichen Beleg, jenes tritt 1608 mit -g- auf, während die 
Schreibung des letzten Namens noch Ende des 18. Jhs. schwankte und 
heute amtlich wieder -d~ angenommen hat. Die Drage hieß früher Drawo; 

4 * 
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1403 begegnet in dem Dorfnamen Slawentin zum erstenmal die neue 
Schreibung Slagenthin. 

Eine Zusammenfassung der sprachgeschichtliclien Ergebnisse 
ergibt folgendes Bild; Siedelun^s- und Sprachgeschichte haben nur in 
wenigen Fällen gleiche Entwicklung; die heutige Mda. ist iu die mittel-- 
alterlichen Herrschafts- und Verwaltungsbezirke hineingewachsen, hat sie 
ausgefüllt. Im Kreise Kö. ist die Laudesgrenze durch südbrdbg. Inter¬ 
essen auf der pommerscheu Seite als Sprachgrenze geschwächt worden: 
vom Ende des 17. Jhs. streben hier südbrdbg. Formen nordwärts und 
finden Rückhalt an den bereits eingenisteten mark. Sprachformen in der 
Herrschaft Schwedt. Im zehdenschen Klosterbesitz retten sich letzte 
Spuren der pommerschen Mda. vorm Untergange. Schildberg neigt 
sprachlich zu Kö.; wenn es Eigenes aufweist,- dann war es sein Besitz, 
bevor es seine eigene Verwaltung verlor (der y-Schwund gewinnt ini 
16. Jh. keinen neuen Boden mehr), ln Lippehne und auch im Rest des 
Kr. Soldin hat sich pommersche Eigenart in der Sprache erhalten. Bern¬ 
stein steht geschichtlich wde sprachlich auf Seiten Pommerns. Arnswalde 
weist ohne geschichtlichen Zusammenhang mit Pommern viele diesem 
Lande verwandte Züge auf; hier wirkt die einheitliche Be.siedlung nach. 
Über die Zisterziensergüter allein breitet sich das altmärk.-niederrheinische 

-j- aus. Amsw. ist von Frie. scharf geschieden, nur der Frie. Nord- 

• • 

säum macht eine unaufgeklärte Ausnahme. Uber dem sprachlichen .Zu¬ 
sammenhang der Neumark mit der Kurmark ruht noch Dunkel. 

Lebus und Sternberg haben nach der Lösung des geschichtlichen 
Bandes gemeinsame sprachliche Züge nur noch in beschränktem Umfange; 
am deutlichsten lebusisch erscheint der lebusische Stiftsbesitz. Oder und 
AVarthe aber sind als junge Sprachgrenzen anzusehen. Sternberg war 
ein nd. Land mit starkem md. E]inschlag. 

Zu Beginn des 16. Jhs. waren -//- und -r-, <fe- und -c in der 
Adjektivbeugung geschwunden, war der gegenseitige Besitzstand von e ö 
und i€ üe geregelt; die vokalische Aussprache von / r n läßt sich schon 
im 15. Jh. erkennen, dneh hatte im 16. Jh. sein heutiges Verbreitungs¬ 
gebiet in der Hauptsache eingenommen. Das frk.-thür. Gepräge ist der 
ud. le /Vc-Mda., seitdem der * sprachliche Ausgleich nach der Besiedlung 
des Landes erfolgt war, eigen. Innerhalb der neuen Verbände von 1816 
sucht sich eine einheitliche Sprache durchzusetzen. 

Rostock i. M. IL Teuchert. 
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Erläuterungen zur Karte. 


Die 24 eingezeichneten Sprachgrenzen sind in der Regel von Norden nach Süden 
gezählt. Linienstränge sind stark gezeichnet und tragen die Zahlen ilirer Einzellinien. 
Die punktierte Linie um Hiinmelstädt bedeutet, daß dieser Ort die Diphthongierung zum 
Teil mitinacht. I—IV deuten die vier Staffeln des Rückzuges der nd. Lauterscheinungen 
vor den nid. an. In der folgenden Aufzählung werden die Laute zu beiden Seiten der 
Sprachgrenze angegeben; der sie trennende Strich entspricht der Linie auf der Karte. 
Aus der Textdarstellung ergibt sich leicht die Lage der mundartlichen Formen; in 
Zweifelfällen wird sie durch Bemerkungen erklärt. 


1 

— jge- in ‘gefunden* 

14 

üt,uut ‘ aus ’ 

2 

nnjy in ‘ „ 

15 

autjauß ‘ y, ' 

3 

O üe in ‘tun’ (Inßnitiv) 

16 

-p-!-f- in ‘schlafen’ 

4 

nöchl(je)nugk ‘genug’ 

17 

tmsser/tcosser ‘Wasser’ 

5 

he'hä ‘er’ 

t 

18 

bSseiblse ‘böse’ 

(> 

osjuns ‘uns’ 

19 

!k!ich ‘ich’ 

1 

-d-j-j- in ‘roten’ (-y- innerhalb 

20 

schnljschnai ‘Schnee’ 


des umschlossenen Gebiete.s) 

20a schni/schnf ‘ „ ’ 

8 

-e-j-T- in ‘sehr’ 

20 b schnejschnai ‘ „ ’ 

9 

-enj-e in ‘Ohren’ 

21 

außjäß ‘aus’ 

10 

-ej-a in ‘ „ ’ 

21 a äß;öß ‘ ^ ’ 

11 

p?edjpaied ‘Pferde’ {paied östlich 

21 b außiöß ‘ „ 


und nördlich) 

22 

uns’ins ‘uns’ 

12 

bll-lbait- in ‘beißen’ 

23 

hä ihär)ler ‘er’ 

12a 

blft-jbaiß- in ‘ „ ’ 

24 

-e-l-a- in ‘Pfeffer’. 


12 b blt-lbiß' in ‘ 

13 bait-jbaiß- in ‘ 


Mit Linie 10 ftillt, von unerheblichen Ausweichungen abgesehen, die Grenze zwischen 
aUr und egger (igger ijjer) ‘Eier’ zusammen. Das gleiche trifft zu für ök/öch ‘auch’ bei der 
liniel4. An dem Linienstrange 17. 18 stehn sich gegenüber -a-'j-o- (‘Wasser’), -e--f- 
(‘gehn’, ‘Schnee’, ‘böse’, ‘hört’), (‘rot’), -o-/-//-(‘Dorf’, ‘Durst’). Östlich von 

18 fehlen‘nd. Spracherscheinungen. 
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t 

Hirscheiiliof. 

(Zur Sprache der deutschen Bauern in Livland.) 

1. Einleitung. 

# 

Hirschenhof, die einzige deutsclie Baueinkolonie aus älterer Zeit^) 
im Baltikum, liegt im südlichen Livland. Es ist eine Ansiedlung des 
18. Jahrhunderts. Catharina 11. berief auf dies Krongut deutsche Ansiedler 
und schloß mit den ersten von ihnen 1760 einen Vertrag, nach dem .sie 
sich unter verschiedenen'Privilegien dort ansässig machen sollten. 

Hirschenhof — der nördliche Teil davon hat auch noch den Sonder- 
naiuen Helfreichshof — liegt im Kirchspiel Linden, 23 Werst nördlich 
der an der Düna^gelegeuen Bahnstation Kokenhusen, mitten unter letti¬ 
schen Bauern. Die Hirschenhöfer Ansiedlungen liegen in einem weiten, 
waldreichen Bezirk verstreut als Einzelhöfe, oder es liegen mehrere Ge¬ 
höfte beisammen. Die Bauweise ist die des Landes. Der Mittelpunkt ist 
der Hof, d. i. Schulzenamt mit mehreren Gehöften, Schule, Krug (Wirts¬ 
haus). 1909 gab es nach dem »Baltischen Adreßbuch«-) 188 Gesinde¬ 
wirte — Gesinde ist im Baltikum das Bauerngut — »und zusammen etwa 
5000 Einw'ohner, die ihre Nationalität noch meist bewahrt haben«. Im 
Herbst 1918 bei meinem dortigen Besuche waren die Hirschenhöfer nach 
2jähriger Aussiedlung nach Sibirien in Mangel und Not auf ihre Gehöfte 
zurückgekehrt. Da gab es in der Kolonie 108 große Wirte, 65 Hand¬ 
werker. 

Die Reise im Herbst 19 Ls dorthin galt der Untersuchung der Sprache 
der Kolonie. Dazu war vor allem die Kenntnis der Heimat der Ansiedler 
erwünscht. Diese Kenntnis war aus Literatur und Akten nicht in der 
geh<dften Weise zu erreichen. 

Im Hofe wurden mir freundlichst Privilegien und Papiere aus der 
Einwanderungszeit vorgelegt. Sie wurden aus einem Versteck geholt, da 
während der Evakuierung (1916 —1918) danach gefahndet worden wäre. 
Das Schiffbuch, so qennen die Hirschenhöfer die Privilegien usw.. ent¬ 
hält mehrere Schiffslisten aus der Zeit der Einwanderung. Denn solche 
hatten auf Verordnung der ansiedelnden Regierungen die Kapitäne anzu¬ 
legen, die die Ansiedler über See brachten. 

Die Angabe von Heimat, besonders Heimatort, war in den vor¬ 
gelegten Listen leider für unsere Zwecke gänzlich ungenügend. Ein 
Schiffer brachte aus Danzig Kolonisten; von einer anderen Gruppe wird 
gemeldet; Verschlag. A" 1767 den 5. Oktbr. mit dem Schiffer Mestmacher 
aus Lübeck gekommen. Einmal heißt es »Pommersche Collonie" (Jahr?), 
<lann »Pfaeltzer Colonisten von A” 1782«. 


1) In jüngster Zeit (nach 1000) sind zahlreiche deutsche Bauern aus Wolhynien 
und von der "W'olga in Kurland angesiedelt worden. 

2) 1. Teil. Livland. Richter. Riga 1909. S. 108. 
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üie Besiedlung zog sich eine Reihe von Jahren gruppenweise hin. 
ein Teil der Kolonie heißt auch heute Alt-Kolonie, ein anderer Neu- 
Ktilonie. 

Bemerkungen in der Literatur über die Herkunft unserer Ansiedler 
ergeben ein noch viel reichhaltigeres, aber damit noch unklareres Bild; 
danach kommen noch mehr Heimatländer in Betracht, und die gesehenen 
Papiere waren also unvollständig. 

Von der Literatur ist ein Stück in Deutschland bisher nicht er¬ 
reichbar gewesen: A. v. Hagemeister, Die deutsche Colonie zu Hirschenhof 
und Helfreichshof im "Wendenscheu Kreise.^) ' 

Sonst kann man sagen, werden die Angaben je neuzeitlicher desto 
unklarer. In der Kolonie wurde 1918 als Heimat angegeben: Berlin. 
Brandenburg, Paris, Sachsen; die wirkliche Heimat schien aber dabei 
vergessen worden zu sein. Die Denkschrift 191.5: Die deutschen Ostsee- 
provinzen Rußlands S. 11, aus baltischer Feder, nennt die Kolonisten 
Bayern. Die j>Deutsche Erdec 1902 S. 169 enthält einen Aufsatz über 
Hirschenhof, der genauere Angaben bringt: 1766 trafen aus Baiem und 
AVürttemberg 86 Familien mit 321 Köpfen in Hirschenhof ein und setzten 
sich auf 107 Bauernhöfen an. Zurzeit wären es 10000 Köpfe, von denen 
nur 2097 in der Kolonie wohnten, die übrigen aber über die Ostsee¬ 
provinzen und Rußland zerstreut. 

In einem ausführlichen Aufsatze in der Dorpater Wochenschrift 
»Inland* 1838 Nr. 5 und 6 fehlen loider Angaben über Heimat usw. Dem 
anonymen Verfasser lagen sichtlich die Akten von 1766 bis 1838 vor. 
Danach waren zur »Zeit der Gründung« von der Krone 85 Häuser erbaut 
w(jrden, zunächst aber nur 57 Familien angesetzt worden, welche eben- 
.soviele Grundstücke (Erben) besetzten. Die übrigen wurden teils von 
neu angekommenen teils von den Nachkommen der ersten Ansiedler be¬ 
setzt und außerdem noch 21 Erben von den Kolonisten selbst bebaut. 
1838 waren es lOO.Erben oder Wirtstellen. 

Die Zahl der ersten Ansiedler habe 416 Individuen betragen. 1816: 
1321 (660 männlich); 1828: 1664; 1835: 1910, von denen 182 außerhalb 
der Kolonie lebten. Was jedesmal als »erste Ansiedler« zu gelten hat. 
ist nicht zu erkennen. Die Angaben in der »Deutschen Erde« 1902 sind 
unklare Summierung aus einer langen Reihe von Jahren, also nicht zu 
verwenden. Die 86 Familien aus Baiern und Württemberg sind unwahr¬ 
scheinlich. 

Eine zeitlich nahestehende, sehr vertrauenswürdige Bemerkung über 
die Heimat findet sich bei K. Bh. M. Snell, Beschreibung der russischen 
Provinzen an der Ostsee (Jena 1794) S. 104: »In dem letzten dieser be¬ 
nannten Kirchspiele ist eine ansehnliche deutsche Colonie befindlich, mit 

- - - "■ ■■ ■ t 

1) In der Wochentschrift »Inland« (Dorpat) 1860, Nr. 28. Während des Druckes 
erhielt icdi durch frdl. Vermittlung von Dr. Meyer-Königsberg eine Abschrift aus Mitan 
Danach sind aus Baiern und Württouiberg nur Deputierte 1764 in Livland gewesen, sie 
kehrten zurück. Die Heimat der 17661. kommendeu Kolonisten ist nicht angegeben. 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS ÄT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Digitized by Google 



Hirschenhof. 


55 


Xaim'u Hirschenhof: man findet daselbst viele oberdeutsche, besonders 
hfssische,.baadische und pfälzische Bauern«. 

Die Angaben über die Heimat sind also bunt genug: die Ansiedler 
müßten also oberdeutsche, mitteldeutsche, niederdeutsche Sprache mit¬ 
gebracht haben. Doch ist das Niederdeutsche möglicherweise auszuschei¬ 
den: die »Pomraersche Colonie« braucht gar nicht aus gebürtigen Pommern 
zu bestehen. Denn gerade von Catharina ist sonst bekannt, daß sie durch 
günstigere Angebote Pfälzer herüberholte, ili<* sich eben in Preußen an¬ 
gesiedelt hatten; übrigens sind die Kolonisten in Pommern zu einem 
Drittel Pfälzer (D. Häberle, Auswanderung und K()loniegründungen der 
Pfälzer im 18. Jahrh. Kaiserslautern 1909. S. 183); in Pommern sind 
1600 Pfälzer in damaliger Zeit angesiedelt worden. 

Ist die Angabe über die Heimat in der Literatur*) vieldeutig, so’ 
ist die Antwort, die die Siedlungsmda. gibt, um so eindeutiger: pfälzisch. 

Es ist aber zu betonen, daß nur geringe Reste von Heimatmda. 
überhaupt vorhanden sind; viele Kolonisten haben davon nichts mehr, 
besonders nicht die junge Generation. Der Aufsatz der Deutschen Erde 
1902 sagt darum von der Sprache: »Die deutsche Sprache haben sich 
die Kolonisten gewahrt, doch erinnert diese nicht mehr an die ursprüng¬ 
liche schwäbische Mda., sie sprechen vielmehr ein etwas verdorben<‘s 
Hochdeutsch, in welches sie manche Ausdrücke aus der lettischen Sprache 
aufgeuommen haben. Sie selbst sind auf ihr Deutschtum sehr stolz, auch ‘ 
ihr strenges Festhalten am evangelisch-lutherischen Glauben beruht weniger 
auf konfessionellem Bewußtsein, als weil für sie Deutschtum und Luther¬ 
tum identisch sind«. Die Hirschenhöfer haben lettische Fremdwörter wi(* 
das Baltendeutsch. Die letzte Bemerkung über die Konfession könnte auf 
konfessionelle, für die Entwicklung einer Siedlungsmda. wichtige Grenze 
zur Nachbarschaft gehen. Sie ist aber gegenstandslos, denn Luthertum 
herrscht hüben und drüben, in der Kolonie und außerhalb, bei Deutsch 
und Undeutsch. 


2. Zur Lautlehre und Dialektgeographie. 

1. Vokale. 

a ist reiner Mundvokal, hell wie in der Schriftsprache. Beispiele 
für Kürze: alles’, .^htaxt ‘Durst’, da.rf ‘Docht’, atsjl ‘Elster’, harts 

‘Harz’, har.s ‘bitter’, abar ‘aber’; für Länge: aiiganbrän ‘Augenbraue’, 
brexägul ‘Abfall vom Flachs’, xägipO)i ‘Sägespan , ffnni ‘Ähren’, fälant 
‘Viehstair, mälbrra ‘Himbeere’, tmlu ‘Mohn’, däf ‘tat\ xCigt» ‘sagte’, 
üfirnal ‘Schemel’, gä^ ‘Ziege’. 

Die Qualität des Lautes an sich weicht von der des umgebenden 
Baltendeutsch nicht ab. Der Umlaut unterbleibt gewöhnlich wie haltend, 
bei Diminutiven, z. B. apfalyan ‘Äpfelchen’, fätaiya)! ‘Väterchen’ (mit Um¬ 
laut ‘Tiermännchen’). ^ 


1) Soweit sie erreichbar war. 
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Die als veraltet geltende Form gäs 'Ziege' ist als Überrest einer-<l 
durchgehenden Lautei’scheinung zu werten: altes ei wird ä. Daß aileia.l 
dies Wort die alte Lautforin zeigt, während sonst der schriftsprachliche^ 
(und hier zugleich baltendeutsche) Laut ai vorhanden ist, mag daranj 
liegen, daß das Wort ‘üeiß' als solches in der neuen Heitnat unbekannt" 
ist. ä<.ei weist auf einen bestimmten Bezirk im Mutterlande zurück, -1 
Wredes Berichte aus Wenkers Sprachatlas*) geben ein solches ä in ‘heiß’ j 
XX 95, ‘Fleisch' XX 331; mehi-silbig etwas abweichend ‘Seife’ XXI270, | 
‘Kleider’ XXI 289. ‘heiß’ umgrenzt diesen «-Bezirk vom westlichen | 
Hessen-Nassau an südlich der Linie Siegen über Gießen, Vogelsberg, * 
Rhön, Thüringer Wald, Fichtelgebirge, die Grenze biegt nach Bayern um.' 
und läuft südlich Nürnberg, in Württemberg südlich Crailsheim, Heil-! 
bronn (vgl. Karte 15 in H. Fischers Atlas*)), läßt den größten Teil Nord-, 
badens frei, weicht nach Freudenberg am Main zurück, läuft weiter von' 
Miltenberg über Neckarsteinach nach Germersheim am Rhein. Auf dera| 
linken Rheinufer •’) geht dies ü nur etwas über die nördliche Rheinpfalz, i 
umfaßt Rheinhessen, und geht von Rüdesheim bis St Goar mit dem Rhein, i 
Die Grenze dieses «-Bezirks wird durch die andern Worte wohl etwasjj 
verändert, im Ganzen bleibt unser grob gezeichnetes Bild. J 

Iii dies (Gebiet führt die urkundliche Angabe aus dem Schiffbuch iu'l 
Hii*schenhof, wonach mindestens 1782 Pfälzer kamen. Die rechtsrheinischeJ 
Pfalz bleibt nach dem Sprachatlas für uns fast ganz weg, wenn auch nichtl 
sicher ist, ob schon damals die heutige Lautveideilung galt Von der] 
linksrheinischen kommen Rheinhe.ssen und etwas von der nördlichen Rhein-^ 
pfalz in Betracht, vgl. außer Sprachatlas auch Haster^) § 139. Dieser! 
unterscheidet § 47 dialektgeographisch in diesem Gebiete ein helles und [ 
ein offenem o nahestehendes «; bei dem zeitlichen und räumlichen Ab-s 
Stande des Hirschenhöfischeu, zudem noch Siedlungsmda., können solche-l 
Feinheiten kaum verwendet w^erden: die Verteilung des n (Wormser Ge-4 
gend bis zum Donnersberg; Rheinhessen und Rheinpfalz zumeist ans-:] 
geschlossen) paßt allerdings zu einem andern dialektgeographischen Bezirk ! 
(gdlof.tn unter o) vorzüglich. Aber solche Lokalisierung soll nicht behauptet] 
werden. Das n könnte sogar außerhalb des oben gegebenen großen Bezirks j 
beheimatet sein, z. R. jenseits der Süd westgrenze der Rheinpfalz^); ja esq 
könnte sich in der Siedlungsmda. von Hirschenhof zu seiner Qualität ei’st-j 
entwickelt haben. Solche Möglichkeiten bleiben auch bei den weiteren^ 
Versuchen dialektgeographischer'Beheimatung von Lauten unserer Mda.| 
bestehen. i 


1) Anzeiger f. Deutsches Altertum XVIII SOOf. '* 

2) Atla.s z. lleegr. d. Schwab. Mda. 1895. '• 

3) Dort noch mehr einzuschräuken nach v. Unwerth, Abhandlungen der Preuß.:. 
Akademie d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 1918, Heft 11, S. 54. 

4) \V. Ilaster, Kheinfriiuk. Studien, D. Konsonantismus in Kheinhessen u. dev Pfalz, 
»ließ. Diss. 1908. 

5) K. Scholl, Die'Mdaa. de.s Kreises Ottweiler. Straßb. Dis.s. 1912. § 34. 
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e: Das kurze e (schriftd. r, ä und entrundetes o) hat überall offene 
Form wie in der Bühnensprache. Beispiele: ‘Schwester", ren.s/ain 

■Rinnstein’, amgoeiidsrt ‘verändert’, bcxj ‘Bach', sterk ‘junge Kuh’, derfst 
‘darfst’, SeitdnStlfal ‘Schaftstiefel’, hnt ‘hatte’; unterbliebener Rückunilaut 
1 .K gdkent ‘gekannt’, gdncut ‘genannt', nenldv ‘nannten'. Das Balten¬ 
deutsch hat Rückumlaut wie die Schriftsprache. 

Die Länge ist gewöhnlich außer vor r geschlossener; und zwar ent¬ 
fernt sich anscheinend die Artikulation dieses v, bei dem einzelnen Sprach- 
träger wohl einmal zu mehr geschlossener, dann wieder zu mehr offener 
Aussprache, bleibt aber im allgemeinen bei einer Artikulation, die pho¬ 
netisch die Mitte hält zwischen offener und geschlossener Länge. Ein 
offenes ^ zeigt sich gewöhnlich vor r. 

Beispiele: fregt ‘fragt’, Ir ‘lege', gj\en ‘gesehen’, krrbs ‘Krebs', 
flrJjrmatts ‘Schmetterling’, .v>ic‘Schnee’, ?rrx‘Weg’, (Ivmsn Flur. ‘Weiche' 
bei Mensch und Tier, hö'/d^ ‘Höhe', brlUij ‘Schöps’, frgat ‘Vögel', gdwe- 
liiglix ‘gewöhnlich’, grestdn ‘größten’, kfsuiUx 'saure ?dilch', ‘Fast¬ 

nachtsgebäck'; vor r: d^r ‘der’, brr ‘Bär’, trrrtrolf ‘Werwolf', dnp 
•frech’, apgairrri ‘abgewehrt’, drUrnt ‘erlernt’. 

Die Artikulation {e; r; vor r) entspricht im ganzen der haltend. 
Möglicherweise hätten sich noch Reste einer andern Verteilung von r 
lind P aus alter Ileimatmda. individuell feststellen lassen; die darauf ab¬ 
gehörten Sprachträger zeigten aber vor allem das haltend. Bild. 

Auch die andern Lautgruppen zeigen, daß das Baltendeutsch, in 
bezug auf die Artikulationsform des Lautes an sich, oft gesiegt hat, weniger 
in bezug auf die grammatische Form des Lautes aus alter Heimatinda. 

Der Indifferenzlaut o: vollen Vokalen im Schriftdeutschen ent¬ 
sprechend zeigen minderbetonte Silben a z. B. in h^rminiihu ‘Harmonika'. 
pdsior ‘Pastor’, fjrPrsf ‘vorei’st, zunächst'. Das jetzige Baltendeutsch hat 
das letzte Wort nicht in seinem Sprachschatz, sonst bewahrt es die vollen 
Vokale. 

Weiterhin kann im Gegensatz zum Baltendeiitsch a in Präfixen indi¬ 
viduell ganz schwinden, neben gdxCigt ‘gesagt', gtsixi ‘Geschichte' stehen 
gxägt, gsixt' 

Außerdem wird Apokope von auslautendem a, die einst lautgesetzlich 
gewesen zu sein scheint, nicht aus der neuen Heimat stammen. Jetzt 
liegen nur noch zerrüttete Verhältnisse vor: die Beispiele mit Apokope 
können vom selben Sprachträger auch ohne eine solche aufgeuommen 
werden, und zwar auch wenn er sich unbeobachtet fühlt. 

Beispiele: fla.^ ‘Flasche’, frep ‘Treppe', aiifgäb ‘Aufgabe', ‘Mühle', 
xaif ‘Seife’, io7i ‘Tonne', rai ‘Reihe’; 7n/t ‘Mitte'; häx ‘Hase', af ‘Affe', 
püt ‘Pate’, gahilf ‘Gehilfe', goxel ‘Geselle’, fiis ‘Nüsse’, detds ‘Tänze', 
kind9rstraix ‘Kinderstreiche’, xolx ‘solche' Flur. 

Apokope tritt nicht durchgehend auf, sondern ist selten gegen die 
gewöhnliche Erhaltung des -a. Im Adjektiv konnte überhaupt keine Apn- 
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kope beobachtet werdeif, z. B, Siug. yfitd ‘gute’, altd ‘alte”, fdaim ‘kleine’, | 
\ain<) ‘seine'. | 

In deji Stammlanden ist die geographische Trennung von -e imd;| 
vtdlem Schwund in der Endung -cn des starken Partizips besondere fest-l 
In Hirschenhof ist dort -■?, -du vorhanden, z. B. gdbliivd ‘geblieben’, gdfuudh 1 
•gefunden'; diese Linie zeigt eine Kartenskizze in der »Ungarischen Rund-’i 
schau1914 S. 669 nach der Karte des Sprachatlas ‘geblieben’. Völligen 1 
Schwund haben das Lothringische und das westliche Pfälzische; diese] 
Linie schneidet nur wenig in das anderweitig festzulegende Gebiet der! 
Heimatmda. ein. Diese Erscheinung kann aber in unserer stark schrift-l 
deutschen Siedlungsmda. wenig beweiskräftig sein, da schriftdentschcpi 
(haltend.) Einfluß über -jh vorliegen kann, i 

ü 

i: Kürze und Länge haben sehr geschlossene Artikulation, wit-1 
haltend., geschlossener als schriftd. ] 

Beispiele für Kürze: ‘Schmied’, fi(hl ‘Geige’, gjhil ‘gebeten',! 

aufpsiriyj ‘betrunken’, mit ‘mit’, »/x/s ‘nichts’, ////y ‘mir’, kirydu ‘Kirschen’.! 
himhljitd ‘Krämer’, misf ‘müßt’, üti/cdr ‘Stücke, Erzählungen', fih)i ‘Füllen’,! 
stnisduhrilij ‘Pflaster’, gdt.sirut ‘beleidigt’, iy bin niy Uimftix ‘ich weifiS 
nicht Bescheid (zünftig)’, auf ninmnliy ‘auf einmal, plötzlich’, dirfst ‘darfst’! 
(neben üerfsi). 1 

In Mittelsilben schwindet i in müakautJu ‘Musikanten’, braifgaum 
‘Bräutigam’; Schwund nicht haltend. 1 

Beispiele für Länge; fil ‘viel’, ////• ‘hier’, Uu ‘Wanne’, /•/ ‘Tenne’.J 
/itsyju ‘Pilze’, /"//‘Pfühl’, /./ ‘Kühe’, ‘Wüstenei’, ‘Bücher 

fclthnidr scherzh. ‘Kartoffeln’, dia ‘das’ (unbet.), mit dtn fnt ‘mit deiaS 
Pferde ’. ■ 

o: Die Kürze ist gewöhnlich offen, der Laut an sich im ganzenM 
von der schriftdeutschen (haltend.) (Qualität. M 

Beispiele für Kürze: ‘kleines Mädclien’, ‘aushüLsen’® 

(Erbsen), sokdl ‘Schaukel’, korst ‘Kru.ste’, luok ‘brüchig’, odar ‘oder’Ä 
gtoh-ydu ‘Glöckchen’, ausgdgorhm ‘ausgegerbt, verprügelt’, ‘Jasmin 

durygdlofdu ‘durchgelaufen’. Die Länge ist gewöhnlich geschlossen außcia 
vor r: auch hier ist die Form der Artikulation auf das Baltend. zurück-9 
zuführen. Beispiele: gestoh ‘gestohlen’, Ofau ‘Ofen’, köl ‘Kohl, Kohle’* 
rOtfuks ‘Fuchs’, xagsgön ‘Sägespan’; vor /•; für ‘vor’, f>r ‘Ohr’, tör ‘Tor’* 
Dialektgeographisch kann gdlofdu ‘gelaufen’ verwendbar sein. Ea 

fragt sich aber, ob nicht eine ausgestorbene baltend. Form vorliegt, die« 
von den Ansiedlern wie .so manches in der neuen Heimat übernommen 
wurde; es kann auch eine ehemals schriftdeutsche Form aus alter und „ 
neuer Heimat sein. Der früheste baltische Wortschatzsammler^) führt ^ 
1762 an: ]\'eggclnffeu, gemeiner als trcggclaufru. 


1) M. J. G. I-indncr, Beitrag zu Scliiühandlungen. Königsberg 1762. S. 242. 
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Der Sprachatlas reizt doch zum Vergleich (Wrede, Anz. XXIV 121): 
danach herrscht (100 Jahre nach der Auswanderung aus dem Mutterlande) 
die Form geloffen im Obd. und hört im Md. auf nördlich der Linie Hom¬ 
burg, Landstuhl, Grünstadt, Eberbach, Adelsheim, Mergentheim, Würz- 
biirg, Schweinfurt, Heldburg am Thüringer Wald. 

Die Herkunft aus dem Mutterlande ist, verglichen mit andern dialekt- 
ireographischen Erscheinungen, sehr wahrscheinlich. 


u: Kürze und Länge sind geschlossen artikuliert; stimmen zum 
Baltendeutsch in der Lautform als solcher. 

Beispiele: ‘Wurst’, stus ‘Stoß’, ^Schulz’, ‘Füllen’, 

hiDtdis ‘hündisch, gemein’, duljfi ‘Achsenstöcke am Leiterwagen’, dmi.v- 
iretdr ‘D«»nnerwetter’, Maffiutt ‘stattfand’; äüt ‘Tüte’, tsfibar ‘Zuber, Eimer’, 
knirüs ‘Kienruß’, ft'ü ‘frug’, ghtjisar ‘Schieler’, L-fdo ‘Grube’, hfihdU 
•hobelt’ 3, Sg. Präs. 


au\ Die Aussprache entspricht dem Schriftbilde au, ebenso im 
jetzigen Baltendeutsch. Beispiele: haus ‘Haus’,,//•«?« ‘Frau’, xaudslweltr 
‘Schmutzwetter’, huaual ‘Knäuel’, haul) ‘Beule’, lauft ‘läuft’, hraufl 
‘kriecht’. 


ai: Neben ai hat das Baltendeutsche noch ei. Das Hirschenhöfische 
gewöhnlich nur ai. Beispiele: ainkuuft ‘Einwanderung*, aior ‘Eier’, 
daixt ‘dicht’, frai ‘Brautwerbung’, tsuai ‘zwei’, laitnant ‘Leutnant’, lait 
‘Leute’, ‘euer’, ««/‘neu’, ‘Apfelbäume’, /m//.v7w‘Heusack’, 


oi: Der gerundete Diphthong (schriftd. üu, eu) ist in der Mda, selten. 
Er ist dann der Schriftsprache und dem Baltendeutsch zuzuschreiben, das 
seine ältere Entrundung zu beseitigen sucht. ' 

Neben r/o/tv-‘deutsch’, foi^r ‘Feuer’ sagt die Mda, in Hirschenhof 
daits , fai9i\ 

Darum konnten vorher ü, ü übergangen werden, die zu e, i ent- 
runden. 


Abgesehen von grammatischen Formen der Laute findet sich ihre 
phonetische Gestalt als solche im Schriftdeutsch, und zwar im balten- 
(leut.schen, wieder. Das Hirschenhöfische hat keinen Vokalismus über 
diese Schriftsprache hinaus, im Gegenteil ist der Bestand desselben um 
die gerundeten Laute, im Vergleich mit dem Baltendeutsch um ei ver¬ 
mindert. 

An der phonetischen Gestalt an sich ist die Heimatmda. also nicht 
erkennbar; hierfür bleiben grammatische Lautformen, die nicht zum 
Schriftdeutsch und nicht zum Baltendeutsch stimmen, dazu vgl. Wortschatz 
schätz, soweit nicht schon hier dialektgeographisch gewertet. 

2. Konsonanten. 

Die Explosive y, b, d sind wie in weiten Strichen des Mutterlandes, 
im Mittet- und Oberdeutschen, gewöhnlich stimmlos. 


% 
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g: (/ bleibt Explosivlaut gewöhnlich auch vor hellen Vokalen, wo 
(las Baltendeutsche häufig j hat neben orthoepischem g. Auch der- 
Hirschenhöfer braucht individuell j vor e, i, d\ dazu in jorgind ‘Georgine’, 
wo ehemalige Stellung vor e vorliegt; vgl. rheinfrk. ebenso bei ‘Georg’ 
Kroh *) § 158, Anm. 3. Im Mutterlaude herrscht /; im weiten obd. und md.-.i 
Gebiete südlich der Mosel, AValdeck, Weimar usw. (AA'rede, Anz. XXIV 116). ^ 

Ähnlich zerrüttet sind die Verhältnisse, in denen das Schriftbild g 
im Baltendeutsch durch j (nach /, r, intervokalisch nach hellem Vokal),. 

3 (intervokalisch nach dunklem Vokal), x (auslautend nach hellem A’'okal), • 
X (auslautend nach dunklem Vokal) wiedergegeben zu werden pflegt. Das -. 
Hirschenhöfische hat dies auch, und zwar aus dem Baltendeutsch an- i 
scheinend, aber Reste alter Heimatmda. kann man inviduell in Erhaltung 
des y vermuten. Die Frage kann unbeiintwortet bleiben, sie ist dialekt¬ 
geographisch wenig verwendbar. 

Auslautendes ng zeigt sich wie im Baltendeutsch gewöhnlich als /;: 
ßg ‘fing’. 

Deutlich hat sich Heimatmda. erhalten im Schwund von g in Verbal¬ 
formen: slu ‘schlage’ 1. Sg. Präs., xä ‘sage’ Imp., Ic ‘lege’ ebenso, h ‘liege’ 

1. Sg. Präs.; .slü ‘schlug’, frü ‘frug’. Es ließe sich an Schwund in jungem ^ 
und altem Auslaut denken. Nun aber hat das in Betracht kommende ‘ 
Mutterland einen engumgrenzten Bezirk von intervokalisch geschw undenem 
// im Mitteldeutschen. Dort ist dann auslautcnd g in Analogiewirkung 
geschwunden.■■*) .Vach Wredes Belicht ‘fliegen’ Anz. XXI 283 fällt inter- 
vokalisches g — einige kleinere Enklaven mit g können übergangen 
werden — weg in einem Gebiete, das die westliche Rheinpfalz, das Groß- : 
herzogtum Hessen, das südliche Hessen-Nassau, einen Teil Thüringens 
und die Rheinproviuz südlich der Mosel umfaßt. 

Uns interessieren davon alte pfälzische Bezielmngen (100 Jahre nach.;} 
der Auswanderung): aus Lothringen geht die Linie durch die Rheinpfalz 
— Orte mit g gesperrt — östlich von Bitsch, Pirmasens, Kaiserslautern, 
Grünstadt, Worms, so daß Annweiler, Dürkheim, Wachenheim, 
Frankenthal g haben, w'eiter am Rhein und Neckar aufwärts bis Eber- 
l)ach, Erbach. 

Auf intervokalischeu Schwund mag noch ein Rest alter Heimatmda. 
deuten: gcjr ‘gegen’, vgl. sö. Heidelberg grd (Reichert)'’), a. d. Nahe ebenso 
(Kirchberg).^) 

Sclnvund der Vorsilbe ge- zeigt sich in Hirschenhof nur noch ver¬ 
einzelt: lernt ‘gekannt’, gewöhnlich mit Voi’silbe. 

In 

d: Anlautendes <1 entspricht in der .Mda. d und t der Schriftsprache, \ 
individuell bleibt t erhalten. Beispiele: düi ‘tut, Tüte’, dans ‘Tanne’,*' 


1) W. Kroh, Beiträge z. Nassau. Dialektgeogr. Marlyurg 1915 (='\V're(le, Deutsche 
Dialcktgeogr. IV). 

*2) II. Reis, Die Milaa. d. (Iroßherzogtums ITe.ssen. ZfdMdaa. 1909, S. 114. 

3) H. Reichert, Lautlehre d. Mda. von Mönchzell. Freib. Diss. 1914. 

4) C. Kilchberg, Laut - u. Flexionslehre d. .Mda. von Kirn a.d. Nahe. Straßb.Diss. 1906. 
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iiü.r ‘Tuch’j (fnt/har ‘Trinker’, draiban ‘treiben’, dr 
dnlyan ‘Dohle, kl. Mädchen’. 

Postkonsonantisches d für schriftdeutsches / zeigen z. B. renda ‘Rente’, 
\oUla ‘sollte’, Suffix der Ordinalzahlen: f/(r ainda ‘der eine’, aindar ‘As 
im Kartenspiel’, nahtdar ‘Neun’ (ebendort), hfndar ‘Zehn’ (ebendort). 

Intervokalisches d ist erhalten z. R. briidar ‘Bruder’, .s7«a/V/,y;‘‘Schnei¬ 
der’; weithin in Heiinatnidaa. nicht vorhanden. Den Zusammenfall von 
d, i wie das Hirschenhöfische zeigen große md. und obd. Gebiete. Dieser 
Rest der Mda. konnte sich in der neuen Heimat gut behaupten, weil auch 
im Baltendeutsch d, t phonetisch einander .sehr nahe stehen. Zu den 
Heimatmdaa. stimmt es, wenn das Ostfränkische (im folgenden) ausge¬ 
schaltet wird; es hat anlautend entschiedenes t für altes d am Main, vgl. 
M'rede, ZfdA. XXXVI 137. 

Im Gegensatz zum Baltendeutsch zeigt sich Schwund in lui, ‘und’, 
gjfunati ‘gefunden’, neia ‘werden’. Wieweit ehemals durchgehende Er¬ 
scheinungen alter Heimatmda. vorliegen, können derartige Reste nicht 
entscheiden. 

Die Assimilation in yaftnian ist dialektgeographisch kaum zu ver¬ 
wenden. ‘Pfund’ Plur. Anz. XIX 104 braucht nicht zu unserm Wort zu 
stimmen. Es muß eine weitverbreitete Form sein, vgl. Schmellers bair. 
Gr. S. 90: Nab, östlich vom Lech, Main, Mittelrhein; weiterhin Rhein¬ 
hessen, Rheinpfalz (Haster § 77), sö. Heidelberg (Reichert S. 80), Kreuz¬ 
nach (Martin § 130), Westerwald (Kroh § 148), Baden (Taubergmnd, ZfdMdaa. 
1914, S. 248). 

Intervokalisches d ist in der Heimat r geworden. Wie in Hirschenhof 
ist dies nicht der Fall in der rheinfrk. Sprachinsel Verbäsz’), wohl aber 
bei den Pfälzern am Xiederrhein (Böhmer)*). In Verbäsz ist altes pfälz. 
d erhalten. Das Hirschenhöfische ist zum Vergleich nicht heranzuziehen, 
weil d in «lieser Stellung, wie so vieles in der Mda. von Hirschenhof. 
zugleich baltendeutsch und Schriftdeutsch ist. 


ö/'‘traf': tTruV‘Docht’, 


b: Wie rf, i stehen b, p zueinander. Die Verhältnisse im Mutter¬ 
lande und in der neuen Heimat stimmen dazu wie bei dem vorigen Laute. 
Beispiele: Uatsi ‘platzt’, rundargablindart ‘geplündert’, /y«;7.v ‘Paris’. 

Auf alte Heimatmda. weist wohl die Gemination b, z. B. ‘Rippen ', 
eine ud. und md. Erscheinung; so auch rheinfrk. (Haster (§ 87). 

Fjbemso führt in die Heimat zurück die Neigung von inlautendem 
h zu iv. h ist dann auf Schrift- und baltendeutschen Einfluß zurück¬ 
zuführen, Mda. bedeuten die Parallelformen mit tc (vgl. diesen Laut). 

• Schwund in lidm neben hübin ‘haben’, gahai ‘gehabt’. 

Für genaueren dialektgeographischen Vergleich mit dem Mutterlande 
kommen für die genannten Erscheinungen zu weite Gebiete in Betracht. 


1) H. F. Schmidt, Lautlehre d. rheinfrk. Mda. d. Sprachinsel Verhäsz in Südungarn. 
ZfdMdaa. 1911, S. 97. 

2) E. Böhmer, Sprach- u. Gründungsgeschichte d. pfälz. Colouie am Niederrhein. 
Marburg 1909 (=Wrede, Deutsche Dialektgeographie 111). 
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k-. /.• ist vor Vokalen gewöhnlich aspiriert, g fällt individuell leicht 
mit diesem zusammen, z. B. klingt das baltendeutsche ragt im Hirschen- 
höfischen rnht [das ragt mir nicht ‘das kümmert mich nicht’]. Daza- 
stellt sich wohl Iraiidr ‘lettischer Bauer’ (Spottname in Hirschenhof), wenn 
dies Wort auf ‘grau’ von der sprichwörtlich durchweg grauen Kleidung 
des Letten (der Este immer schwarz) zurückgeht. 

Die nd. Diminutivendung -hj wird aus der neuen Heimat sUimnien: 
allerdings ist unter den Ansiedlern auch ein Trupp aus Pommern ein¬ 
gewandert, die wiederum dort nicht beheimatet zu sein brauchen, sondern 
von weiterher stammen können, dort in Pommern möglicherweise nur j 
vorübergehend sich aufgehalten haben. Wenigstens beweist sonst keine j 
sprachliche Erscheinung ihre Herkunft von dorther (vgl. Einleitung). Bei- ' 
spiele für diese Endung im Hirschcnhöfischen : xofl:j ‘Säufer’, stroiciHi i 
‘Strohwisch’, glesha ‘Glatzkopf’. - I 

/: für Schriftbild ch wie Schriftdeutsch z. B. buks9 ‘Buchse, Had- i 

7 I 

nabe’, iraks ‘Wachs’. 

t: Vor Vokalen aspiriert Auslauteud f für Schriftbild d wie ge¬ 
meindeutsch, z. B. fallt ‘Pfand’, f/gt ‘Pferd’. Zum Zusammenfall mit d 
vgl. diesen Laut ^ 

Zuwachs stammt aus alter und neuer Heimat Beispiele: ain ' 
morgdut ‘am Morgen’, aud<frst ‘anders’ neben /-losen Formen; irisfbanin 
‘Wiesenbaum am Heuwagen’, khmüt ‘Klima’; baltendeutsch belegt i.'^t 
auch Zuwachs bei prOföst Schimpfwort (in Hirschenhof verengt auf ‘lett. 
Bauer’), drcstkaiiur ‘Sakristei’. Vgl. die einzelnen Worte im Wortschatz. 

Schwund zeigt liest ‘hättest’; wie baltendeutsch und weithin gemein¬ 
deutsch weiter nix ‘nicht’, is ‘ist’, enjvgdn ‘entgegen’ hat sowieso auch in der 
Schriftsprache kein t gehabt; wieweit alte oder neue Heimat, bleibt fraglich. 

p: Wie die vorigen vor Vokalen aspiriert. Alte Heimatmda. zeigen 
einige unverschobene p. Zunächst anlautend in pctar ‘Pfetter, Pate’, tanf- j 
petdr dasselbe. Wohl ist es Lehnwort aus dem Mittellatein, hat aber die 
Entwicklung von p in den Heimatmdaa. mitgemacht. Grimm 7, 1694: 
pfälz. Petter, Petterich, oberh. Petter (neben Pfetter), nass. Pättcr, 
Petter, sö. Heidelberg (Reichert § 91) pcdarix, Handschuhsheim (Lenz)') 
pketan'x, Pfälzer am Niederrhein (Böhmer §102) phedjr, elsäss. Pfetter, 
Mittelbaden Pfetterich, bad. Pfalz Petterich (ZfdMdaa. 1913, S. 3.06). 
Rappenau*) (nö. Heilbronn, in Baden) Pfetterich, schwäb. Pfetterich. 
Schmeller, bair. V/b., hat auffallenderweise Petter, aber es ist aus Weihers, ‘ 
der Berichterstatter dieses Wortes stammt nach der Vorrede zum 2. Bande 
aus Lütter, danach kann es nur das jetzige Weyhers in der preußischen 
Provinz Hegseu-Nassau b. Gersfeld sein, und dies liegt im Gebiete des 
unverschobenen p. 

1) Ph. I.enz, Der riandschuhsheimer Dialekt. Kon.stanz. Progr. 1887. (Nachträge: 
lleidelb. < lymn.-Progr. 1892.) 

2) O. Meisiuger, Wörterbuch d. Rappenauer Mda. 1906. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



üirschenhof. 


03 


Die Grenze für dies p gibt Wrede, Auz. XIX 103 ‘Pfimd’ (danach 
auch Pauls Grundriß 1 2 ßßö). Uns geht der Abschnitt der Grenze an: 
südöstliche Rheinpfalz — Orte mit unverschobenera p gesperrt —, südlich 
Bergzabern und Germersheim, Philippsburg, Wiesloch, Waibstadt, 
Xeckargemünd, Xeckarsteinach, Külsheim, Miltenberg, Freudenberg. 
Stadtprozelten, Lohr, Gbmünden usw. ' 

Das Ostfränkische wird weiterhin ausgeschaltet durch j> in xaujr- 
ampal ‘Sauerampfer’, im ju-Gebiet hat Handschuhsheim (Lenz) sanahatufl, 
Volksetymologie nach }in7)ifl ‘handvoU'. Nicht s<> sicher ist die Herkunft 
aus der Heimatrada., wenn sie auch dazu stimmen: fnrseplef^l ‘Suppen¬ 
löffel’, anskJopdn ‘ausklopfen, verprügeln’. 

h: Schwindet wie gemeindeutsch inlautend leicht, z. H. .sfun ‘stehen’. 
fmt' ‘früher’, hear ‘höher’: in jungem Auslaut ebenso, z. H. /.•/ ‘Kühe’, 
holi^rai ‘Holzstoß’. 


«: Stimmloses s und stimmhaftes x verteilen sich so wie im Schrift- 
deutschen, also anlautend vor Vokalen s erhält sich auch in der Ver- 
liinduug inlautend st, rs, rst als solches, geht darin nicht zusammen mit 
vielen Mdaa. des Mutterlandes, wohl aber mit dem Schriftdeutsch und 
Baltendeutsch. Beispiele: ‘Wurst’, ‘Durst’, ‘zunächst’, 

.^losars ‘Schlosser’ Plur., Mrlmnxars ‘Stellmacher’ Plur. Auch ‘reclits’ 
zeigt s. 

Eine hierher gehörige .v/ä-L inie läuft gerade im Fränkischen des 
Mutterlandes; aber im Hirschenhöfischen braucht nicht alte Mda. vorzu¬ 
liegen, da Einfluß vom Balten- und Schriftdeutsch her auch bei dieser 
Erscheinung durchgedrungen sein kann. Die Linie sijsl läuft nördlich 
außerhalb des anderweitig festgelegten Gebietes der Heimatmda. vorbei, 
doch braucht das kein Beweis gegen Zugehörigkeit zur Heimatmda. zu sein. 


8: Zeigt ebenfalls keine inundaitliche Besonderheit 

/: Dem anlautenden pf der Schriftsprache entspricht gewöhnlich f, 
z. B. fcfar ‘Pfeffer’, fäl ‘Pfahl’, ftl ‘Pfühl’, fatit ‘Pfand’, futd}!, ‘Pfoten’,^ 
']rmfortd ‘Ehrenpforte’. Unverschobenes p aus der Heimat nur vereinzelt . 
erhalten, vgl. unter p. 

Wrede, Anz. XIX 103 ‘Pfund’ gibt die Verteilung von pf, f, p iin 
Mutterlande. Danach ist f im kolonisierten Osten und im y>-Gebiete aus 
der Schule vorhanden, das Obd. hat pf. Beim Zurückgehen auf die Stamm¬ 
lande würde unser f auf ein ;;-Gebiet deuten, also auf das fränk. Mittel¬ 
deutsch. Doch hat die neue Heimat, das Baltendeutsch, ebenfalls f in 
dieser Stellung, pf erscheint in- und auslautend gewöhnlich als solches, 
z. B. epfallHinm ‘Apfelbaum’, ‘Apfelsorte’. Bloßes p in dieser 

Stellung vgl. unter j). 


X’. Diese Spirans erscheint wie im Schriftdeutschen, z. B, nix ‘nicht’, 
<iurx ‘durch’, xolx ‘solch’. Zu Mcxdn ‘stecken’ vgl. Wortschatz. 
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Ein über j entwickeltes % ist intervokalisch individuell zu hören, 
z. B. snaix^ft ‘schneien’ neben s)iaij3n. Aus der Heimat wird in der 
Südostpfalz ähnliches gemeldet bei ‘mähen’, ‘nälien’ (Heeger^) § 45), Nord¬ 
baden und Nord Württemberg syieixjv (R. Ehrhardt*) § 143). ‘schneien' 
zeigt eine derartige Sonderstellung auch sonst, z. B. in der deutsch-russi¬ 
schen Mda. von Mannheim, Kr. Odessa®). Nach de'm Sprachatlas gilt dabei 
X in einem großen Streifen rechts und links vom Rhein bei Mannheim» 

'x: AVie im Schriftdeutschen, z. B. daxt ‘D^ocht’. Wieweit in xo/- 
hint ‘Säugling’, xoxferhdJ ‘Saugferkel’, xoxknlp ‘Saugkalb’ Artikulation aus 
alter oder neuer Heimat vorJiegt, bleibt fraglich. Die Worte selbst sind 
baltendeutsch nicht belegt, was gegen ihre Herkunft von doii wenig besa^rt 

Scheint zunächst noch selten zu sein, z. B. individuell xCi'idn 
‘sagen’. Verantwortlich ist das Baltendeutsch zu machen, wo dieser Luit 
gewöhnlich ist. 

'tri'. Wie iiii Baltendeutsch und in weiten Strichen des Mutterlandes 
erscheint ein solches, z. B. in hähm, häm ‘haben’, fünf ‘fünf’. 

Sicherer auf alte Heimatmda. ist mir, mdr ‘wir’ zurückzuführen. 
das vor dem Germanischen ein m hatte, dies im Germanischen zum \c 
machte, dann in deutschen IMdaa. wieder zu m ifberging. Von dem jetzt 
großen Bezirk im Mutterlande zeigen auch die uns näher angehenden 
Gebiete solch m, z. B. pfälz., b. Kreuznach, a. d. Nahe, Westerwald, so. 
Heidelberg. 

n: Abweichend vom Baltendeutsch ist es nicht überall wie in der 
Schriftsprache erhalten. Wohl ist es im Gegensatz zu manchen Mdaa. 
des engeren Mutterlandes gewöhnlich vorhanden, und zwar ohne Spur 
von Nasalierung, z..B. in an-, ain-, un-, man ‘Mann’, rain ‘rein, sauber’, 
rninkäm ‘hereinkam’, tsendar ‘Zehn’, ynain ‘mein’, Sfeu ‘stehen’, andan 
•andere’, ‘Gänseein hierher gehöriger Rest alter Heimatmda. kann 
vereinzeltes <lai ‘deiner’ Dat Fern. Sg. sein. 

Aus der Heimat stammt wohl auch der Schwund in der Endung 
-cn, z. B. gafrda ‘gefallen’, kCix-a ‘Kuchen’, yakoma ‘gekommen’, dreä 
‘dreschen’. Derselbe Sprachträger kann auch -an daneben an wenden; 
und zwar in allen Stellungen, auch in Pausa. Der Grund liegt hier in 
dem Veralten des Schwundes gegenüber dem eindringenden Schrift- und 
Baltendeutsch. Heimatmdaa. zeigen in be.stimmten Fällen solch Neben¬ 
einander von -a und -an, z. B. Westerwald (Kroh § 107), unser Plirschen- 
höfisch vielleicht ehemals auch. 

Den «-Abfall am Ende der Endung machen auch ganz moderne 
Namen mit: renakampf, der von hindaborx geschlagene russische General 
‘Rennenkampf'. 

1) 0. Heeger, Der Dialekt der Südost-Pfalz. I. J^andaTier Progr. 1896. ‘ 

2) H. Ehrhardt, Die schwäbische Kolonie iu Westproussen. Marb. Diss. 1914. 

3) W. V. Unwcrth S. 79. 4j W. v. Unwerth S. 85. 
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Erhalten bleibt // vor Pliiral-.s, z. B. mrdyms ‘Mädchen’, krydua 
‘Küche’. 

Im Miitterlande zeigen solchen -Abfall außer Ostdeutschland noch 
weite Gebiete im Süden und Westen, so beide Ufer des oberen und mitt¬ 
leren Rheins, vgl. Wrede, Anz. XIX .'150 ‘sitzen’; dazu XXI 264 und 
XXIV 125. Das Fränkische zeigt diesen //-Abfall bis nördlich vom Vogels¬ 
berg und nach Thüringen hinein; Alt-Baiern und das eigentliche Schwaben 
werden ausgeschlossen (Kartei? in H. Fischers Atlas 1895). Enklaven mit 
n in gewissen Fällen können hier übergangen werden, wie die in Rhein¬ 
hessen und in der Rheinpfalz (Haster S. Heeger, Südost-Pfalz S. 23). 


ly: Zeigt keine mundartliche Besonderheiten. 

r: r ist sehr energischer Vorderzungenlaut in allen Stellungen, r 
beeinflußt in den Mdaa. sehr oft benachbarte Laute, so im Hirschen- 
hüfischen die langen c, o, was auf das Baltendeutscho zurückzuführen 
ist. Für vokalisiertes r des Mutterlandes herrscht in der neuen Heimat, 
vom Baltendeutsch her, gerolltes r. Beispiele: wehr wirt ivubr besjr 
‘Wetter wird wieder besser’, durst ‘Durst’, /ar/Z/Vj*/‘verflucht’, bolfsiitikar 
‘Holzstücke’, gd^imhr ‘Gesinde’ = lettische Bauernhöfe. 

Schwund findet sich, wohl aus alter Heimatmda. her, gelegentlich 
am isolierten Wort, z. B. asdtniiwox ‘Aschermittwoch, vgl. Wort.schatz. 

Auch r aus n in unbetonter Stellung läßt sich in Heimatmdaa. 
wiederfinden. Beispiele für Hirschenhof: )udr ‘man’, grdr ‘gegen’: vgl. 
a\is Heimatmdaa. u. a. mor ‘man’, nnrer ‘neben’ (a. d. Nahe, Kirchberg 
S. 37); Südostpfalz (Heeger S. 48): noch drei andere Beispiele. 


j: Aus dem Baltendeutschen für g vor hellen Vokalen in die Mda. 
eindringend. Ein Gleitlaut j, y in vereinzeltem snaijm, snaix^n ‘schneien’ 
ist sonst nicht zu beobachten gewesen; //a.srTa//‘geschrien’, //ca//‘nähen’. 

lu: Der labiodentale Laut kommt über das Schriftdeutsche hinaus 
auch noch gew'öhnlich für inlautendes h vor, z. B. hw3s ‘liebes’, geb\~iw3ii 
‘geblieben’, tswnvdl ‘Zwiebel’, Mirriy ‘in Schuppen abfallend’. Diese Er¬ 
scheinung läßt sich in weiten Gebieten des Mutterlandes w-iederfiuden, 
so auch rheinfränkisch, nicht aber z. B. eigentlich schwäbisch. 

Solch w braucht nicht immer aus dem Mutterlande zu stammen; 
daraus, aber auch aus der niederdeutschen Stufe des Baltendeutsch kann 
z. B. kJwib^ ‘Kiebitz’ stammen. 

Stärker als beim Vokalismus sind mundartliche Besonderheiten beim 
Konsonantismus vorhanden, sowohl in der phonetischen Abweichung vom 
Bühnendeutschen als auch in grammatischen Einzelformen, die eine w'eitere 
dialektgeographische Wertung der vorhandenen Reste ehemaliger Hcimat- 
nula. zuließen. 


Heimatsbestimmung der Mda. 

Die Reste ehemaliger Heimatsmda. sind rheinfränkisch. Die Grenzen 
innerhalb desselben genauer zu geben, kann zwar versucht werden; aber 

Zvitwhrift für DoutÄcho Mundarten. XVIII. 102^1. 5 
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es ist zu bedeuken, daß sich die Sprachgrenzen in der Heimat ver¬ 
schoben haben können, zwischen Auswanderung und Sprachatlas liegen 
rund 100 Jahre. Dann haben wir eine Kolonistenmda. vor uns, sie kam! 
aus verschiedenen Mdaa. aus der alten Heimat zusaramengewachsen sein; 
weiterhin kann sie sich auch in diesen Resten während 150 Jahre selb-, 
.ständig entwickelt haben. ^ 

Vor zu großer Sicherheit in derartigen Vermutungen hält das Er-, 
gebnis der Arbeit E. Böhmers über die Pfälzer am Niederrhein (Wrede, 
Deutsche Dialektgeographie III) ab. Bei uns allerdings handelt es sich^ 
um viel gröbere sprachliche Züge: im ganzen wird schon stimmen, daf 
rheinfränkische Heimatnula. sich in diesen Resten in Hirschenhof er¬ 
halten hat. - ’ 

Das O.stfränkische wird ausgeschieden durch die Belege unter 
Für die Ausschaltung dieser Mda. könnte noch die Verwendung von 
stimmten Diminutiveudungen im Hirschen höfischen sprechen. Abgeseher: 
von einigen erstarrten Diminutiven, die nicht als solche empfunden werdea. 
wie Atxel ‘Elster’, Stickel ‘Pfahl’, Versteckei ‘Versteck’, Hntschel ‘Füllea’, 
werden die Diminutiva nicht mit -/- wie im Ostfräukischen (und Ob®* 
deutschen)’), sondern -chen, -ke gebildet. Das kann aber baltendeutscheif’ 
Einschlag sein, der die Mda. ja so sehr stark beeinflußt hat | 

Innerhalb des Rheinfränkischen decken sich nun die heimatniuud*)! 

I 

artlichen Reste im Hirschenhöfischen sehr bequem. Daß sie sich nutfj 
insgesamt so bequem lokalisieren lassen, kann einfach daher koinmeB,H 
daß sie so gering an Zahl sind. Wäre davon noch mehr vorhanden, sft'j 
könnte es wie in anderen Siedlungsmdua. sein, daß sie sich überhäuft^ 
nicht zusammen lokalisieren lassen, dies ist mit der rheinfränkischen Mdi.> 
in Verbäsz in Ungarn der Fall. Eine andere ungarische Sprachinsel ist 
als bairisch zu bezeichnen 2), trotzdem sie unsere nichtbairischen n- ei, 
teilweise w-Apokope hat 

Nach solchen letzten Erfahrungen der Dialektgeographie ist die' 

Lokalisierung der Heimatmda. in unserm Hirschenhöfisch zu werten, die’^ 

sich ergibt aus dem obigen geographischen Zusammenfall 100 Jahre naol 

der Einwanderung: Gegend um Worm.s, Mannheim, Heidelberg, umschlösset^ 

etwa von Lindenfels, Neckarsteinach, Germersheim, Alzey. 

Sicherer gehen wir, wenn wir die Heimatmda. einfach als rheif>- 

fränkisch bezeichnen. , 

« * 

3. Zum Wortschatz. 

Der Wortschatz ist der gemeindeutsche. Zwischendurch fällt hier 

• * 

und da ein mundartliches Wort ab; was davon aufgenommen werdeii 
konnte, im folgenden. Die Grenzen zum Schriftdeutschen sind wie überall 
unscharf. 


1) Wrede, ZfdA. XXXVII 290 und Deutsche Dialektgeographie I, §30. 

2) Jahresher. üb. d. Erscheinungen a. d. Gebiete d. germ. Phil. 1910, S. 154 (10. öS). 
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Die mundartlichen Worte des Hirschenliöfischen sind vor allem 
zweierlei Herkunft: aus der Heimat mitgebracht oder in der neuen aus 
dem Baltendeutsch. Daneben einige lettische und russische Lehnworte. 
Das Baltendeutsche wird durch ein Sternchen * kenntlich. Ein solches 
Wort braucht nicht immer von dorther zu stammen, Zusammenfall zweier 
gleichlautender Formen ist denkbar. Merkwürdig ist, wie im Hii’schen- 
höfischen ausgestorbeues oder aussterbendes balteudeutsches Sprachgut er¬ 
halten wird. Wie auch in sonstigen Mdaa., ist es nicht sicher von dem 
und jenem Worte zu sagen, daß es schon ausgestorben ist. Die baltischen 
Wörterbücher sind benutzt, das letzte von W. v. Outzeit, Wörterbuch der 
Deutschen Sprache in Livland 1859f. ist unvollständig (bis jetzt letzte 
Lieferung 1898). Solche bei ihm belegten Worte sind in seiner Schreib¬ 
weise im folgenden gegeben, was inkonsequent, aber vielleicht praktisch 
ist; die übrigen sind in der jetzt üblichen Rechtschreibung gebracht. 
Wo eigene im Lande gemachten Beobachtungen darüber hinaus Vorlagen, 
sind sie verwendet worden. Außerhalb des Landes an den bedauerns¬ 
werten Flüchtlingen weiter zu beobachten, kann leicht zu falschen Er¬ 
gebnissen führen: es sind zumeist Gebildete, sowieso mehr oder weniger 
über der Mda. stehend und aus neuer Umgebung den Sprachschatz er¬ 
weiternd. 

W^ahrscheinlich ausgestorbene oder au.ssterbende Worte des Balten¬ 
deutsch sind durch ein Kreuz f kenntlich gemacht worden. Auch im 
Hirschenhöfischen selbst veraltet natürlich manches Wort. 

Die Heimat für aus dem Mutterlaude mitgebrachten Worte aufzu¬ 
suchen, ist oft unmöglich. Wenn dies und jenes Wörterbuch ein Wort 
nennt, so ist damit ja noch lange nicht gesagt, daß es nur hier oder dort 
vorkomme. 

Was nicht baltendeutsch ist, führt vor allem ins Rheinfränkische, 
dessen Wortschatz leider erst wenig zusammengetragen ist und darum 
nicht ausgiebig genug zum Vergleich heranzuziehen war. 

Die Worte selbst stammen zum geringsten Teile aus den unten 
gegebenen Texten, vor allem aus der freien Unterhaltung. Einigo Aus¬ 
drücke sind in den Sitzungsberichten der Gesellschaft für Geschichte und 
Altertumskunde der Ostseeprovinzen Rußlands 1912. S. 151 in einem Auf¬ 
sätze von Frau Dr. Rudolff aufgezählt: »Volkskundliches aus der deutschen 
Kolonie Hirschenhof«, bezeichnet im folgenden mit ‘Rud.’. Die dort ge¬ 
brachten ‘totmüde, stinkend faul, greulich schön, furchtbar schön, er¬ 
bärmlich schlecht’ können ausgeschieden werden. Sie sind nicht Mda., 
eher wie im Mutterlande Eigentum der über dieser stehenden Gebildeten, 
»o.der Baltendeutschen. 

Sternchen * ohne weiteren Zusatz bedeutet: bei Gutzeit lielegt. Geschleclit an¬ 
gegeben, wo als besonders stehend aufgefallen. 

Abkürzungen: bair. = Schmeller, Wb.*; elsäss. = Martin u. Lienhardt, Wb. d. Eis. 
Mdaa. 1899. 1907; kurhess. = Vilmar, Idiotikon; na.ss = I. Kehrein, Volksspr. u. Volkssitte 
in N. 1872; oberhes.s. == W. Crecelius, Oberhess. W’b. 1897. 99; rheinpfälz. = Autenrieth, 
i’fälz. Idiot. 1899; schwäb. = Fischer, Wb. (A—N). 

5* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


6S 


W. Mitzka. 


absterben ‘sterben’,^ ist vor vier ]Voche?i der alter Maini ahge- 
storben. ffrimm: einmal 16. Jh. Ou (Nachträge 1886) hat 1654: Abster- 
bung der Kühe. Lange, deutschlett. Wb. *) 1777 hat ahsterhen ‘versterben’. 
Diese Bedeutung könnte auch aus dem Haltend, stammen, wenn nicht 
aus der Ileimatrada. — *abtauben ‘absterbeu’ (von Gliedern). — *ab- 
urtoilen ‘entscheiden’, ln Hirschenhof beim Einlösen im Pfänderspiel. 

— TÄhren, *Ähren ‘Ähren’. Schwäb.-bair. nur mit Umlaut. Grimm 
1, 191. Gu bucht Ähre nach Hupel^) 1795 (S. 5): Ähre, die hört »mn 

9 • 

oft st. Ähre. Hiernach baltendeutsch ausgestorben. — akkordieren 
‘schicklicli sein’; bei uns hat es nicht anders aldordiert als dentseh ‘bei 
uns ist nur d. gesprochen worden'. Schwäb.: akhordierlich ‘schicklich, 
anständig’. Rappenau: ald.ordieren (ohne Bedeutungsangabe). — Alwe(e) 
‘Aloe', gegen Wunden. Hovorka u. Kronfeld, Vergl. Volksmedizin TI 417: 
Aloe in Bayern gegen Brandwunden.Diese sehr alte Medizin läßt sich 
1554 ein Herr von Steuden in Kurland öftei*s aus Riga vom Apotheker 
besorgen (Th. Schiemann, Charakterköpfe u. Sittenbilder 1877, S. 135). — 
Altar ‘der ganze Teil der Kirche hinter der Altarschranke'; der Pastor 
sieht ini Altar. — angestricht ‘betrunken’, auch Rud. S. 151. — *an- 
gesüßt ‘betrunken’. Gu Nachträge 1886, S. 51. Rud. S. 151. — *an- 
kommen ‘herankommen’, z. B. in den verschlossenen Speicher. — * an¬ 
schmoren ‘betrinken'. Sallmanu'*) S. 82, nach ihm Gu Nachträge 1886. 

— *anstechcn ‘ansteckeu’, z. B. die Lampe. — Aschemittwoch ‘Ascher¬ 
mittwoch’. Grimm 1, 585: nur »-Formen; ebenso mit r Gu Nachträge 
1886, und bair.-schwäb. Aber sö. Heidelberg (Reichert § 37) esBniidicox- 
Aus mehreren Gegenden Badens r-lose Formen ZfdMdaa. 1914, S. 246. — 
Atzel ‘Elster’, gilt als veraltet, vgl. Ilester. Kaum schwäb.,, aber oberhess., 
kurhess., nass., elsäss., nördl. und nordwestl. von Schwaben (Fischer, Wb.), 
Rheinpfalz (Heeger®), Tiere II 10), Handschuhsheim (Lenz), moselfrk. (Scholl 
S. 89), rheinfrk. (^lartiu § 30), Mittelbaden (ZfdMdaa. 1913, S. 325); aber 


bair. Atxel. — *Aufkupsche m. f. ‘Aufkäufer, -in’. — "‘aufmuken (ü) 
‘aufschließen’ (m. e. Dietrich). — *j-Augenbran (ä), *Augenbrauu 
‘Augenbraue’. Gu führt als lebend an: Angenbrann, -braune, -braue, 
zitiert aus Literatur Ende 18. Jh. -brau, -bramen, -bräme. Hupel 1795: 
‘Angenhratic, die st: Angenbranne i.st falsche A?iss})raehe/. Dazu stellt 
sich Lange deutschl. Wb. 1777: -brahnen\ in s. lettischd. AVb. 1773, Sp. 364: 
-braunen. 1918 fand ich bei Libauer deutschen Handwerkern die Form 
-brau noch lebend. Das Hirschenhöfische bewahrt hier aussterbendes 
Sprachgut, mag es aus der Heimat gleichlautend mitgebracht sein oder 
nicht. — ausändern ‘ändern’, z. B. die Muttersprache. — *ausbolsteru 
‘aushülsen’, z. B. Erbsen. — auskloppen ‘verprügeln', schwäb. ‘prügeln’. 


1) J. Lauge, Vollst. deutscblett. u. lettischdeutsches Lexikon. Mitau 1777 (II. 1773). 

2) (A. W. Hupel), Idiotikon d. deutschen Sprache in Lief- u. Esthland. Riga 1795. 

3) Mir aus der Mark Brandenburg bekannt. U. T. 

4) K'. Salluiann, Neue Beitr. z. Deutschen Mda. in Estland. Reval 1880. 

.5) Heeger, Tiere im pfälz. Vulksm. Landauer Programme 1902. 1903. 
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Wohl jetzt im Miitterlande weithin üblich. — *Ausland ‘Deutschland’, 
bähend., wenn auch nicht in den AVbb. — *Ausländer, zum vorifi^en. 
Lange deutschl. Wb. 1777, Sp. 100: lett. iraUxeuintes abboli = ausl. Äpfel. 

- *auslegen ‘Vieh verschneiden’. — 
*Aussiedlung ‘Umsiedlung’, z. B. 
ein seit 18G2 aufgek. Ausdruck. Die 

— *aus- 


Xun ist ivahxemme — Deutschland. - 
’ausschneiden, wie das vorige. — 
nach Sibirien. Gu Nachträge 1886: 


Hirschenhöfer waren 1916 —18 dorthin ausgesiedelt (evakuiert). — 
spicken ‘weglaufen’. 

fBäche f. Sing. ‘Bach’. Gu: fast ausgestorben. ‘Bach’ ist auch 
im Mutterlande auch südlich vom Niederdeutsclien irn breiten Streifen 
quer durch Deutschland Fern. (Zs. 1908, 344), auch in der Pfalz (W. Riehl, 
D. Pfälzer 1857, S. 46). — Balbier ‘Barbier’. Die Form im älteren Nhd. 
bis um 1800 gültig. Im Mutterlande noch Jetzt in vielen Mdaa. — 
*Ballen ‘Kante der Hand’. Gu hat Ballen und Pallen, bei letzterem 
■ unsere Bedeutung; beides ist dasselbe Wort, vgl. zu b, p gramm. Teil. — 
Bankert ‘unehel. Kind, Schimpfwort’. Rud. S. 151. Nhd. bis in 19. Jh. 
Grimm 1, 1111. Schwäb. bair. pfälz. Rappenau. — *barsch ‘bitter’. — 
*Baule ‘Beule’. — beliebt; ist Ihnen beliebt Apfel xn nehmen? 

Ähnlich Grimm 1, 1447; Gu 146. — *Besitzlichkeit ‘Besitztum’. — 
^ *Beestmilch ‘Milch n. d. Kalben’. — *Beten ‘Rote Rüben’. — *bladen 
t‘Kohl abblätteru’. — f bl eiben ‘werden’, in hranh, (jesiind bleiben. Rud. 
If'S. 151. Gu Nachträge 1886, S. 152: dieser Ausdruck im Schwinden be- 
griffen. — *blottig ‘kotig’. — Blutwurzel ‘Sumpfdotterblume’ Caltha 
. palustris. Im Mutterlande werden darunter andere Pflanzen verstanden, 

• Grimm 2, 197; P. Jessen u. C. Pritzel, D. deutschen Volksnamen d. Pflanzen 
' 1882. — fBön (e) ‘Dachboden’. Gu Nachträge 1886: nach Zitaten aus 
dem 17., 18. Jh. Lindner 1762: Bühne, Hupel 1795: Beim ‘Dachboden’ 
»seit und pöbelhaft«. Das Wort mag aus dem Mutterlande stammen, 
damit ist wieder altes haltend. Sprachgut bewahrt: die Vokalqualitäf ist 
die der neuen Heimat, vgl. bair. schwäb. Büne, Baden Bihn (Zs. 1913, 
8.334), oberhess. Bin, eis. Bin, nass. Bibi, kurhess. (Pfister) Büne. — 
*Boll ‘Bulle’. — *Bollkalb- ‘Bullkalb’. — *Bötling (e) ‘Schöps’. — 
Brechagel Plur. Geschl.? ‘Abfall von Flachs’. Baltend. Brechschäben. 
In Gu 111 91 unter Schübe ein Zitat Ende 18. Jh., in dem das livl. Schübe 
mit ‘Agcln’ erklärt wird. Also das letztere nicht baltend. Rheinfrk. agl 
(mit Spirant.^) bei Heidelberg (Reichert § 95; Lenz), elsäss. AgeP, sclnväb. 
nördl. vom Schwarzwald: äglc, fränk. Schwaben: axl. Schmeller, Wb.: 
Achel Aschaffenburg, ebenso kurhess., sonst Oberhessen, Wetterau: Ahne, 
Agen, .schwäb. Agen. — Breks n. ‘w'ertlose Sache’. Aus dem Lettischen: 
Braks, Breks (Lauge lettischd. Wb. 1773). — *brock ‘brüchig’ Sallmann 
8. 6i; Lange lettischd. Wb. 1773, Sp. 354: brock ‘spröde wie Eisen’. — 
Brotmulde ‘Brottrog’. Keine Belege baltend. Im Mutterlande? Vgl. 
sö. Heidelberg (Reichert): Backmnlde. — *Bubbelmann ‘Schreckgestalt 
für Kinder’. Gu Nachträge 1894. — *Buchse (k) ‘Radnabe’. — Bügel 
‘Radreifen’. Vgl. Gu I 159 unter * Bügelrad: 1793 in einer Rigaer Zeitg.: 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



70 


W. Mitzka. 


Droschka mit liUyeträdern. — *Bündeljude ‘Hausierer'. Gu I unter 
Bündelhrämer. Nocli jetzt lebend. — * B urk an e (ä) ‘Mohn-übe ’. — * B u rk e 
‘Glasgefäß’. Gu T meint: wohl vorzugsweise im estnischen Teile Livlands. 
Hirschenhof liegt im lettischen Teile. — *Butterspan (kurz a) ‘Buttereinier. 

*Chamutt (li) ‘Pfcrdekuramet’. Gu: Chomntt] Hupel 1795 unter 
Chomutt auch Chamuit. Aus d. Russ. 

f Dacht f. ‘Docht’. Gu: ausgestorben. Sallmann S. 49 benutzt alte 
Mda. aus Gu. Im Mutterlando noch weithin üblich, Docht kommt ja erst 
im IG. Jh. auf. Hier wird Heimatmda. und altes Baltend. zusammen¬ 
gefallen sein. — *Dahlchen ‘Dohle, kleines Mädchen’; Gu III: Talchen; 
zu d, t vgl. gi-amm. Teil. — *damralig ‘dumm’. — *däsig ‘dumm’. 
Kud. S. 151. — *deicht ‘dicht’. — fDenkelbuch ‘Xotizbuch’. Gu 1 
181 unter 2): aussterbend. — derb ‘frech’. — dies ‘das’, unbetonter 
Artikel; dies Feuer uar xu groß — ‘das F.’. Im Mutterlande erinnern 
Mdaa. daran; Weinhold, Alera. Gr. § 460: das demonstr. des wird des\ Bair. 
Gr. § 363: däSy deß, demonstr. Neutrum des Artikels. Umgekehrt z. B. 
rheinfrk. (Reichert S.-89): der betonte Artikel ist demonstrativ; wie auch 
sonst oft. — *dreidammlig ‘dumm’; auch Rud. S. 151. Nicht in den 
baltend. Wbb., wohl aber 1918 in Mitau gehört. — *Drespe ‘Trespe’; 
zu d, t vgl. graram. Teil. Gu: Drespe oft st. Trespe. Lange, Lettischd. 
Wb. 1773: Drespen, Deutschi. Wb. 1777 unter D: Drespen, dann unter 
T: Trespen. — *Drestkammer ‘Sakristei’ (mhd. tresor). Die Herleitung 
Rud. S. 151 von tröste^i ist Volksetymologie. Diese hat im Mutterlande 
noch andere Entwicklungen (Pfalz: Presskammer aus Preiskammer) ge¬ 
bracht. — Drift ‘Herde’ (Vieh, Gänse, Tauben). Gu: ausdrücklich nur 
von Tauben. Die weitere Bedeutung im Hirschenhöfischen aus altem 
Baltend. oder selbst unterdessen entwickelt, schwäb. Trih {i) ‘Herde’ macht 
auch möglich, daß Bedeutung aus Heimatmdaa. auf die in der neuen 
Heimat Vorgefundene Form übergeht. — drüben ‘im deutschen Reiche’. 
— *dudeldick ‘betrunken’. Rud. S. 151. Gu I unter Dudel. — f Dullen 
‘die vier Rungen über den Rädern, an der Seite des Leiterwagens’. Mög¬ 
licherweise wieder altes Baltend., Lange, Deutschl. Wb.l777: Tollen ‘Zapfen 
am Wagen’, nennt als Lehnwort aus dem Deutschen das lett. tnlH. — 
*dummerhaft ‘dumm’. Gu I unter Dummick. — Dünner ‘Donner’. 
Bair. auch u (schwäb. o), pfälz. ?/, sonst rheinfrk. u (Martin § 38), sö. 
Heidelberg (Reichert § 49). — *dwatsch ‘albern’. 

*einarbeiten, z. B. die Saat ins Feld. — Binder ‘As ini Karten¬ 
spiel’, vgl. gi’amm. Teil unter d. — einknuppen ‘einknüpfen’, z. B. in 
ein Tuch. — Einkunft ‘Einwanderung’. Gu: in der Bedeutung ‘An¬ 
kunft’. — einmalig, in auf einmalig ‘auf einmal, plötzlich’.— *ein- 
sparen ‘sparen’, die paar Kopeken, was man sich eingespart hat. Sall¬ 
mann S. 103, daraus Gu Nachträge 1886, 1898. — Endbrett ‘Querbrett 
am Kastenwagen’. Grimm 3, 446: an einer Schubkarre. 

*Falant ‘Viehstall’. Gu I und Nachträge 1886. — *Federwagen 
‘Art Wagen’. — fFeibel ‘Pferdekrankheit’. Gu: in älterer Literatur; 
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in neuerer: Fibel. — ^Feldhuhn ‘Rebhuhn’. Aus der alten Heimat 
mhgebracht und in der neuen vorgefunden, schwäb. mittelfrk. (Scholl 
§101); dazu pfälz. Feldhinkel. Feldhuhn üblich in den Rheingegenden 
Dieh H. Suolahti, D. deutschen Vogelnaraen 1909 S. 257: westf. luxemb. 
dslü. Auch nass. Merkwürdig stimmt der Hirschenhöfer Ausdruck 
^bratene Feldhühnerr scherzhaft für ‘Bratkartoffeln’ zu pfälz. Feld- 
Wmer, ebenso für ‘Kartoffeln’ bei Autenrieth S. 145 unter Vnterlands- 
)mindi(irr. So nennt sie auch W. Riehl, D. Pfälzer 1857, S. 247: »Es 

Feldhühner — mit dem Karst geschossen«. — *Femerstango (e) 
‘ÄgBtange am einspännigen Wagen, Schlitten’. Gu: Firner gilt als edler 
wie Fenier. Bezeichnend ist wieder, daß ältere haltend. Form im Hir- 
«linhöfischen erhalten ist Denn nach haltend. Sprachgefühl stellt e 
nd. Stufe dar (so ist Tegel gegen Tiegel u. a. m. veraltet). — 
Festung ‘Geraeindegekngnis’ in H. — *Fiddel ‘Geige’. — Flachs¬ 
hechel ‘Flachskamm’. Im Mutterlande wohl sehr verbreitet — Flachs¬ 
reffe f. wie das vorige, vgl. Reffe. Gu: Flachsreffel, schwäb. Flachs- 
riffä. In H. möglicherweise Neubildung von reffen her. — *Flaum, 
•Fit iiraenfett ‘Nierenfett des Schweins’. Als haltend, anzusetzen nach 
Gu: Fluiuneii, Flaumfett und 18. Jh. Flomenfett. Sallmann S. 31 hat 
die nd. Stufe: o. Diesmal hat das Hirschenhöfische nicht den älteren 

t • 

Lautstand. — Fledermaus ‘Schmetterling’, wie schon ahd. ‘Nachtfalter’. 
Ob in H. für das Säugetier (vespertilio) eine besondere Bezeichnung vor¬ 
handen, leider übersehen. Im Mutterlande lebt die Bedeutung ‘Schmetter¬ 
ling’ elsäss. tirol. (Weigand, Wb. I, 549), vereinzelt schwäb. bei Stuttgart 
tind an der nordwestl. Grenze Württembergs; Pfalz, Odenwald (Grimm 3, 
1746), Handschuhsheim, Rheinpfalz (Autenrieth); dann auch nass. Auch 
bei den Pfälzwn am Niederrhem (Böhmer §114). In der Kreuznacher 
Gegend nur in nhd. Sinne (Martin’) §59). — Flemen (e) Plur. ‘Weiche 
bei Mensch und Tier’. Grimm 3, 1768: ‘Bauchfett von Schwein, Gans, 
Fisch im Gegensatz zu Talg’. Handschuhsheim (Lenz, Nachtr. 1892): ‘Haut 
zw. Bauch und Hinterbeinen des Rindes’. — Fors ‘First’; ob t-Schwund 
in H. allgeruein in diesem Worte? Der Ablaut o ist vor allem nd. Mdaa. 
eigen. Möglicherweise auch Heimatmda.; nach Grimm 3, 1677 o noch 
wetterauisch. Fischer, Wb. bringt ein schwäb. auffallendes o von 1655. 
Aber haltend, auch Forst. — *Frei ‘Freite, Brautwerbung’. Gu: Freie; 
dann wäre in H. wie sonst c-Apokope eingetreten. Vgl. aber aus Heimats- 
mdaa. bair. Frey. — Fuder wagen ‘Art Wagen’. — für ‘vor’; kann 
ich dich helfen für den Tod. Wie im älteren Nhd. 

Gaffer ‘lett. Bauer, der Deutschen zuhört’. Das gemeind., auch 
haltend. Wort hier in verengter Bedeutung. Fischer, Wb.: als Spottnamen 
für die Leute eines bestimmten Dorfes. — *Galler ‘Sülze’. — Gas (ä) 
‘Oeiß, Ziege’. Geiß obd. und westmd. Der Bezirk mit ä < ei ist im 

1) R. Martin, Untersuchungen zur rheinfrk.-moselfrk. Dialektgrenze. Marburg. 
W». 1914. 
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j^ramm. Teil gebracht unter a. — üepsch (kurz e) ‘Handvoll’. Gu; Gepps. 
Grimm 4, 1542 unter Gaufe: dies germ. Wort hat in den Mdaa. sehr viele 
Formen, für die Herkunft bleiben haltend, viele Vermutungen. Auch das 
ältere Haltend, stimmt zur heutigen Form, nicht zu Hirschenhof: Lange, 
Lettischd. Wb. 1773, Sp. 248: eine Gcps voll, Hupel 1795: Geps. — 
*Gesinde ‘Bezeichnung für lett. Bauernhöfe’. — *gester ‘gestern’, 
(fester Abend. Gu I, 352: gester Abend. Aber auch im Mutterlande: 


bei Kreuznach (Martin § 53), Pfalz. — gewöhniglich ‘gewöhnlich’. Erst 
in neuerer Zeit aus dem Nlid. in die Mdaa. zurücktretend und dort weithin 


verbreitet, Grimm 4, 6534. — *glupsch (ü) ‘scheel’. Lange, Deutschi. 
Wb.: glnpisch. — *Glupscher zum vorigen. — Goi ‘lett. Bauer’ 
(Schimpfname). Aus dem Hebr. Auch in den Heiraatsmdaa., in ver¬ 
schiedenster Bedeutung. — *Grän (e) ‘Tanne, Rottanne’. Lange, Deutschi. 
Wb. 1777: Green, Sallmann S. 49: Gräne. — *Grapen (ü) ‘eiserner 
Topf’. Hupel 1795. Koch jetzt lebend. — greinen ‘weinen’. Riid. 
S. 151. Hupel 1795: ‘höhnisch lachen’, Sallmann S. 32: grienen ‘mit 
verzogenem Munde lachen’ mit nd. Stufe. Im Mutterlande hat dies Wort 
die Grundbedeutung: ‘den Mund verziehen, lachend oder Aveinend’. Nur 
‘weinen’ wird angegeben bair.-schwäb. pfälz. Das Haltend, muß sich 
schon vor der Einwanderung der Hirschenhöfer auf ‘lachen’ festgelegt 
haben, Lindner (Ostpreuße) bemerkt S. 227 (1762): in Liefland ‘lachen’, 
in Preußen ‘weinen’. — Groß-Frühstück ‘zweites F. morgens 8 Uhr’, 
vgl. Klein-. — Großing ‘Großmutter’. Haltend, ist diese Diminutiv¬ 
endung beliebt. Wort selbst dort nicht belegt, aber darauf zurückzuführeu. 
Nicht i.st an Heimatmda. zu denken: sö. Heidelberg (Reichert S. 22, S. 86) 
-ig neben und aus dem Femininsuffix -in\ erst recht nicht an rheinfrk. 
-ig = nhd. ung, wenn auch die Abstraktsuffi.x sehr umfangreiche Geltung 
dort hat. Vgl. unten ein Mask.: Papping. — *Güsselchen ‘junge Gans’. 
Sallmann S. 32. — *Güstkuh ‘Geltkuh’. Lange, Deutschi. W'b. 1777, 
Sp. 335: Jähste Kuh. Hupel 1795: güst. 

*Hafertumm ‘Hafergrützsuppe’. Hupel 1795: Habertumni. — 
Hai bl and = ‘30 Deßjätinen’. Das russische Maß besagt nichts über 
Heimatsbestimmung des Wortes. — Handwerksplatzbesitzer sind 
manche Kolonisten in H. — Hasenkopf ‘Apfelsorte’. Gu Nachträge 
1889: ‘Art feiner Birnen’. Als Obstsorte wohl gemeindeutsch, Grimm 
4, 538. — *Hasselhuhn ‘Haselhuhn’. — ■f-Hausmutter ‘Hausfrau’. 
Gu belegt es aus einer Verordnung von 1707. Im älteren Nhd. verbreitet; 
jetzt in Mdaa erhalten, so schwäb. — Hechel ‘Flachskamm’, vgl. Flachs¬ 
hechel. — *heddern ‘hapern’. — *Hester (e) ‘Elster’. Rud. S. 151. 
haltend. Gu: Heister, Iläster, vgl. oben Atzel. — *Heukiepe ‘Heu¬ 
sack’. Gu Nachträge 1889: Kipe ‘Sack’. — *Heuschlag ‘Wiese’. — 
Hitzefritze f. ‘lebhafte Bewegung’. Wohl auf das haltend, zurückzu¬ 
führen nach Gu Nachträge 1889 (aus Sallmann): hitxfitxig. — *Höchde (e) 
‘Höhe’. Auch so im Mutterlande, .so 'pfälz. heecht. — Hof ‘Schulzen¬ 
amt’. Fehlt haltend, mit der Sache selbst Sonst //o/’=‘Rittergut’ dort 
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häufig. Aus dem Baltend. erklärbar, die Kolonisten sind ja auf einem 
Krongut angesiedelt. — Holzschamei (ä) ‘Holzschemel’, vgl. unten 
Schaniel. — Holzreihe ‘Holzstapel’. Grimm: fehlt, auch unter Heike. 
Kaon ans der alten und neuen Heimatsein. Lange, Leltischd. Wb. 1773, 
Sp. 159: Ilolxretke, Deutschi. Wb. 1777, Sp, 435: die Reihe llotx. Schmeller 
Wb. bringt ein Zitat. — Holzschuh ‘Schuh, aus einem Stück Holz’. — 
^Holzstapel‘Holzstoß’. — Holztoffel ‘Holzpantoffel’. — Horn‘Beule 
am Kopfe’. — *Hubel (0). pfälz.a. d.Xahe hüivel Die heutige 
Form ist haltend., jetzt ausst(*rbend. — * 110 boln ‘hobeln’. — Huhn f, 
‘Huhn’. Rud. S. 151. — hündisch ‘hündisch, gemein’. — Hutschel 
‘Füllen’, elsäss. Hutscherle, Ilülseherle. bair. schwäb. anscheinend nicht 
vorhanden. Dafür aber pfälz. hutsehele (Autenrioth), Heeger, Tiere I, 13: 
Iluisch, Dim. hiid.sl, hudiolo. Handschuhsheim: huts, so. Heidelberg 
(Reichert § 53) hHd.H, kud.sl. 

Jagd ‘Hundegebell’, die Hunde machten große Jagd ‘bellten laut’, 
auch wenn sie an der Kette liegen, elsäss. hair., westl. der Pfalz (Scholl). 
— *juchzen ‘lärmen’. Rud. 151. baltend. und alte Heimat: Handschuhs¬ 
heim (Lenz, Nachtrag 1892). 

*Kaddik ‘Wachholder’. — *Kalkun (6) ‘Puter’. — *Kapellü 
‘Kirchhof’. — *Kappfeuster ‘Dachfenster’. — *Karauße (aü) ‘Ka¬ 
rausche’. — *Katzbalken‘Art Balken’. — *katzon‘einschneiden’, zum 
vorigen. — Käsmilch ‘Quark’. Kann auf baltend. zurückgeführt werden: 
LHarrasen, E. altes kurl. Pastorat 1911 (Seitenzahl vergessen): gekäste 
Milch ira selben Sinne. Bei Grimm 5, 255 anderer Sinn. — *Keichel 
‘junges Hühnchen’. — *Kernapfel ‘Apfelsorte’, schwäb. belegt, vgl. 
noch Grimm 5,603. — Kienruß ‘Ofeuruß’. Wohl verbreitet schwäb. 
Grimm 5, 684. — Kiffig ‘elendes Haus’, baltend. Kiff(e) hat diese Be¬ 
deutung abgegeben an die Form von ‘Käfig’, wie sie aus der Heimat 
mitgebracht wurde, frühnhd. keffig (Grimm 5, 25), diese Form auch 
Rappenau, sö. Heidelberg (Reichert), Südostpfalz, mit kurzem i als Stamm¬ 
vokal: bei Kreuznach (Martin § 27), mehrere Teile Badens (ZfdMdaa. 1914, 
S.251). — Klapott (6) ‘Schererei’. Herkunft? — Klein-Frühstück 
‘erstes F. 6 Uhr morgens’. — *Klete ‘Speicher’. — Klimat n. (f, ä) 
■Klima’. t-Zuwachs nach ‘Heimat’? — * Klunker ‘Klößchen’. — 
‘Klunkermos (ö) ‘Mehlmus’. Die aussterbende nd. Stufe des Baltend. 
bewahrt — *Knagge ‘Kleiderhaken’. — knallen ‘stechen’ (scherzh.), 
•He Bienen knallen in die Nase. — *Knauel ‘Knäuel’ (von Garn). 
Gu: Knaul. — Knochenschmerzen ‘Rheuma’. — *Knubbel ‘Aus- 
wuchs’. — *Knuppchen ‘Paketchen’. — Knups ‘kleiner Mensch’, elsäss. 
Knuppis, Schweiz, chnüpis, westl. der Rheinpfalz (Scholl § 110) gnubes, 
k'urhess. Knups. — Kohl n. ‘Kohl’. — Kohleneisen ‘Plätteisen für 
Kohlen’, Gu hat es in der Bedeutung ‘Ofenhaken’. — Koloniewirt 
‘Hirschenhöfer Bauer’. — Kolonist noch heute Selbstbezeichnung der 
Hirschenhöfer. Rud. S. 151. — Kolonistenhof ‘jedes Bauerngrundstück 
in H.’ Im Gegensatz zum ‘Gesinde’ des lett Bauern. — *Korbwagen 
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‘Art Wagen’. — *Korn ‘Getreide’. — Kornbündel ‘Getreideschwade’. 
— *Korst ‘Kruste’. Audi in den Heimatmdaa., vgl. loi'St westl. der 
Rheinpfalz. — *Kran.sbeere (ä) ‘Moosbeere’. — *Kräpel ‘Fastnachts¬ 
gebäck’. Auch in den Heimatmdaa.: bei Worms (Haster S. 52). — Krauer 
‘lett. Bauer’, Spottname. Möglicherweise von ‘grau’, vgl. gramm. Teil. — 
*kraufen ‘kriechen’. — Kreis ‘Teil im Kircheninuern hinter der Altar¬ 
schranke’= A Itar (oben). — Krott f. ‘kleines Kind’, scherzhaft. Riid. 
S. 151 sagt zu stark ‘Schimpfwort’. Die gleiche Form bair. schwäb. 
Schweiz, elsäss. pfälz., Rappenau, bei Kreuznach (Martin § 73), sö. Heidel¬ 
berg (Reichert §41), Handschuhsheira; Baden (ZfdMdaa. 1913, S. 351). Diese 
z. T. auch mit der zärtlichen Bedeutung ‘kleines Mädchen’. Die Form 
hört nördl. des gegebenen Bezirkes auf, dringt also aus dem Obd. etwas 
ins Md. Die undeutlichen Bemerkungen über Kröte neben Kröte bei 
Gu II, 375 unter Pojiyc, Nachträge 1889, 1894 .sind hier kaum heran¬ 
zuziehen. — Krug ‘Wirtshaus’. — Krüger ‘Gastwirt’. — Krus (ü) 
‘Glasgefäß’. — -!-Kubbel ‘Bottich’. Gu: wohl kaum mehr vorkommend. 
Auch dies aussterbeude Wort fand sich 1918 bei Libauer deutschen 
Handwerkern. — *Kuckel ‘Laib Brot’. — *Kule ‘Grube’. — *Kulen- 
gräber ‘Totengräber’. 

*landsch Adj. ‘vom Lande’. Gu II unter ländisch. Sallniann 
S. 70 schränkt den Begriff ein: soll nur auf die Deutschen vom Lande 
gehen, also nicht ‘ländlich’ im allgemeinen. Im letzteren Sinne aber in 
H.: eine landsche Pos/=‘Landpost’. — Langbaum ‘Baum unter dem 
Leiterwagen’, — *Längde ‘Länge’. — Laufjung ‘Bote am Schulzenhof 
in H.’ — fleineu ‘leihen’, geleint ‘geliehen’. Gu: vor 30 — 40 Jahren 
gewöhnlich. Kann außerdem aus der Heimat stammen. — *Lehnbauni 
‘Ahorn’. — *Lehne ‘Ahorn’. — *Lof (ö) ‘Scheffel’. — *Losung ‘Losen 
bei der Rekrutierung’. Die Hirschenhöfer selbst waren bis 1874 militär¬ 
frei. — *Lubbendach ‘Schindeldach’. — *Lucht ‘nasse Wiese’. 

machen, einen Schnaps machen = ‘trinken’. — maddern 
‘quälen’, haltend, ‘unnütz hantieren’ (Gu). Hupel 1795: maddern ‘sich 
martern’ bedeutet wohl einen etjmol. Versuch, darum ist die Angabe 
fraglich. — *Magritsch (f), er muß M. auszahlen = ‘Kauftrunk’. — 
fMahlbeere ‘Himbeere’. Gu kennt nur Mndbecre, Hupel 1795 nur 
die /-Form. Ein Zitat 1797 bei Gu: lieft Mahlbecrc, zuweilen Mad- 
becren. Bergmann*) 1785, Lange, Lettischd. Wb. 1773, Lindner 1762 haben 
nur d. Vielleicht liegt dialektgeographische Verteilung vor wie im Mutter¬ 
lande (Grimm 6, 1426 und 1499: / und d). Also ist die nur zweimal im 
18. Jh. belegte haltend. /-Form im Hirschenhöfischen erhalten, ob nun 
aus alter oder neuer Heimat — Mahn ‘Mohn’. Noch nicht lange aus 
der Schriftsprache in die Mdaa. zurückgetreten, vgl. Lessing: Mahn. 
Grimm 6, 1460. — fMahnsaat ‘Mohnsamen’, als Heilmittel (beruhigt 
Sofficinder). schwäb. Magsat ausgestorben, die Heimatmdaa. zeigen“ge- 


1) G. Borgmann, Sammlung Livl. Provinziahvörter. Sali.sburg 1795. 
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wohnlich -sarue, so pfälz. oberhess., Hunsrück (ZfdMdaa. 1911, S. 49), sö. 
Heidelberg (Reichert § 39). Es kann wieder ausgestorbenes Baltend. er¬ 
halten sein, mag eine Form aus der Heimat etwa damit zusammengefallen 
$eniy Gu Nachträge 1894 unter Mankuchen: Lentilius (1677—1680) er¬ 
wähnt, daß in Kurland aus Maaiisaat, d. h. Mohnsamen, Maankuchen 
gebacken wurden. — *Mamming ‘Kosename für Mutter’. Gu unter 
Mama. — *mang ‘unter, zwischen’. Gu: mank. — *Marks ‘Mark, 
‘Gehirn’. — Materiell m. (^) ‘Eiter’. Materie wohl einst gemeind. Ehe¬ 
nais auch baltend. nach handschr. Zusätzen des 18. Jh. in einem E.xemplar 
Ton Bergmann in der Königsberger Univ.-Bibl.; pfälz. Materie, bair., 
j Bappenau: Materi. — Mehlapfel ‘Apfelsorte’. Grimm 6,1866. — Mehl¬ 
papp ‘Mehlbrei’, schwäb. weit verbreitet, w’ohl auch sonst. — *Mong- 
korn ‘Mischgetreide’. — *miggerig ‘kümmerlich wachsend’. — *rainz 
‘Lockruf für Katzen’. Groß') 1869, S. 36. Gu kennt nur huß, hiix. 
■ Mmx auch in der Pfalz Rufname der Katze (ZfdMdaa. 1911, S. 56). — 
'. Hütterchen ‘Weibchen von Tieren überhaupt’. Gu unter ‘Weib- 

^^dien der Vögel’. 

nach kommen (transitiv) ‘einholen’, ich habe ihn nachgckommeti. 
_r- Nachtwache ‘Leichenwache’. — Nachtwachslieder zum vorigen, 
— Schelmenlieder. — *Norke ‘Hausecke’. — *nückisch ‘eigen- 
^hmig’. 

* Palle f. ‘Mistbeet”. Gu: Pall ni., Palle f. — Papping ‘Kose- 
(jurnen f. Vater’ vgl. oben Mamming. — Papps ‘Mehlbrei’. Handschuhs- 
^heim, bair. Papp-, ebenso kurhess., aber gebräuchlicher ist nach Vilmar: 

Bapps. — Pasquitkuchen (t) ‘Art Kuchen’. Von Biskuit? — *Pastel 
r‘Art Lederschuhe’. — Pat f. ‘Taufmutter’. Bei Gu hat Pate Bedeutung 
irie nhd., Grimm 7, 1500: nhd. fern, bis ins 18. Jh. — * Pergelholz 

• ‘Holz f. Späne’. — * Pergelpudel, * Pergelpaudel ‘Spankorb’. In 
\den einzelnen Bestandteilen haltend., auch wohl in der Zusammensetzung. 
"^Anch die Lautforra {il ältere nd. Stufe) ist baltend. — Petter ‘Taufvater’. 
.‘Grimm 7, 1694: Pfetter. Die md. Form ist Petter: pfälz. nass., vgl. 

weiter gram. Teil unter p. — Pferd m. n. ‘Pferd’. — * Pfühl ‘Kissen’. 
~~ *pile ‘Lockruf f. Enten’. Merkwürdig verbreitet Suolahti Deutsche 
■'-Vögelnamen 1909 S. 421: lett. lit. preuß. holst, westf. thür. hess., aber 
pfälz. bair. und sonst andere Rufe. — Pirogge (ö) ‘Pastete’. — Plapper- 
weib ‘Schimpfwort’. Gu: Plapperlie.<e. — Pleschke ‘Glatzkopf’. Gu: 
‘Glatze’; also baltend. oder Neubildung daraus. — *Plite (T) 

• 'eis. Herdplatte’. — Pomuchelskopp ‘Dummkopf’. — Postherr ‘Post- 
Torsteher’. Vgl. Texte unten, vielleicht nur in der Märchensprache wie 

’^dtsfolg. — Postjunge ‘Postkutscher’. Gu: Postkerl. — fProfost 
(Ton auf letzt. S.) ‘lett. Bauer’ Schimpfwort. Gu Nachträge 1894: vor 
■'30—40 Jahren -=* ‘Schinder, Schimpfwort’, also aussterbend. Im Mutter¬ 
lande ehemals railit. Ausdruck, so schwäb. Aus dem Rheinfrk. paßt raerk- 


1) R. Groß, Ein Versuch über da.s deutsche Idiom in den Balt. Provinzen (1869). 
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Avürdig (Reichert § 90 s. ö. Heidelberg) brofos ‘frech herausfordernd’, ohne 
daß dort an diese Etymologie gedacht wird. 

* Quaddelsucht ‘Xesselsucht’. — Quas (kurz a) ‘Art Getränk’. 
Gu; Quüß ‘Schwelgerei’ ist ein anderes Wort. Lindner 1762 Quas ‘ein 
russ. säuerl. Getränk’ Avird unser Wort sein. — Quatsch f. ‘geschAvätzige 
Person’, haltend, quatschen ‘schwatzen’ wie gemeind. — *Querl ‘Leinen¬ 
streifen am Hemd’. 

*Radaue (Ton auf vorletzter S.) ‘Rotauge’ (Woißfischart). — *ragen 
‘kümmern’. — Rahmen ‘Bettgestell*. — Rase f. ‘Rasenstück’, ich habe 
eitle Rase ausgestochen. — Rat ‘die geAvählte Gemeindevertretung’, haltend.: 
städtischer Rat. — Räubergeschichten ‘aufregende Erzählungen’ bei 
der NachtAvache. — Reddehvagen ‘LeiterAvagen’. — Reffe f. ‘Raufe, 
Flachskamm’. Ou Nachträge 1898 bucht aus Berl. Zeitung 1795: Raufe 
oder Reffe. Ei’ bringt in den Nachträgen auch außerbaltischen Sprach¬ 
schatz (in Klammern), avoIiI für Grimms Wb., das 1892 in 8, 491 Reff 
gebracht hatte. — Reich m., der russische Reich ‘Reich’. — * Rem 1er 
‘Rammler, Schafbock’. Auch im Mutterlande: pfälz., Rappenau, mhd. remler. 
— *Renne ‘Rinne’; auch im Mutterlaude, so Rappenau. — *Ronnstein 
‘Rinnstein’. — Repschläger (kurz e) ‘Seiler’. Bei Gu ansclieinend 
Länge. Die Kürze möglicherAveise aus der heimatlichen Form, sO bair. 
Ref. — Reste, anschein. Plural. ‘Gitter vor dem Fenster des Gemeinde^ 
gefängnisses’. Herkunft? Im älteren Bair. Rest = ‘Rast, Ruhe’, ahd. 
‘Ruhe, Sicherheit’. schAväb. Rüst (Ablaut dazu) ‘Ruhe, Ordnung’; besser 
würde das Nd. passen, A'gl. Röster ‘Rost, Bratrost’ in Osnabrück i) 1756; 
dann Aväre Avieder das ältere Baltendeutsch Quelle, in der haltend. Literatur 
nicht gebucht. — * Rester (e) ‘Riester’. Wieder ältere nd. Stufe des 
Baltend. — *Retstock (ö) ‘Rohrstock’. — Ri (T) ‘Dörrhaus’. Gu HI, 41 
Rige (gespr. Ri-je).‘ Ist aufs Baltend. zurückzuführen, mit Apokope von e 
(vgl. gram. Teil); zumal die Sache selb.st erst in der neuen Heimat be¬ 
kannt Avurde. Hupcl 1795: Rie, Rige. — Riboden zum vor. Das 
Compositum auch haltend.? — Ri zehen (I) ‘Pilz’ i. allg. — Rosen- 
mutter ‘ein Gesellschaftsspiel’ siehe unten. — Rotfuchs ‘Fuchs’ (alopex). 
Grimm 8, 1308. Nicht nur in der Kindersprache. — Rotlaufen ‘Fieber’. 
Gu: Rotlauf '■'Ros,q\ Beides auf das Gemeind, zurückzuführen, Grimm 8, 
1311: ‘Krankheiten, die sich im Rotwerden der Haut äußern’. — rückens 
‘rücklings, Rücken an Rücken’. — Rücker ‘langesHolzscheit’. — Rücker¬ 
zaun, zum vor. — rufen ‘benennen’, z. B. einen Gegenstand. — Rund¬ 
stück ‘rundes Weißbrot’. 

Sagspon (ä, o) ‘Sägespan’. Läßt sich über Gu: Sagelspon, Sag¬ 
späne auf Baltend. zurückführen. — Sauerampel ‘Sauerampfer’. Der 
zweite Bestandteil hat in den Mdaa. die buntesten Formen. MerdAvürdig 
paßt die Form der Rheinpfalz, Autenrieth S. 140 unter ü: Sürambal\ 
Südostpfalz: Sauerambl. P.Pritzel u. C. Jessen, Die deutschen Volksnamen 


1) Strodtmann, Idioticon Osnab. S. 189. 
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der Pflanzen, 1882, haben unter den vielen mundartlichen Formen nur 
für die Rheinpfalz: Saiieramyel. Diese Form auch in der Wetterau 
(Zfdlldaa. 1918, S. 143). — saure Milch ‘dicke Milch’. Gu: Saurr- 
iiillch. — *Säwermaul ‘Mensch, dem der Speichel aus dem Munde 
fließt’. — *säwern ‘speicheln’. — Schächtonstiefel ‘Schaftstiefel’. 

Vjjl. Gu: SiiefeiscJiä^hten. Aus der neuen Heimat — schabbig ‘schäbig’. 

— *schälberig ‘in Schuppen abfallend’. Sallmann schelberiy, Gu sagt 

dazu; in Livl. wohl ausschließlich schelferiy. — Schamei (ä) ‘Schemel, 
Gestell am Wagen Uber der Achse’, Vorderschamel, Hinterschamei, 
virl. oben Holzschamel. bair. Schamtnel. In der rheinfrk. Kolonie 
Verbäsz in Ungarn (ZfdMdaa. 1911, S. 107). — Schelmenlied 

‘jedes nichtgeistliche Lied’, vgl. bei Goethe‘neckisches Lied, weit Volks¬ 
lied’ (Weigand, Wb.). Das ehemals wohl gemeind. Wort auch im Bal¬ 
tikum bekannt gewesen, vgl. Th. Schiemann, Charakterköpfe und Sitten¬ 
bilder aus der halt Gosch, des 16. Jh. 1877, S. 44: sie wurden in der 
2. Hälfte des 16. Jh. bei Zechgelagen gesungen. Ob die Einwanderer 
dies Wort noch vorfanden? Das weitere Mutterland zeigt das Wort 
noch lebend: bair. = ‘Schnadahüpfl’; schwäb. = ‘Spottlieder’ (Böckel, 
Handb. d. deutschen Volksl. 1908, S. 306). In Reutlingen erschien o. J. ‘ 
ein „Neues Volksliederbuch, II.Teil: Trink- u.Schelmenlieder“. — Schiff¬ 
huch ‘die im Hof in H. aufbewahrten Privilegien aus der Zeit der Einwan¬ 
derung’. Dabei fand ich auch Schiffslisten aus dieser Zeit, daher der Name. 

— *Schinn ‘Kopfschuppen’. — *schinnig zum vor. — Schlab ‘Maul’. 
Grimm 9, 487: landschaftlich Schlappt: üblich. — schlackig ‘schmutzig’ 
vom Wetter. Wohl weithin verbreitet, haltend.: Lange, Deutschi. Wb. 1777: 
^'hlakkicht, Hupell795: schlagifig, Gu: schlachen’rht, schlackisch. — Schlack- 
wetter zum vor. Gu: Schlachencctter, ebenso bair. — *schludderig 
‘nachlässig’. — r Schiunk f.‘Schlund’. Hupell79r) hat es noch; zuweilen, 
aber pöbelhaft. Kann ebenso aus der Heimat stammen. — Sch hink- 
^^chmerzen zum vor. — Schlüsselmann ‘Gemeindebeamter in H. für 
das Gemeindemagazin’ (nicht mehr vorhanden). — *Schmacht ‘Durst’. — 
Schraierlegel ‘Gefäß f. Wagenschmiere, Schimpfwort’. In den einzelnen 
Teilen als haltend, belegt. — * Schmierpesel ‘schmieriger Mensch’. 

— Schmutzschaufel wie nhd. — *Schnäbe ‘Huudekrankheit’. — 
Schnake ‘Mücke’. Rud. S. 151. Nicht haltend.. Lange, Deutschl.Wb. 1777. 
^chnakhen verwendet auch außorbalt. Wortschatz. Außer obd. auch md.: 
thür. kurhess/ fränk. (Grimm 9, 1153), pfälz. (Heeger, Tiere 11, 16). — 
schneiden ‘Vieh verschneiden’, bair.: ältere Sprache. — schnorren 
‘schreien, herumlaufen’ v. Vieh, das die Bremsen «luälen. schnarren hat 
diese Nebenform im ^lutterlande. Vgl. westf. snarren ‘beißen wollen’, 

^i&h. ycschnerrt ‘geprungen’. — r Schockei ‘Schaukel’. Gu: jetzt un- 
3 'ebräuchlich und unbekannt. Zusammenfall mit Heimatmda. möglich: 
Happenaii schockle ‘schaukeln’, nass, pfälz. Schäkel ‘Wiege’. — Schor- 
stein ‘Schornstein’. In vielen Heimatmdaa. ohne n\ so a. d. Nahe. — 
^chiije Plur- ‘Tannenäste’. Gu: Schule ‘Tanne’; also aus dem Baltend. 
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— Schwarzmaiin ‘Kartenspiel’. — Schweinsfraß ‘Schweinefutter’. — 
sicher ‘betrunken’ Rud. S. 151. Rappenau hat aus dem Hebr. mit der¬ 
selben Bedeutung schicker. — sinkig ‘sumpfig’, eine sinkt ge Stelle. — 
Skaijet (6) ‘dürrer Mensch’. Aus ‘Skelett’. — Soffke ‘Säufer’. — 
Sogferkel (x) ‘Saugferkel’. — Sogkalb ‘Saugkalb’. — Sogkind ‘Säug¬ 
ling’. — *Spädel ‘Leinwandstreifen’. Hupel 1705; noch jetzt lebend. 
Außerdem ira Mutterlande: fränk. spätel (Grimm 10, 2194: Spcttel). — 
*Span (kurz a) ‘Eimer’. Hupel 179.5 u. a.; noch jetzt haltend, gebräuch¬ 
lich. — * Speckkuchen‘Art Kuchen’. Hupel 1795. — *Spinnwocken 
‘Rocken’. Hupel 1795: Spinnivock. — * Spree ‘Star’. Rud. S. 151. 
Hupel 1795 u.a. Auch im Mutterlande, so pfälz. Nach Suolathi, Deutsche 
Vogelnamen 1911, S. 167: Niederdeutschland und Rheingegendeu. — 
Stachelschwein ‘Igel’. Landschaftlich im Mutterland verbreitet, so 
auch bei den Pfalzern am Niederrhein (Böhmer § 117). — *Stadoll (6) 
‘Stall’. Sallmann S. 51; noch heute haltend, gewöhnlich. — stark ‘laut’, 
er muß stärker sprechen. — staukeru, stukern ‘stoßen’ v. Wagen. 
Rud. S. 151. Wohl aus der neuen Heimat. — stechen ‘stecken’, wo 
sticht er ‘wo ist er’; vgl. die Lampe anstechen. Im Dlutterlaude weit 
verbreitet, ob auch haltend.? — Steckeureiter im Gesellschaftsspiel 
‘Rosenmutter’ (siehe unten); als Wort wohl gemeind. — steifer Wolf 
‘ungeselliger Men.sch’. — Stickel ‘Pfahl’. Im Mutteflande: bair. uas.s. 
kurhess., b. Kreuznach (Martin § 170), w'estl. d. Rheinpfalz (Scholl § 23). 

— Straßenbrücke ‘Pflaster’. Viel umfassendere Bedeutung b. Hupel 

der zuweilen ausgebessert wird’. — 
— Stück ‘Märchen, Erzählung’, pfälz. 
Stuss ‘Stoß’. Nicht aus dem hebr. = 

‘Spaß, Unsinn’. Wohl aber zu Stuss ‘Rippenstoß’ (Handschuhsheim) 
passend. — Subsbetut (ü) ‘Gemeindebeamter in H.’ Weigand Wb. gibt 
ein Zitat von 1703 Substitut ‘Stellvertreter’. — Sudelwetter, Saudei¬ 
wetter ‘Schmutzwetter’. — *suddeln ‘schmieren’. Sallmann S. 42. — 
suk (z) ‘Lockruf f. Füllen’, bair. ‘f. Schweine’, ebenso kurhess.; Rappenau: 
sukl f. ‘Schafe’, haltend, nach Groß his — Süßkohl ‘Weißkohl’. 

* Tanne‘Kiefer’. Hupel 1795. vgl. Grän ‘Tanne’oben. — tappig 
‘dumm’. Rud. S. 151. Wohl weithin verbreitet. Schweiz, pfälz. westerw. 

— Taufpetter‘Taufvater’, vgl. Petter. — *Teepott ‘einfält. Mensch’. 

— fTiffo ‘Hündin’. Liinge, Doutschl. Wb. 1777. Seitdem anscheinend 
ausgestorben. — *Tine ‘Holzgefäß’. — * Tippei ‘Tüpfel’, vgl. in Heimat- 
mda.: pfälz. Dibhel’che. — tisch ‘Lockruf f. Hühner’, haltend, nach 
Groß ist hu SS da. — "‘tocken ‘Wolle kratzen’. — Tolpatsch ‘unge¬ 
schickter Mensch’. Wohl jetzt gemeind. — Tschinschelbier ‘schlechtes 
Bier’. — Tut (ü) ‘Tüte’ Hu: Tute. Apokope ist mundarüich. — über¬ 
drüssig ‘langweilig’, es trird mir iiberdrüss^ig. 

Uuterschulz ‘Geraeidebeamter in H.’. ' 

A'äterchen ‘Männchen b. Tieren überhaupt’. Gu: = ‘Männchen der 
Vögel’. Aber Hupel 1795: Schweinsväterchen ‘Eber’, vgl. Mütterchen. 


1795: Drücke = ‘jeder Weg, 
Stroh w i s c h k en ‘Strohwische’. 
Siückelche im selben Sinne. — 
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— Verbannung ‘Aussiedlung’, siehe dies, — verbeißen ‘zerbeißen, 
lerreißen’, vgl. ‘verreißen’, ver- für zer- haben Heiinatmdaa. vielfach: 
.bair. elsäss. kurhess., westl. der Rheiupfalz (Scholl S. 101), Südostpfalz; 
'iO auch die rheinfränk. Siedlungsmda. in Verbasz in Ungarn (ZfdMdaa. 
1911, S. 119). — verborgener Harz ‘Harz’, in dieser Verbindung 
^bräuchlich, iveil rr mang das Hol\ dreht ist. — verreißen ‘zer¬ 
reißen’, die Hunde haben die Räuber rerrissen. Südostpfalz ebenso. 
Grimm 12, 1003: heute aus der Schriftsprache gänzlich verdrängt — ver¬ 
schrocken ‘erschrocken’. Ini älteren Nhd. und in heutigen Mdaa., 

• Glimm 12,1152. pfälz, m'.sc//ror/.-. — Versteckei spielen ‘Versteck sp.’. 

■ Kreuznach: Versteckelches (Zs. f. deutsch. Unterr. XVII, 51). Grimm 12, 
1641: versteckein schwäb, elsä.ss. rheinfränk. thür. — *verstümen ‘ver- 
schneien’. Hupel 1795, — vertachteln ‘verhauen’. Kann aus der alten 
and neuen Heimat stammen: schwäb. dnchteln Sallmann S. 42 Tachtel 
‘Ohrfeige’. — Vogelkirschenbeeren ‘Ebereschenbeeren'. Hupel 1795: 
Vogelkirsche. Die Hirschenhöfer Form fehlt auch bei J. Pritzel und 

^C. Jessen, Die deutschen Volksnaraeu der Pflanzen 1882. — v<»rerst 
•‘zuerst, zunächst’. — Vorschöpflöffel ‘Suppenlöffel’. 

*>" *Waddak‘Molken’ Hupel 1795. — Wandersgesell ‘Wandergeselle', 
T^. frühnhd.: Grimm 1.3, 1694. — *Wann-Ei ‘unbebrütetes Ei’. Lange, 
Deutschi. Wb. 1777: Wahn-, Bergmann 1785: Waun-Eg. — *Wasser- 
.dracht ‘Schulterholz’. Sallmann 42. — *weden ‘jäten’. Hupel 1795. 

• — * Werwolf ‘gieriger .Mensch’. Rud. S. 151: ‘Schimpfwort’. Lange, 

' Deutschl. Wb. 1777: Wehruolf, Hupel 1795: Mhhruolf. Kann auch aus 
' der alten Heimat stammen, so bair. — Wirt ‘deutscher Bauer in H.’; 

der lettische heißt Hauer, haltend. Wirt ist gew. der ‘lettische Bauer’, 
Wistbaum ‘Heubaum «auf d, Erntewagen, Wiesenbaum’. In Heimat- 
mdäa. Wisbaum (kurz <): nass, bair, Handschuhsheim. sö. Heidelberg 
(Reichert S. 10), Rappenau, Südostpfalz; b. Kreuznach (Böhmer S. 88, 
Martin § 73) : u'is ‘Wiese’. — Wolf ‘Schimpfwort’. — wulle ‘Lockruf 
't. Gänse’. pfälz.; (»berhess. (Vilmar); Niederhessen, Thüringen, Elsaß 
(Snolahti, Deutsche Vogeln«amen 1909 S. 415): b. Karlsruhe, Handschuhs¬ 
heim (ZfdMdaa. 1917, S. 167). Aber haltend, nach Groß: guss. V’^gl. pfälz. 
WuUegans (Heeger II 17). — Wüstenei‘Einöde’. Lange, Deutschl. Wl>. 
1777: Wiisteney. Wohl früher Schriftdeutsch. 

Zaunstickel ‘Zaunpfahl’, vgl, Stickel. — •'‘Zickel ‘junge Ziege’. 
. Hapel 1795. — Zitronenapfel ‘Apfolsorte’. — zu sein ‘hinzugelaufen 
sein*, er war xu. — zu bearbeiten ‘becirbeiten’, z. B. den Acker, — 
i’Zaber ‘Eimer’. Kann aus alter und neuer Heimat sein: Sallmann S. 44, 
pfilz. bair. — zünftig ‘kundig’, ich bin nicht xiinftig ‘ich weiß in 
diesen Dingen nicht Bescheid’. — zürnen ‘beleidigen’, er hat mich 

• ‘gtxihmt. — Zwiebelapfel ‘Apfelsorte’. — *Zwiebellok (ö) ‘Zwiebol- 
Jtab’ (‘Lauch’). Noch jetzt haltend, lebend. 
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Die Wissenschaft hat die Frage aufgeworfen, wieweit die Siedlungs- 
mdaa. auf Ausgleich verschiedener Heimatmdaa. beruhen.^) 

Ihre Reste, denn von solchen kann im Hirschenhöfischen gegenüber 
dem übermächtigen Baltendeutsch nur die Rede sein*), zeigen ein ein¬ 
heitliches Lautsystem. Sie lassen sich sogar dialektgeographisch einheitlich 
im Mutterlando lokalisieren, ohne daß die Heiraatsbestimmung genau zu¬ 
zutreffen braucht. .Soviel sie sich deuten lassen, ist kein Ausgleich, 
sondern Sieg einer Heimatmda. (rheinfrk.) erfolgt. 

Zu bedenken ist immer, daß natürlich nur ein Bruchteil der Kolo¬ 
nisten beobachtet werden konnte. Weiterhin fehlt das Notwendigste für 
die Heimatsbestimmung, nämlich ausgiebiger urkundlicher Nachweis über 
die Herkunft der Ansiedler. 

Unser Hirschenhöfisch hat nicht die sprachwissenschaftlich günstige 
Lage etwa der ungarischen Sprachinseln, wio das rheinfrk. A^erbasz. 
Unsere Sprachinsel hat eine Siedlungsmda. in fremdsprachlicher (lettischer) 
Umgebung, aber unter einem dünnen, doch starken Schleier von Gebil- 
detendeutsch (Baltendeutsch). Und dies Baltendeutsch hat die Mda. sehr 
stark aufgesogen, eine Heimatmda. (rheinfrk.) allerdings nicht ganz auf- 
heben können; möglich, daß diese die numerisch stärkste unter den Mdaa. 
aus der alten Heimat in der Kolonie war. 

Die Kolonisten kamen in Schüben 17C7—1782; die Mda. des Schubes 
der Pfälzer ist noch allein erkennbar. Es fragt sich, ob das Balteu- 
deutsch die Mda. der kleinen Trupps in den 15 Jahren erledigt hat, mit 
der des letzten (stärksten?) bis jetzt nahezu fertig geworden ist; oder ob 
im Kampfe der Heimatmdaa. untereinander das Rheinfränkische siegte, 
die Minderheiten aufsog, und dann dem Baltendeutsch im großen und 
ganzen erlag. 

Das Baltendeutsch muß sehr wirksam gewesen sein, einmal durch 
die soziale Stellung seiner Sprachträger, auch der Mittelschicht (Förster, 
Müller); dann aber liegt im Baltendeutsch die Richtung auf das Schrift- 
deutsche: los von der Mda.! Hätte in Zukunft das Baltendeutsch bei 
dieser Tendenz seiner Weiterentwickung die Mda. einmal (fast) abgestreift, 
so wäre die merkwürdige Erscheinung zu erwaiten, daß gerade die Hirscheu- 
höfer Bauern die besten Sprachträger baltendeutscher Mda. würden. Von 
den seit 1906 angesiedelten deutschen AVolhyniern ist dies weniger zu 
erwarten, da sie selber viel Gemeindeutsches mitbriugen und das Balten¬ 
deutsch schon in stark schriftsprachlichem Gewände vorfinden. Im Hir¬ 
schenhöfischen ist ja die Tatsache merkwürdig, daß es ausgestorbenes und 
aussterbendes Baltendeutsch lebendig erhalten hat (vgl. im Wortschatz die 


1) Vgl. II. Teiichert. Grundsätzliches über die Untersuchung von Siedlungsmdaa. 
Zs. 1915, 419; derselbe in den Jahresberichten über die Ergebnisse auf dem Gebiete der 
germanischen Philologie 1911, S. Iü7. 

2) Viel mehr ITeimatmda. zeigen die hergohörigen, auch in die Gegend von Worms 
lokalisierten doutschnissischen Mdaa. von der Wolga; bei W. v. Unworth S. 51. 55. 

3) 11. F. Schmidt, Zs. 1911, 97. 
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Kreuze); die Kolonie ist für das mundartliche Baltendeutsch ein Zufluchts¬ 
ort in einer Entwicklung, in der die städtische und ländliche deutsche 
Mittel- und Oberschicht die Mda. abzuwerfen sucht. Bei den einen mündet 
die Mda. ins Gemeindeutsche, bei andern geht sie durch Lettisierung 
der Kleinbürger mit der deutschen Sprache überhaupt verloren. 

Ob Mischung oder Ausgleich im Karaph* der Mdaa. untereinander 
siegen, könnte man auch an der Auseinandersetzung des Baltendeutsch 
und des Hirschenhöfischen beobachten wollen. Vom vorliegenden Kolo¬ 
nistendeutsch aus ist Ausgleich nicht zu beobachten: entweder hat die 
Heimatmda. oder das Baltendeutsch in bezug auf die Gestalt der Laute 
gesiegt Es gibt nicht neue Laute, die aus zwei vorhandenen Lauten 
als Aiisgleichforra entstanden wären. 

Wenn auch das Baltendeutsch vielfach Mda. enthält, so ist doch 
dieser Kampf mit der Heimatmda. in Hirschenhof anders zu beurteilen 
als der Kampf mehrerer Heimatmdaa. untereinander wie in Verbäsz in 
Ungarn oder in den pfälzischen Dörfern am Niederrhein (Böhmer). 

Gewiß ist das Baltendeutsch auch Siedlungötnda., das Land sprach¬ 
lich eiüe Kofonie. Aber die psychologische Voraussetzung ist eine andere: 
für die um Jahrhunderte später ins Land gekommenen Hirschenhöfer ist 
das Baltendeutsch nicht Mda., sondern stellt im ganzen die Schriftsprache, 
damit also ein zu erstrebendes Ziel dar. Nur so treibt der Zug »sprach¬ 
licher Verstärkung« (H. Reis, Die deutschen Mdaa.) im Kampfe mit der 
Fremdsprache, hier der lettischen, auf dies Ziel hin, also auf das Balten- 
deutsch. 

Verbäsz ist anscheinend nur von Fremdsprache oder vollkommener, 
anderweitiger Mda. umgeben, die Pfälzer am Niederrhein von Mda., die 
ebenfalls nicht die Schriftsprache darstellt, wie dem Hirschenhöfer das 
Baltendeutsch. Die schwäbische Kolonie in Westpreußen (R. Ehrhardt, 
Marb. Diss. 1914) hat wieder weniger günstige Lage: dünne niederdeutsche 
Umgebung, in Fremdsprache eingebettet, aber mit starkem Schleier von 
Gebildetendeutsch in dieser polnischen Umgebung, mithin wirkt auch 
hier der Zug zur Schriftsprache. Die Arbeit von Ehrhardt schätzt diese 
Macht der Schriftsprache vielleicht zu gering ein. Die Heimatmda. 
findet er S. 84 vor allem in Baden-Durlach ynd Umgebung, obwohl 
nur 101 Durlacher neben 1265 Württembergern sich ausiedelten. In 
meiner Tabelle S. 85 lassen sich aber die für Durlach zeugenden Formen 
meist auf die Schriftsprache zurückführen; nicht nur auf die amtliche, 
•lie E. meint, sondern auch auf diejenige, die die Kolonisten aus der 
Umgebung hören und selbst reden; solche Formen sind in derartig ge¬ 
lagerten Siedlungsmdaa. von geringer Beweiskraft bei der Bestimmung 
•fer Heimat. 

Weiter liegt nahe ein Vergleich mit den deutschen Ansiedlungen 
in bisher preußischen Gebieten polnischer Zunge wie im Innern der 
Prf'vinz Posen: fremdsprachliche Umgebung, darüber aber auch deutsche 
*'berschicht mit Schriftsprache, deren Anziehungskraft im Kampfe der 

ZeitKhrift ffir Dentscho Mundarten. XVIII. 1923. 5 
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Heimatmdaa. so groß zu denken sein wird wie in Hirschenhof die des 
Baltendeutsch. 

Die einzig sichere Quelle für die Heimatsbestimraung wird ja für 
diese Sprachinseln vorhanden sein, der urkundliche Nachweis der Heimat 
jedes Einzelnen. Aber die dort entstehenden neuen Mdaa. werden leicht 
dem Gemeindeutschen erliegen können, wie vergleichw'eise in derselben 
sprachlichen Schichtung das Hirschenhöfische dem Baltendeutsch. 

Auf diese wahrscheinlich mächtige Fehlerijuelle in der Entwicklung 
derartiger Siedlungsindaa. mag vielleicht die vorliegende Arbeit hinweisen. 
Mehr Hoffnung ist danach auf solche Sprachinseln zu richten, die nicht 
unter solchem, noch so dünnen Schleier von Gebildetendeutsch (Schrift¬ 
deutsch) liegen; wie Verbäsz, die von H. Fischer bearbeiteten schwä¬ 
bischen Dörfer in Ungarn (Württemb. Jahrbücher f. Statistik u. Landes¬ 
kunde 1911, S. 32) und die von W. v. Unwerth in den Abhandlungen der 
Preuß. Akademie der Wissensch. Phil.-histor. Klasse 1918, Heft 11 bear¬ 
beiteten südrussischen deutschen Mdaa. Da fehlen nun wieder Avie in 
Hirschenhof ausreichende Urkunden über die Heimat des einzelnen Ein- 
Avanderers. Und Avären diese in Hirschenhof vorhanden, so läge keine 
ungestörte Auseinandersetzung der Heimatmdaa. untereinander vor, deren 
Gesetze die Sprachwissenschaft eben sucht 

4. Mundartliche Texte. 


Erzählung eines alten Hirschenhöfers: 

,)s uärcn fir hridor, ilfr aindd für näxyn walt, unt den käni or hat 
dt holtsrai, da war aitt h^r üb.m unt drai irclwj anden, da hat dar hr-r 
XIX jasifst, mit dt holis.slikar jastnisan aäx di welwa. dan käm drr at/- 
gafäran, wolt er ausspikaa, den is der hrr Jienititar im hat xix in den 
stitan rikan gear rikan, rikans, higgaxetst an mit de holtsstikar xix ap- 
gan ert, ant da xint xi galofau, mit dem ff-rt gefäratt fimf teerst, an dan 
xitd xi in den .stadöl rain ala fimf man an den is er in daxUltil, tm 
den hatn xi dem her rundargasosan, deti xint di tcelwa tsugalofan tint 
ivoltan im nü farraisan, den haban xi dt wehr ala drai tötgaSlän. 


‘E.S waren vier Hrüder, der eine fuhr nach dem Wald, und denn kam er bei die 
Ifolzreihe (‘Holzstapel’)i da war ein Bär oben und drei Wölfe unten, da hat der Här 
sich geschützt, mit die Ilolzstücker geschmissen nach die Wölfe. Dann kam der an¬ 
gefahren, wollte er ausspicken (‘weglaufen’), denn ist der) Bär herunter und hat sich 
in den Schlitten Kücken gegen Rücken, rücklings, hingesetzt uud mit die Holzstücker 
sich abgewehrt, und da sind sie gelaufen, mit dem Pferd gefahren fünf Werst, und 
dann sind sie in den Stall rein alle fünf Idann und denn ist er in den Dachstuhl, und 
denn haben sie den Bär runtergeschossen, denn sind die Wölfe zugelaufen und Avollteu 
ihm nun verreiben (‘zerreißen’), denn haben sie die Wölfe alle drei totge.schlagcn.’ 


Hirschenhof; 

as gibt fila stikar xolxar! 

as is gafäran aina lantsa post mit ain postjngan, unt ar hat nüx- 
gaknman ain beranftrar. da hat ar den gabetan, das ar in xol mitneman. 
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un ehr posijiuj dät das aiix, xini xi iv?x apfpßran bis an kriir, jitjan 
:i ain Snays niaxan, u'i xi rahijitjan, hat dar bf-r xix in sliian jaxetst 
un für wex bis näx der posistCitsiön. nü käma}i di ferda rainjalofan, 
.komt dar posiher haraus, unt xit, xitst der bfp‘ als kutsar. 

‘Es gibt viele Stücker solcher (‘solche Geschichten’)! 

_t * Es ist gefahren eine landsche Post (‘I^andpost’) mit ein Postjungen, und er hat 
Mcbgekommen (‘eingeholt’) einen Bärenführer. Da hat er den gebeten, daß er ihn soll 
mitoehmen, und der Postjunge tat das auch, sind sie Weg abgefahren bis an den Krug 
(‘Wirtshaus’), gingen sie ein Schnaps machen (‘trinken’), wie sie reingingen, hat der 
Bir sich in den Schlitten gesetzt und fuhr weg bis nach der Poststatiou. Nun kamen die 
Pferde reingelaufen, kommt der Postherr heraus, und sieht, sitzt der Bär als Kutscher.’ 

. Der den Balten wohlbekannte Schriftsteller Bertram (Dr. Schultz) 
erzählt in den »Baltischen Skizzen« I (1857), S. 85 eine ähnliche Bären¬ 
anekdote, deren viele im ganzen Lande vorhanden sein mögen: Ein Bären¬ 
führer bittet den Postknecht, ihn aufzunehmen; der Bär wird am Schlitten 
festgebunden. Beim Halten vor dem Wirtshause kriecht der Bär in den 
Schlitten, wo er Brot wittert, die Männer sind im Kruge und trinken. 
.'Die Pferde gehen durch mit dem Bären auf dem Schlitten und laufen 
damit bis in den Poststall. 

Hirschenhof: 

as war ainmäl ain könix, der hat ain doxtar, dl war raix- 
w käm di tsuit tsum häiratan, käman farsldana fraiar. äbai' xi hat fila 
hufgäban jageban, das kainar xi lexan kont. da war ain arniar snaidar, 

hat xix aufganiaxt un jiyk auf dl frai. als ar uu hinkäm, hat xl 
im ainsperan lasan, baim bqr im stal. abar der Snaidar hat xiy^ nisa 
jakauft un aux klaina stainar jalexan unt hat aux xaina fulal miijanoman. 
als er baim b^r rainkäm, ßg (x an uis tsu knakan, der bfg' hat das 
'.j»x6n, wolt aux häban; abar er hat an kaina nisa jajebau, hat ltn stainar 
jajlban. dar b^r hat xiy yakweit unt yakweit unt kont xi nix farbaisan, 
der Snaidar hat jaxi^n, das es dem bi^r ibai’drisix wart, ßy er mit da fidal 
an tsu spilan. dar b{r hat das yaxen, wolt, (/• aux näxmaxan, abar dar 
snoidar xägt: dt neyal misan dtr basniian werdan. dar bfy' war damit 
tsufrida?i, der snaidar närn dam ber xaina fötan unt spant xi in sraup- 
stok. xelpst hat ar xix hinyaleyt Släfan. am andarn moryan jiy ar tsu 
dl printsesin, di war yants farsrokan, als xi den snaidar koman xä, alear 
dar Snaidar lis nix ab, fp' hat xain aufyab dia-xyafirt. war nixts tsu 
maxan, dl printsesin 7mist xix mit dan Snaidar trauan lasait. xi fiirän 
tsu Urxa, abar dar ber het yrösa smertsan, hat stark yasrian unt yabrumt. 
dä häbm xl im lösyalasan ausm Sraupstok. wi dar be^r löskäm, is ^r di 
printsesin unt den snaidar ndxyaspruyan. di pnntsesin hat das brinnan 
fßhört, xayt tsum snaidar: dar ber komt. dar snaidar hat di fisa tsum 
fcdgan harausjastrekt un hat jasnan: sistu den sraupstok/ wi der ber 
di fisa jaxen hat, is er tsurikyaSpruyan, unt dar Snaidar unt di print¬ 
sesin wurdan baida jatraut, wen xl nix, jastorban xint, den leint xi 
noc hait. 

6 .“ 
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^Es war einmal ein König, der hat eine Tochter, die war sehr reich. kam die 
Zeit zum Heiraten, kamen verschiedene Freier. Aber sie hat viele Aufgaben gegeben, 
daß keiner sie lösen konnte. Da war ein armer Schneider, der hat sich aufgemacht und 
ging auf die E>eite. Als er nun hinkam, hat sie ihn einsperren lassen, beim Bären im 
Stall. Aber der Schneider hat sich Nüsse gekauft und auch kleine Steine gelesen und 
hat auch seine Fiedel mitgenommen. Als er beim Bär reinkam, fing er an Nüsse zu 
knacken, der Schneider hat das gesehen, dali es dem Bär überdrüssig wurde, fing er 
mit die Fiedel an zu spielen. Der Bär bat das gesehen, wollt er auch nacbmacheu, 
aber der Schneider sagt: die Nägel müssen dir beschnitten werden. Der Bär war damit 
zufrieden, der Schneider nalim dem Bär seine Pfoten und spannt sie in den Schraub¬ 
stock. Selbst hat er sich hingelegt schlafen. Am andern Morgen ging er zu die Prin¬ 
zessin, die war ganz verschrecken, als sie den Schneider kommen sah, aber der Schneider 
lieh nicht ab, er hat seine Aufgabe durchgefühlt. War nichts zu machen, die Prinzessin 
mußt sich mit dem Schneider trauen lassen. Sie fuhren zu Kirche, aber der Bär batte 
große Schmerzen, hat stark geschrien und gebrummt. Da haben sie ihn losgelassen aus 
dem Schraubstock. Wie der Bär loskam, ist er die Prinzessin und den Schneider nach¬ 
gesprungen. Die Prinzessin hat das Brummen gehört, sagt zum Schneider: der Bär kommt. 
Der Schneider hat die Füße zum Wagen herausgestreokt und hat geschrien: siehst du 
den Schraubstock! Wie der Bär die Füße gesehen hat, ist er zurückgosprungen, und 
der Schneider und die Prinzessin wurden beide getraut, wenn sie nicht gestorben sind, 
denn leben sie noch heut.’ 

(lor iKiudr jiy alcjnt xain lanf. kam (l9r her uh frü im, ic\r Itn 
jrlüupt tsu akjrUf xügt er: das laut h löhr, man mus akdni. xagt dsr 
bfg-f Pr kan es akdru, ahjr mcdn derf crs nix ^rlaupt 

tsu snaidan. da dis körn fertix ivär tsu snaidju, wart.d der baudr de>t 
bPg’, (r xolts koytidu Im jrlauban tsu snaitbfi. dar big' käm nix- wöferti 
er snaidan wirt, xö wirt im koman nn ausSnaühyi. da bdxan xix der 
baudr uyi tsöx fraionsklaidar ayi uyii jiy das koryi syiaidm. da käm der 
b^r nn frn nn, uPr lyyi erlaupt hat tsu hiaidayi, deyi ar hat iyn farbötayi 
nix tsu snaidan. nnyi xägta der bPr, iP. dix hiyi, ich uPrd dir aussyiaidon, 
nnt in er baxä, war er sön gasnitayi, jiyk er tsu holayi den artst un dreif 
dcyi fuksjyi, (r xolda es hailan. unt er jiy un xüxta höyiix tstun hailan. 
nnt als der ftiks fiy an tsu syyilrayi, xö lis er ains färayi. xägt dp^r.fuks 
tsu dem bi^r: es lOyit nix tsu Smirayi, den das blatst iynar uaiiar. xö 
kont der l>auar deyi xains ^rntayi. 

‘Der Bauer ging ackern sein Land. Kam der Bär und frug ihm, wer ihm erlaubt 
zu ackern, sagt er: das T.and ist teuer, man muß ackern. Sagt der Bär, er kann es 
ackern, aber mähen darf er es nicht früher bis der Bär ihm erlaubt zu schneiden. Da 
das Korn fertig war zum Schneiden, wartet der Bauer den Bär, er sollte kommen ihm 
erlauben zu schneiden. Der Bär kam nicht. Wofern er schneiden wird, so wird ihm 
kommen und ausschneiden (sc. scrotum). Da besann sich der Bauer und zog Frauens¬ 
kieider an und ging das Korn schneiden. Da kam der Bär und frug ihm, wer ihm erlaubt 
hat zu schneiden, denn er hat ihm verboten nicht zu schneiden. Nun sagte der Bär 
(sc. zu des Bauern Frau), leg dich hin, ich werde dir ausschneiden, und wie er besah, 
war er schon geschnitten, ging er zu holen den Arzt und traf den Fuchs, er sollte e.s 
heilen. Und er ging und suchte Honig zum Heilen. Und als der Fuchs fing an zu 
schmieren, so ließ .er eins fahren. Sagt der Fuchs zu dem Bär: es lohnt nicht zu 
Schmielen, denn das platzt immer weiter. So konnte der Bauer das Seine ernten.’ 

as irar ammäl ain wolf unt n fuks, dl liatayi brldarsaft gaslosan. 
ainas tägas kam dar ivolf huyrix näx hauxa unt xägt tsum fuks: rät fuks, 
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tcas isii fresjn o(hr 1% fres dir. dfr ftiku, ivi er Söu listix 
daä» hin iint h^r, entlix xägt j(r tsum uolf: hom, ix ivais ain hauers- 
froM, bakt fanküx9n, woln ivir um höhn. </(r fiiks, nail (r et/stlix is, 
% zix fon ain tsait 7iax di^r andern isait, bis dt frau aimal in tsinidr 
mush, sprag in di Idxo unt hölh finf funkUxm. der irolf fdridukt 
üf Kär abdr nux nix un xi hum im (jfd jasmekt, spray in dt ki'xa 
Hitt.ris dl gantsa shal runtar. das hörtan di bauarn, kiiman haraus- 
gilofan, fandan uolf unt hüban im gut dis fei ausqagnrban, xö das ör 
Släf un lam baim fnks in icalt ivular tsurikkäm. nax ainiga Inga, ids 
Ür Wolf besar tvfir, xägt ar irldar tsum fuks: rötfuks, .^afmir tcas Isum 
fmm, odar ix fres dir. da xägt döx fuks: kom, ivoln wir jen, ix uuis 
ow bauar, hat haita Swaina jaülaxt, irolau wir gut smekan lasan uns. 
if'jigan hiity kroxan durxs fenstar in kein' unt hüban xix ifmekan la.*<an. 
rffr fuks äbar, wail (•r listix pröblrt hnar dui-xs fnistarlox haraus- 
Isttkripn, op ar nix hu dik is, der ivolf, der lls xix nix Störan. ui der 
fuh tsus fenstarlox rausgukta, bamerktan Im di hunda unt ma.rtdn grOsa 
jaxt. dipr bauar hört dt jaxt, spray aufn höf, jiyk tsum kelar unt faut 
d(H icolf. der wolf, wail er isu fil gafresan hat, kent nix raus, da 
dtm der bauai' ain knipal un §lüx den wolf UH. wfp' war am freliystan 
aU.dar fuks, das er den 7iimarxat ainmal lös wärf 


. ‘Es war einmal ein Wolf und ein Fuchs, die hatten Brüderschaft geschlossen. 
Siiue Tages kam der Wolf hungrig nach Ilauae und sagt zum Fuchs: Rotfuchs, schaff 
aür was zu fressen oder ich freß-dir. Der Fuchs, wie er schon listig ist, dachte hin 
and her, endlich sagt er zum Wolf: komm, ich weiß eine Bauersfrau, backt Pfann- 
koehen, wollen wir uns holen. Der Fuchs, weil er ängstlich ist, schlich sich von 
üasr.Zeit nach der anderen Zeit, bis die Frau einmal ins Zimmer gehen mußte, sprang 
i« die Küche und holte fünf Pfannkuchen. Der Wolf verschluckt sie, war aber noch 
Bidtt satt, und sie haben ihm gut geschmeckt, sprang in die Küche und riß die ganze 
Schüssel runter. Das hörten die Bauern, kamen herausgelaufen, fanden den Wolf und 
Üben ihm gut das Fell ausgegerbt, so daß er steif und lahm beim Fuchs in den Wald 
wieder zurückkam. Nach einigen Tagen, als der Wolf besser*war, sagt er wieder zum 
Fachs: Rotfuchs, schaff mir was zum Fressen, oder ich freß dir. Da sagt der Fuchs: 
kenn, wollen wir geben, ich weiß einen Bauern, hat heute Schweine geschlachtet, 
wollen wir gut schmecken lassen^uns. Sie gingen hin, krochen durchs Fenster in den 
Keller und haben sich schmecken lassen. Der Fuchs aber, weil er listig ist, probiert 
inwer durchs Fensterloch herauszukriechen, ob er nicht zu dick ist, der Wolf, der ließ 
äehnicht stören. Wie der Fuchs zum Fensterloch rausgukte, bemerkten ihm die Hunde 
and machten große Jagd. Der Bauer hört die Jagd, sprang auf den Hof, ging zum 
KeBer und fand den Wolf. Der Wolf, weil er zu viel gefressen hat, konnte nicht raus. 
D» nahm der Bauer einen Knüppel und .schlug den Wolf tot. Wer war am fröhlichsten 
»li.der Fuchs, daß er den Nimmersatt einmal los war!’ 

..y. 

as u'är ahwiäl ain kenixstoxtar, imt es xint xolxa hra, di 7vns 
nmian fresati. jedas jär mist man ain menS jeban, unt jetst kam es 
dl kcnixsdoxlar ir rai. alxö tvurt xl swarts far.slaiart unt wart U'ey- 
U7it wl xi m dön grösan walt t'aüikam, dan Jetst für dar kutsar 
tsihik, unt Xi musta jen tsu fus. unt as u'ur nix u-ait gawexan fon dl 
bnyhat xl bagegnat ain waaidarsga'.el. der wandarsgaxel hat drai hunda. 
jdti xügt dfp' wandarsgaxel: wö gest dü? xägt xl auf ahwiüUx: ix 
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.Wirbdn. xäfft ir wahr, am endj kan ix (fix helfan ftr dl‘n tot. xäyt 
XI wldar, wl xJ hinkfun an dl .steh, unt hat drai hnnda draufyalasan 
auf dixa tlra, w/ dl nn rauskrlxan, unt di drai hunda häban xl farrisan; 
haban xix far.sproxen das hairatan, dt kenixsdoj'tar an den ivandarsgaxd. 
jetst jen xl alxö ucx, kam Ir ain raibar anjegan, xägt der raibar hu Ir: 
wen dü wirst uixt xägan, das ix gaholfan dir häba, dan must dü sterban. 
xägt dt doxtar: dü hast mir gaholfan. xolta hoxtsait \ain. tci es nü 
der tag is, nii alxo auf ainmälix käm dtp- xelba wandarsgaxel, dt^r was 
ir arretat hat, nü unt fragt an di kexans, iras dä xiut, op di xelba doxtar 
dt braut, xolta harnuskoman. xö xägtan dixa: kan nix komatt, is grösa 
gaxelsaft, xö xägt er: xägan xi ir, xol rauskoman, ain mau mit drai 
hundaii is htr. nü käm dl doxtar raus, xö umrda derxelba raibar raus- 
galasan, der braitgam. xO Its ar di drai hundau drauf unt farraisau tu. 
ix ü'är au.T bai di gaxchaft gawvxan, dati bin ix iu kanöna galädan unt 
u'eggasosan. 

‘Es war einmal eine Königstochter, und es sind Tiere, die was Menschen fressen. 
Jedes Jahr mußte man einen Menschen geben, und jetzt kam es an die Königstochter 
ihre Reihe. Also wurde sie schwarz verschleiert und wurde weggeführt, und wie sie 
in den großen Wald reinkam, dann jetzt fuhr der Kutscher zuiück und sie mußte gehen 
zu Fuß. Und es war nicht weit gewesen von die Tiere, hat sie begegnet ein Wander- 
gesclle. Der Wandergeselle hat drei Hunde. Jetzt sagt der Wandergeselle; wo gehst 
du? Sagt sie auf einmal; ich muß sterben. Sagt er wieder; am Ende kann ich dich 
noch helfen vor dem Tod. Sagt sie wieder, wie sie hinkam an die Stelle, und hat drei 
Hunde draufgelassen auf diese Tiere, wie die nun rauskriechen, und die drei Hunde 
haben sie zerrissen; haben sich versprochen das Heiraten, die Königstochter an den 
Wandergesellen. Jetzt gehen sie also weg, kam ihr ein Räuber entgegen, sagt der 
Räuber zu ihr; wenn du wirst nicht sagen, daß ich geholfen dir habe, dann mußt du 
sterben. Sagt die Tochter; du ha.st mir geholfen. Sollte Hochzeit sein. Wie es nu 
der Tag ist, nu also auf einmal kam der selbe Wandergeselle, der was ihr errettet 
hat, nu und fragt die Köche, was da sind, ob die selbe Tochter die Braut. Sollte 
herauskommen. So sagen diese; kann nicht kommen, ist große Gesellschaft. So sagt 
er: sagen sie ihr, soll raiÄkonimen, ein Mann mit drei Hunden ist hier. Nu kam die 
Tochter raus, so wurde derselbe Räuber rausgelassen, der Bräutigam. So ließ er die 
drei Hunde drauf und zerreißen ihn. Ich war auch bei die Gesellschaft gewesen, dann 
bin ich in eine Kanone geladen und weggeschossen.’ 

as irär ainmäl ain altar man, der hala drai xeiia. nün hat ar ain 
haus, unt er lipta ah drai ui ainau. es tät im abar xi-r lait, ainam 
das haus hu jebau, unt dl andarn xoltan niyh dafon häban. häban di 
brular cs bamerkt, das dar führ xö traurix is, unt häban xix baxonan, 
judar ain haut werk tsü Icrnan. welyas haut werk das beste is, d^r xol 
das haus erbau, der aina höx aus unt arlernfa .smit, hat e.s abar xö cr- 
Icrnt, das tp' ain fp’t im fohn jä^en baslägan koiita. der tswaita l^rnta 
balbir un hat xain hantwerk xö arlep'nt, das ar häxan im fohn laufan 
den hart raxirta. dp- drila hat xaiii hantwerk xö arlernt, das ep’ mit 
xain degau in dl ln ft umhepswatj bahn grestan regangus, das er kain 
tropf an wa.^iar bakäm. xi käman ah tsü haus unt arhelian dem fätar 
jedar xain hanheerk. abar dtp- fätar wolta xiy dox aux ibartsaigan, tri 
atn jedar es galp'ut hat. in dem auganblik käm ain kutsa gafäran, da 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBÄNA-CHAMPAIGN 






Elisabeth Müller. Malle = '•'Wiese' im Sprachgebiet dos Deutschen Reiches. 87 


' ^ Sftiit im foldH (jalop laufdnt das frrt dt hüfalxdu ap uid hata ;7 

*mg^lägan. xmjt df-r fätw: du hast daiu hauhverk gilt arln'ut, iiutar- 

deon htm aiti häxd galofan, da uam dPr balbir xain saumpinxol unt 

vrasirmesar mit raxirt den häxan ap. xägt der ffitar: dü hast dain hant- 

aux gilt arlernt. als xl xO da spräxan, fhj as an tsu regnan. da 

Jjfcfir dPr driia xön xain degan, Haag in dl luft, xö das ar gants trolan 

'^inaain tropf an rfjan dästant. dä xägt der fntar: ir baidan hapt aiar 

.hantwerk gut arlernt, abar der drite^ der jiysta, dfx hat as am bestan, 

xol das haus erban. abar dt brldar hatan xix (da Itp an bhban ala 

xaman. unt tven xi nix jastorban xint, den leban xl anx halte. 

‘Es war einmal ein alter Mann, der hatte drei Söhne. Nun hat er ein Haus, 
/BBd*er liebte alle drei wie einen. Fis tat ihm aber sehr leid, einem das Haus zu 
geben, und die andern sollten nichts davon haben. Haben die Brüder es bemerkt, daß 
' der Vater so traurig ist und haben sich besotinen, jeder ein Handwerk zu lernen. Welches 
*&Ddwerk das beste ist, der soll das Haus erben. Der eine zog aus und erlernte Schmied, 
es aber so erlernt, daß er ein Pferd im vollen Jagen beschlagen konnte. Der zweite 
'vbnte Barbier und hat sein Handwerk so erlernt, daß er Hasen in vollem Laufen den 
t rasierte. Der dritte hat sein Handwerk so erlernt, daß er mit seinem Degen in 
inft umherschwang beim größten Regenguß, daß er keinen Tropfen Wasser bekam, 
kamen alle zu Haus und orzälilten dem Vater jeder sein Handwerk. Aber der Vater 
sich doch auch überzeugen, wie ein jeder es gelernt hat. In dem Augenblick 
eine Kutsche gefahren, da riß der Schmied im vollen Galopp laufend das Pferd 
^ Hufeisen ab und hatte sie angeschlagen. Sagt der Vater: du hast dein Handwerk 
‘(nt.erlernt, unterdessen kam ein Hase gelaufen, da nahm der Barbier Schaumpinstd 
ttd Rasiermesser und rasiert den Hasen ab. Sagt der Vater: du hast dein Handwerk 
^heb gut erlernt. Als sie so da sprachen, ßng es an zu regnen. Da zog der dritte 
m seinen Degen, schwang in die Luft, so daß er ganz trocken ohne ein Tropfen 
legen da-stand. Da sagt der Vater: ihr beiden habt euer Handwerk gut erlernt, aber 
dritte, der jüngste, der hat es am besten, der soll das Haus erben. Aber die 
r batten sich alle lieb und blieben alle zusammen. Und wenn sic nicht gestorben 
dann leben sie auch beute.’ 

^.■•'Königsberg (Pr.). TI'. Mitxka. 
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‘ Matt« = ‘Wiese’ im Sprachgebiet des Deutschen Reiches. 






Ein Beitrag zur alemannischen Wortgeographie. 

(Aus einer Marburger Dissertation.) 


* • Der 40. der Wenkerschen Sätze (»Ich bin mit den Leuten da hinten 

m ' 

fiber die Wiese ins Korn gefahren«) ergab das Ausbreitungsgebiet des 
Wortes matte = ‘Wiese’ (allgemein) mit einer bisher noch nicht erreichten 
iSchSrfe und Genauigkeit im einzelnen. Für wortgeographische Unter- 
«oänuigen bietet der Sprachatlas des Deutschen Reichs, wenn auch mit 
r.Sbschrän kling auf die ganz spezielle Bedeutung eines Wortes im Satz- 
ttsunmenhang, umso wertvollere Grundlagen, als sich die Wortlinien 

• twuglos und ungosucht ergaben. Nach dem SA gilt matte im größten 
IW des nicht diphthongierenden alemannischen Sprachgebietes. Von der 

k ’;,• 
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französischen Sprachgrenze bei Albesdorf zieht die Linie ostwärts 

zum Rhein und umschließt das südlichste Lothringen, fast das ganze sog. 
;>Krumme Elsaß«*) und das alte Elsaß mit Ausnahme des»kleinen Oe- 
bietsstreifens zwischen Selzbach und Lauter. Auf der rechten Rheinseite, 
wo nur badisches Gebiet das Wort aufweist, zieht die Wortgrenze zu¬ 
nächst südwestlich und westlich an der Murg vorbei, in geringem Ab¬ 
stande von dem ziemlich gleichgerichteten Flußlauf. Von Schönmünzach 
bis zum Rhein bei Waldshut folgt sie, im ganzen nord-südlich gerichtet, 
wesentlich dem üstabhang des Hohen Schwarzwaldes. Der Verlauf der 
y/ 2 rt/^e-Linie wird von der französischen Sprachgrenze an genau durch 
folgende Orte bestimmt, wobei jeweils die gesperrt gedruckten matte, 
die übrigen iciese haben: Re%ingen ^lünster Insmingen Givrycourt 
Wittersburg Wiebersweiler Hunkirch Altweiler Kirweiler Hinsingen 
Rech Bissert Keskastel Schopperten Buckenheim Neiisaarwerden 
Saarwerden Oermingen Völlerdingen Kalhausen Dehlingen Rah- 
lingen Bütten Mombrunn Sucht Meisental Götzenbrück Mönztal- 
St. Louis Lemberg Mutteiiliausen Reyersweiler Bärental Egelshardt 
Philippsburg Eppenbrunn Stürzelbronn Ludwigswinkel Neudörfel 
Petersbächel Obersteinbach Hirschtal Niedersteinbach Nothweiler 
Wingen Bobental Klimbach Lembach Drachenbronn Mitschdorf 
Lampertsloch Preuschdorf Lobsann Breinmelbach Memmelshofen 
Keffenach Retschweiler Schönenburg Hermersweiler Hofen Leiters¬ 
weiler Oberrödern Rittershofen Bühl Hatten Niederrödern Kesseldorf 
Forstfeld Selz Beinheim Ottersdorf Wintersdorf Niederbühl Sand¬ 
weier Förch Haueneberstein Balg Oos Badenscheuern Winden 
Ebersteinburg Baden Lichtental Geroldsau Au Unterbühlertal Ber- 
mersbach Oborbühlertal Forbach llerrenwies Schönmünzach Hunds¬ 
bach Schönmünz Seebach Lierbach Odsbach Kniebis Maisach Freii- 
denstadt Rippoldsau Schömberg Seebach Kaltbrunn Schapbach Schen¬ 
kenzell St. Roman Vorderlehengericht Langenbach Hinterlehongericht 
Halbmeil Sulzbach Gutach Lauterbach Hornberg Evg. Tennenbronn 
Oberreichenbach Langenschiltach Gremmelsbach St. Georgen Niiß- 
bach Brigach Triberg Weißeubach Schönwald Katzeusteig Rohr- 
hardsberg Griesbach UntersimonswaId Gütenbach Obersimonswald 
St. Peter Eschbach AVagensteig Buchenbach St. Margen Schweig- 
• höfe Wildgutach Altglashütte Neukirch Furtwangen Weißenbach 
Rohrbacli Vorderlangenbach Vöhrenbach Linach Schönenbach Urach 
S c h 0 11 a c h Tannheim H a m m c r e i s e n b a c h Eisenbach B u b e n b a c h Schwär¬ 
zenbach Langenordnach Friedenweiler Rudenberg Neustadt Jostal 
Altenweg Hinterzarten Saig Kappel Oberlenzkirch Schluchsee Fisch¬ 
bach Aha Altglashütten Hintermenzenschwand .Todtnau Bernau- 
Innerleheu Tunau Hintertodtm(»os Todtmoos-AVeg Vordertodtmoos Hap¬ 
pach Fröhnd Todtmoos-4w Hierbach AVolpadingen Brunnadem 

1) Ort.^beschroibung von Els.-Lothr. 2.o6. (Da.s Keichsland Els.-I.,othr. III. Teil, 
hrsg. von dem Stat. Hurcau des Min. f. Els.-Lothr. Straßburg 1901—1903.) 
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Remetscliwihl Oberweschnegg Amrichsschwand Atlisberg Hächen- 
schwand Urberg Ibach Wittensclrwand Bernaii-Außerlehen St. Bla¬ 
sien Vorderraenzenschwand Sonimerseite Schluchsee Dürrenbühler- 
hof Ebnet Grafen hausen Kaßlet Häusern Hürrlingen Brenden Riedern 
am Wald Strittberg Berau Nöggensch wihl Aichen Dietlingen Breiten- 
WdWeilheim Tiengen Gurtweil Indlekofen Schmitzingen Waldshut 
Eschbach. Während die w<rt//c-Grenze sonst ziemlich scharf und gerad¬ 
linig erscheint, bildet sie zwischen Brigach und Bonndorf zwei große 
Eiobnchtungen nach Westen und verläuft in unsicheren Wellenlinien. 
Auferhalb des zusammenhängenden Wortgebietes bringt der SA nur für 
Münchingen (BA. Bonndorf) einen durchaus unaufechtbaren Beleg für matte. 

Der Stammvokal des Wortes wird in den Fragebogen ziemlich ein¬ 
heitlich durch a wiedergegeben, das an den meisten Orten eine dunkle 
Flrbung nach o haben muß. Eine stärkere Trübung scheint der Laut 
in einem kleinen Gebieteteil des Unterelsaß zwischen Moder und Kirneck 
erfahren zu haben, wo überwiegend o geschrieben wird. 2 ) Als Endung 
(indet sich am häufigsten -c, die lautgesetzliche Form des schwachen 
Akkusativs nach Abfall des auslautenden -n. Bei der im nördlichen 
Baden, besonders aber im nördlichen Elsaß und in liOthringeu weit ver- 
breiteten endungslosen Form ist wahrscheinlich ein Übertritt in die starke 
Flexion anzunehmen. 

Für die Etymologie von matte ist wichtig die Feststellung .seines 
Verhältnisses zu einem schwäbischen Synonym mful, Flur, mdd’r, mfKVr, 
das nach dem SA in Bayrisch Schwaben zwischen Lech, Iller und Donau 
etwa 70 mal vorkommt. Den beiden Wörtern matte und mäd liegt nicht, 
wie Buck und Birlinger^) meinten, der gleiche Stamm zugrunde, sondorii 
nVbaben nur die Wz. ma gemeinsam. Daß mäd keinen ursprünglich 
lan^n Vokal hat, geht aus den Dehnungsverhältnissen des Schwäbischen 
henor.^) Ein ganz einwandfreier Beweis dafür ist aus den schweize- 
riseheu Mdaa. zu erbringen, .wo mäd und das damit verwandte mäde 
(schwaches Fern. =‘Schwaden’) an den einzelnen Orten j(‘ nach den gel¬ 
tenden Dehnungsgesetzen mit kurzem oder langem Stammvokal auftritt.^) 

* ^ 

^' 1) Vgl. EUiret, Lautl. d. Mda. von St. Deorgen § 2; Weik, I.Autl. d. Mda. von Rheiu- 
binhoEBheim t}4; Schwend, ZfhdMaa. 1, 308; Heiniburger, PBB 13, 212; Mankel, Straßb. 
^itadien 2, 117; Lienhart, I.Aut- u. Flexionslehre d. Mda. d. mittleren Zorntalos im Kls. 
52; Henry, Le Dialecte Alaraan de Colmar en 1870, Grammaire et Lexique 4; Schmidt, 
der Straßburger Mda. 1. 

2) Vgl. Lienhart § 6. 

3) Buck, Obd. Flurnamenbuch 168£f.; Birlinger, Kuhns Zs. 15, 207ff.; Alemannia 
15,133. 

. 4) Vgl. H. Fischer, Schwäbisches Wörterbuch 4, 1373; Bopp, Der Vokalismus des 
"ickiibischeu in d. Mda. von Münsingen § 8. 

^ 6) Vgl. Schweiz. Idiotikon 4, 73 Anm.; Wipf, Die Mda. von Vispertormiuen im 
WiBis §63. § 176; Brun, Die Mda. von Dbersaxen im Kanton Graubüuden § 71—74. 
5156 ; Enderlin, Die Mda. von Keßwil im Oberthurgau § 57—59. §48 S. 52; Vetsch, 
hie Laote der Appenzeller "Mdaa. § 58. § 100; Berger, Die I.auto der Mdaa. des St. (ialler 
ßbeintals u. der angrenzenden Vorarlberg. <Jebiete § 52 S. 33. § 62 S. 82ff. § 63 S. 84ff.; 
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Wenn aber niäd und wäde, die ihrt'r Bedeutung nach {nmd zunächst = 
‘das Mähen’, ‘das Gemähte’. Vgl. Fischer, Schwäb. Wtbch. 4, 1373) ganz 
klar auf Zusammenhang mit ‘mähen’ hinweisen, eine alte Wurzel ma 
haben, so ist die kurze Ablautsform zur Wz. von mdan zweifellos auch 
für matte anzusetzen, so daß sich als Grundbedeutung des Wortes ergibt 
‘Wiese, die gemäht wird’ im Gegensatz zu der als Weideland dienenden. 
Diesen Sinn hat matte noch heute in einzelnen Teilen der Schweiz. Hin¬ 
sichtlich .seiner Stammbildung ist von der bei dem sorgfältigen Schulmann 
Notker l^abeo von St. Gallen mehrmals belegten Komposition matoscreeh ’) 
(=‘Heuschreck’) auszugehen. Im Gegensatz zu den bisher üblichen An- 
s(‘tzungen als wa-, wä- oder /rö//-Stamm2), wobei der Dental offenbar 
zur Wz. gerechnet wurde, muß di(*ser von dem soeben als Wz. definierten 
ma getrennt und als Bestandteil des Suffi.xes angesehen Averden; matte 
gehört also zu den Bildungen mit vorgerm. *~twäu. Durch grammatischen 
Wechsel wurde *-twCni zunächst zu -dtcön, -dtrön, hchd. wieder zu -tivön. 
Ebenso sind got. wahtuo oder wahtica, mhd. uahte ‘Wacht’ und got 
ütiticu ‘Morgendämmerung’ gebildet.Als Parallelbildung zu matoscrech 
kann das Kompositum uhtosteruo*) betrachtet werden, in deren Fugen¬ 
vokal - 0 - ein letzter Rest des suffixalen w vorliegt.••) Die ursprünglich 
schwache Flexion des Wortes matte läßt sich daraus erschließen, daß 
schon die ältesten Belege (mit einer Ausnahme) die schwache Form zeigen, 
die auch später allein hen*8chend ist. Faßt man matte als Stamm, 

so ist damit die Ablehnung der Gemination des Dentals gegeben. ®) Übrigens 
darf die Schreibung Notkers mit einfachem t durchaus maßgebend sein 
gegenüber herrschendem tt der midsten übrigen Quellen. Im Gegensatz 
zu matte ist das im Anfang herbeigezogene müd mit einfachem germ. pa-^ 
hchd. r/^/-Snffix gebildet.^) 

Eine genaue Untereuchung ergibt, daß die eingangs beschriebene 
///f/ZZe-Linie in Elsaß-Lothringen, von wenigen kleinen Schwankungen ab¬ 
gesehen, auf ehemaligen Territorialgrenzen beruht, die, soweit zu ersehen 
ist, von jeher bestanden und meist 1790 bei der neuen Kanton- und 
Kreiseinteilung fielen, häufig aber auch in den Yerwaltungsgrenzeu weiter¬ 
lebten. Wie stark die Verkehrsverhültnisse von der territorialen Zugehö- 

Streiff, Die Laute der (Marner Mdaa. § .'^)8 — 60. § 90 S. 82; Stucki, Die Mda. von Jaun 
im Kanton Freiburg i; 53 S. 95. § 74 S. 127; Schtnid, Die Mda. des Amtes Entlibuoh im 
Kanton Luzern § Ü9 S. 110. 325. 

1) Die Schriften Notkens u. seiner Schule, hrsg. von P. Piper 2, 448. 24. 473. 10 
(?, 200. 27). 

2) J. (iiimm, (Jramm. 2, 187; Wilm.anns, Deutsche (iramm. 2, 183; 0. ürögcr. Die 
alid. u. as. Kompositionsfuge (Diss. Zur.) § 86 Anin. 1. ’ 

3) Wümanns 2, 183. 

4) P. Piper, Notkerausgabe 1, 291. 17; Die Ahd. (Messen von Steinmeyer u. Sievers 
2, 431. 46. 

5) Vgl. Oröger § 88. 

6 ) Vgl. Wilmanns 1, 122. 2, 183; Kluge, Nominale Stammbildungslehre der alt- 
germ. Dialekte (Halle 1899) § 140 S. 70. 

7) Vgl. W'ilmanns 2, 178. 
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• ri^eit abhängig sind, geht daraus hervor, daß viele Orte, die ehemals 
nnter verschiedener Herrschaft standen, seit 1790 aber iin gleichen Ver¬ 
waltungsbezirk liegen, zu Beginn des 20. Jahrh, noch nicht durch größere 
Verkehrsstraßen verbunden waren, wie sie auch im SA durch die Wort- 
grenze geschieden sind. Zwischen den pfälzischen Eppenbrunn, Ludwigs¬ 
winkel, Petersbächel eiuereeits und den zu Elsaß-Lothringen gehörigen 

"Bärental, Philippsbnrg und Obersteinbach andererseits hat sich die matte- 
Linie der ganz jungen, erst 1814 (bzw. 1825) entstandcmen Lindesgreuze 
allgeschlossen.Für Baden konnte die Frage nach den’Grundlagcm der 

• Wortgrenze oft wegen Mangel an geschichtlichem MatJ'rial nicht restlos 
beantwortet werden. Auf altbadischem Boden folgt sie vielfach Arats- 
bezirksgn'nzf'n, ohne daß sich ihr Alter im einzelnen genau bestimmen 
ließe. Auch die badisch-württembergische Grenze bildet eine Str»*ck<* 
weit die Grenzscheide der beiden Wörter und südlich von Wolfach bis 
Brigach tritt in ihr eine alte, seit etwa 1810 gefallene Ilerrschaftsgrenze 

‘hervor, die aber noch jetzt durch die Konfessitms-, teihveise auch durch 

• die Vcrwaltungsgrenze, fortgeführt wird. Zwischen Brigach und Bonn- 
dorf heiTScht fast durchweg Unsicherheit. Südlich davon folgt die maitc- 
I^inie streckenweise scharf der alten, seit 1806 geschwundenen Grenze 
des Breisgrtues, die ebenfalls zum Teil in Amtsbezirksgrenzen weiter be¬ 
steht Auch wo sich sonst mit Sicherheit geschichtliche Zusanimenhäng<‘ 
konstatieren lassen, war die betreffende Verkehrsgrenze entweder kaum 

, 100 Jahre gefallen, oder sie hat weiterhin der Verwaltung als Grenze gedient. 
' ' Zieht man mundartliche, literarische und urkundliche Quellen, sowie 

[..Orts- und Flurnamen herbei, die ebenfalls historischen Wert in Anspruch 
, nehmen können, so macht sich hinsichtlich des A’^erbreitungsgebietes von 
mvAie ein Konservatismus bf'merkbar, der alhui bisher auf diesiun Gebiet 
' gemachten Erfahrungen widerspricht und sich nur dadurch erklänui läßt, 

• daß matte als oft gebrauchtes Kompositionsglied von Zusammensetzungen 
(Orte- und Flurnamen) ungewöhnlich fest in der Volkssprache verankert 
war. Im allgemeinen ist matte in den historischen Quellen auf den üm- 
teng seines heutigen Verbreitungsgebietes beschränkt, während jenseits 

.desseltam schon in den ältesten Urkunden ‘wiese' herrscht matte nur 

• ganz vereinzelt belegt ist. Die größte Anzahl solcher Belege von matte 
stammen aus dem W7c«e-Gebiet östlich der Linie Waldshut—Brigach. 
DcKjh läßt sich in den gedruckt vorliegenden Wuldshuter und Ticmgener 
Urkunden beobachten, daß matte und u'icac ohne erkennbaren Bediui- 
tangsunterschied von Anfang an, oft in der gleichen Urkunde, neben- 

' einander hergehen. Es scheint erwähnenswert, daß die meisten Relikte 
Ton matte jenseits der Grenze des AVortgebi(‘tes in der Gegend sich 
, finden, wo, wie schon erwähnt wurde, der Verlauf der Wortlinie über¬ 
haupt unsicher ist, während für das Gebiet nördlich von Brigach 

1) Vgl. Ortsbeschreibung von Eis.-Lothr. 48(T. 838. 802; Die alten Territorien des 
[ Bezirkes Lothr. nach dem Stande vom 1. Jan. 1648 (Straßb. 1909) 2, 245ff. 253ff. 
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nur ganz vereinzelte Fälle vorliegen. In Elsaß-Lothringen führen einige 
Orts- und Bachnamen über die Wortgrenze dos SA hinaus. Ein inter- 
* essantes Licht auf die Besiedelungsgeschichb* wirft die Tatsache, daß die 
verhältnismäßig jungen Orte mit ;««//<?-Xameii fast sämtlich wie die 
weiler-Orte im Gebirge (Vogesen und Schwarzwald) liegen, während die 
Rheinebene mit der großen Masse der heim-OrU' vollständig herausfällt. 

Dialektgeographische Vergleiche bieten eine Ergänzung zu dem 
Vorausgehenden. Es zeigt sich, daß an festen Verkehrsgrenzen, denen 
fnatte folgt, besonders auf einer Strecke im östlichen Baden zwischen 
Schönmünzach und Brigach und im nördlichen Elsaß zwischen Selz und 
Eppenbrunn, überhaupt scharfe Sprachgrenzen auftreten, und daß anderer¬ 
seits besonders in dem Gebiete zwischen Bodensee und Schwarzwald, avo 
sich für die Linie meistens keine festen verkehrspolitischen Grund¬ 

lagen nachweisen ließen, und wo sie auch nach den historischen Belegen 
seit Jahrhunderten im Fluß ist, die verschiedenen Sprachlinien bunt durch¬ 
einanderlaufen, Was die Art der Linien betrifft, die nähere Beziehungen 
zur ';«a/<r-Grenze haben, so zeigen die Linien von Stammvokalen, be¬ 
sonders die Diphthongierungslinien (z. B. von ‘Eis', ‘Wein’, ‘Leute', 
‘braune’ usw.), die weitgehendste Übereinstimmung mit ihr; dann folgen 
in der Stufenleiter Lautlinien von Konsonanten und andere Wortlinien, 
zuletzt Endungslinien, Die Auslautgrenze -eij-e in der 3. Pers. Flur, des 
Ind. Präs, der Worte ‘sitzen’ (S. 36), ‘fli(*gen’ (S. 1), ‘mähen' (S. 38) z. B. 
ist vom Rhein bis zur Murg der Linie ziemlich gleichgerichtet, fällt 

aber im einzelnen nicht mit ihr zusammen. Die Grenze schließt 

sich demnach am engsten an die Ijijutlinien an, die als die wandelbarsten 
gelten. Die größte Festigkeit unter den lautlichen Elementen schreibt 
man dagegen den Endungen zu, weil sie im Verkehrsleben nicht wesent¬ 
lich zum gegenseitigen sprachlichen Verständnis nötig sind und daher nicht 
in dem Maße wie die Stammsilbenvokale vom Ausgleichungsprozeß er¬ 
griffen werden. Die Konsonanten werden ini allgemeinen zwischen 
Stammvokale und Endungen gestellt. Doch in erster Linie muß von 
einer neuen sprachlichen Bewegung der Wortschatz ergriffen werden. 
Diese von rein logischen Erwägungen aus gemacht' Abstufung hat sich 
in der Praxis bisher noch immer als zutreffend erwiesen, matte zeigt 
also auch hier eine Besonderheit, indem es sich nicht so sehr an andere 
Wortlinien als an bestimmte Lautlinien anlehnt, eine Tatsaolie, die mit 
seinem bereits erwähnten, auffälligen historischen Konservatismus zu¬ 
sammenzubringen ist Sie wird ebenfalls daraus zu erklären sein, daß 
das unverhältnismäßig häufig als zweites Kompositionsglied gebrauchte 
Wort allmählich die Rolle einer stereotypen Endung annahm, als welche 
es deutliche Berührung mit einer Anzahl von Endungslinien zeigt 

Marburg (Lahn). Elisabeth Müller. 
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- Kiederdentsclie Gelegenheitsgedichte 
- des 17. und 18. Jahrhunderts ans Niedersachsen.') 

XIX. C) 0 i^ 3 cit ^irfar*ßinmonn, Sfcrn^ogen. 

[Hann. Archiv, F'ol. 36.] 

^lotbutfc^c Äorien, S)ci ber ^icfar» un Sinmannfc^en .’pocbtiet tmifcbeu 
ßtiutb ßürfeen ut Sfern^agcn un ^Qn§ itlodfcmonn iit 5öor§bcbbel dorcfaüen, 
at^fcttet ban ennen 3fern ^igcnftben ^laugmann. ©cbrucfet tau Sfcvn^agcn 
in ber 5!ercfen S3ucrfd^op met bc§ S)riicfer§ fiencn JBaudti'taöcn. 

San ber 5Cict, bo bei ©afte balle eben fau üel affe bei iRogge föjte. 

.OanS. 2öo fpdt, micn leine Gaiirb, bei nie CcrgelifteV 
Caurb. •i'vei fdjnurt, bat bennern mag, fjei piept afe’ ene 

29an ed, mlen gaue .v>an^, fau nel tau ftgeln nn'ifte, 
iiom iJahler geiine ecf bei aUerlegfte 2uö. 

' 5 ©lernt inan, ecf leige nich, bei Alcrel mel mol mehren*), 

.<>€1 tiit offt birfe ut, bat ^and nan ^leffen gait. 

^'ei r6gt bei Änoefen mehr a« ecf up miener Üllehrcn, 
ihlan hei met geuten trampt un met ben Jyiiften fchlait. 

.^ei hah cn bcrelcf iBauef nuQ Älecfe un null .öafen, 

10 'iCat fuht, bat glupt hei an un fangt ben an tau fchrien, 

t'ei fallt fau funterbunt un Varm met ^mpen mafen, 

4»ci blecft batl ad en Ä— hei quieeft ball ad en 6(hm—. 

Vand. -iiert, fue Selgentrer*) fam nuref^) up ufen Ihoreii, 

6(f fii: SKien Sabber Älagd, ji heffet nel eiehrt; 

15 .Oei fi: ^a, Sabber .fiaud, nel fleutfcr bin edf inoreii; 

2enn ecf heff lange 2iet ben Slafebalg ebohrt; 

Slann ufe i>enje Culff nu inebber Sief; mel feuren, 

Sau id bat feffte 3flhe» ecf ber flarefen belnt. 

^lotd! maef ecf neiuen 26iub, mer inoQ bei Ccrgcl teuren V 
20 Gef fd: 'Ufien miefe .Werl, fd;iiacft biitelcf, inat ji maint. 

Gef mait, bat ji bat 26arcf fau beger gaut‘) nerftaet. 

Gaurb. ^a, .Oand, bei Selgeiitrcr bei id nan -tiarten flaucf, 

£>ci hah ben Unbernogt, bei bodj gelehrt offt raet. 

Gn bbgeiit .parte fteeft in ficncr mieen Srauef. 

25 .pand. 9fo h^ret, Sürßen Gaurb, ecf fd; 2So fpelt bei 'J}iinfd)e, 

2)cn ji fau grülecf ©elb blot nor bat .itlimpcrn geint V 
Pei fd: 9furd fpelc hei nel anberd, ad eeft münfehe. 

Gourb. Älagd trat: 2ltlenc^©ott, hei fpelc bod): 2010 glomt. 

•Öand. ^a, Gaurb, Sormcbbcl*) Ict nan ein» »el gaued heren, 

30 Iici 29efche ufed .peem, bat tangre arge Süt^, 

Sal fülroften unber bhu bat Cergelii fpelen lehren; 

Gaurb. D mat! bei bat efegt, bei hob beef bogt") ebrüht. 

■Pand. 9Bat brühen? ecf hoff feih», bat hei nah ufen Gafpel 
Sfaift alle ®agc lept, ad heb hei {yür im St— 

35 .pci fit jo nid) met bhr bwm 3lahc ober .gafpel, 

Pci flaict fei mol nich, ald 3lfchcit ufe ©ert. 

1) Fortgesetzt aus Zs. 1921, 52. 

2) Der Kerl wird wohl werden, d. h. wird sich wohl entwickeln. 

3) Bälgentreter. 4) neulich. 5) sehr gut. 

6 ) Burgwedel. 7) Mädchen. 8) tüchtig. 
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(Saurb. (rcf mot bocf, Dummerjan, bat Dremmen luol perbricmcji, 

!Cei Ccrflcliftc njcl bat roaefve ÜKcfcn frien. 

2ÖO ^)ci fei flaicn roel, bat fan cef nic^ befchriciucn, 

10 Stceft fei bei ftlftic') «ich» fa» lüdt tool fi'i« roat fieii. 

.ÖaiiiS. Sau tuarb fei baljen oef bat Si'elen boHc faten. 

(Saurb. .Oci friegt en gaut (Slaffair, hei Triegt eu iTuIeiau, 

Xei Ccrgcliftc roarb bat fiitgeru fcf)a)erclcf laten. 

.'öei ^ab all lauge ftemmt, bei ih^beh2^au'^l lucl gähn. 

4."> .öanS. ©cncirrfon*) fam ert in, ut ufer liuetjen, pleugen, 

'Jicin ajtinfche luaS bi) meef, bo heff ecf tnat efeihn. 

(rt nta« nein Speufc‘3>incf, mieu Cge mot nid) breigen, 

I^ei Cergeliftc loaß’t, bei loollc fcci Derth<-‘in. 

' .vci lam oau 3)tavcfe feurn met fiener nieti (»Iraitjen, 

TjO 21ü ftiefen bnfter roafe’t, bei Dag roao all oorbp. 

Dei (ire brene red)t oan fienen bichten .öaitjen. 

(Saurb. .^ei buchte, et ies Sieb, luat fdjlicfftu um ben 21rie? 

•OanSS. .t>ci l)obb’ feef lange nid) oor enen olcn SPuren, 

Dei gauennann bei fd)ieip, f)ci bumic hc» un her, 

.*»5 .f>a! ha! erf fennc ehn fau biefeefen bcluren. 

(Saurb. Dat niee fd)mccfc ehm oel beter a^ olt Schmehr. 

.f.ianS. C (Saurb, gloiut! et i3 mohr, met Staefen, ©repen, Jv^refen 
^ebb' ecf bat äitefen nid) bum Crgeliften fod)t; 

(Sef 1004 en Sieffentrer*), um eh»f tan beI)orcfen; 

IK» .S'ci f5: 'JÖfien leime Kinb! mor bei Siet hen ebrocht, 

Dat fei un ecf, mic tmei, redit fennen .vod)tiet maten; 

Sei fd; D mert fau miet! D fum, fum, feute Siet! 

.yci fd; ßcf mol beef lehren en pupett anbre Safen, 

6n Spei. Sei fd bat man feef lieefer nid) ocrth«t. 

O.j (Saurb. Sau fpreeft bei Cergeier fau flietig oan ben Speien. 

.yanö. 2Kat fei hc> t>fiin füb baunV et i« fien .'panbmarcf jo. 

Dei J^uermann bei fd)nacft oan ^eren, Spoin un Selen. 

(Saurb. ÜDJet ©raitjen fpelt pfi oef up fienen .yaffer»Stro[). 

.('»an4. Sei Cergelifte fpelt up fiener Ccrgel»'^iiepen. 

70 (Saurb. Dei g-ibbelcr bei giegt. .yau4. Sei Äaupeir'') flott int yorn. 

(Saurb. (Sef mot taun Dubelfacf, .yan4. (Sef na bei* fiieren griepen. 

(Saurb. (Sef finge einft bartau. .yane». (rcf bin gar (Santer morn.®) 

Do fei tut in Ärauge bp enner Jlannc 2<eier un enner ifJipen Sobaef fau timfielcf 

efd)nac(et pabben, nam (Saurb fienen Dubelfacf, .yan« aperft fiene S?iere up ben 2{acfen un 

giengen na ben .fiocptietä'.yufc. Sei bregten enne fcpeunc 'JJfauficfe, un (Saurb braic feef 
na ben 'ltr6bbegam un mafe buffe IDJauficfc nid) mainig laiffliger, affe hei biit ?aib anfong: 

3fu, fau mag bei Cergelifte 
glietig fingern unb ctaffeirn; 

75 (fcf peff ort en fHumpehÄiftc, 

(rcf milt pute oef porbeirn. 

Speie pei, bat’t ohme lüfte, 

ÜlMcI pei iS bei Cergelifte. 

.yan4. ©lop nar Slrut un fang up gliecfc 2üiefe: 

Öt» Speiet, lutje, roaefre Öraitjen! 

.(■»Ute i4 bei .^iod)tict4^.(toft. 

1 ) Flöhe. 2) neulich. 

3) Leisetreter, d. h. jemand, der leise geht, gewöhnlich im übertragenen tSiune. 

4) Kuhhirt. 5) geworden. 
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na jucd '^ipcrS Jvlaitjcn, 

@tet Sc^racn > iJofni'n un ilöoft: 

SdjAntt jÄcf nid), lat jncf man ^aitjen, 

85 3pclet, lüHc, roactre Öraitjen! 

Untcrbcffcn bagtc Cfaurb, bat anbrc Süe taur .^•'odjtict cbcen*) nn bat bei '.örut imn 
fütoeft famen, bat anerft bei iöelgentreer bn bem .<>od)tict‘5» Speie bee Cergelifien nid) mere. 
Jobp fcl chn but Seib in: 

Jli brueft neinen .vod)tiet§«iBeer*), 

Sei inart et pan fulroften bann; 

J^i brueft neinen 33elgentreer, 
iitan bei 4>af)ne piept bat .öann, 

90 Un .^and Öraitien“) inil ton tAcr^), 
iSrndt bei neinen .OotbtietS»33ccr. 

•öand anerft fon bei '^rut nod) nid) ut ben Ogen friegen, b^i befad) ebren fylege“), 

Bit bo bei fei anferf nan nnber bet tau booen, fau bogte bei» bo bei up ebien .'•(ran« ober 

^uns» fam: (jt roere nein 29unbcr, bat bei Uran^i ben ^unfeni fau ncrbreitclcf tonroielcn 

n»re, et rocre fau en felften X^inef, un ber '.Pnit megte inol bange roeven, ino fei ebne 

affriegen njoüc, babn babhc bei buffen ^'^nfall: 

'üer roel jftef ben "^un« affetten, 

$^unffer Srnt' bei öröbbigam 
39cl et mol om beiten roetten, 

95 .öei fpredt. Hum, mien 3d)ap, mien Sam, 

Sei befft bienen Grano oergetten, 

(£cf tnil beef ben ’^'unS affetten. 

•Öanfen road nan fienen Oianpen bei .'öalb ganS utebreget, bot maefebe, bat bei nav 
Äanne grep un Gaurbten eint up ©cfunbbait ber jungen Sue taubroebte, roorup fei boibc 
gan« faurafche lucrcn un rcipen, mat fei raupen fonnen: 

'Jl'ie rcilt baibe :i^nd)oil fraien, 

Serot, fyru ‘l^robbigam, .^err iPrut! 

100 SKic milt beifa Sinat! fdjraien, 

^^rauRt®), ecf bringt, fupt rainc ut! 

. 0611 ! mie fpringt ben 3d)aper*3iaien! 0 
2öie milt baibe 3ud)ai! fraien. 

laulcft mafen fei en Gumpelment oor äße .t>od)tictb Süe nn begreteten fei mit bnffen 
• Stiemen : 

Semt, ji anbern .öod)tiet‘3»@üfte! 

106 .öüpt, ji glucn glabben X^cni! 

Springt, ji jungen Hcrl^ upt beftc! 

'JWann un 23ief, banb’t aße gern! 

Saftig up ber .'i>od)tietä*Hefte! 

Semt in 3lompc aße Wdfte! 

110 .{Mer mofi’ bei X!ubelfacf, bei Siere nid) mehr Hingen, 
ßt ilen .öonS nn Canrb pan fingen tau ben fd)lingen. 

1) gebeten. 2) Hochzeits-Bitter. 3) Dativ. 

4) = ans Leder, d. h. an den Körper. 

5) Putz. 6) prosit. 7) Schäfer-Reigen. 

Hannover. Ilein vielt Deifer. 
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96 0. Philipp. 

Drei mundartliche Gedichte aus den Jahren 1659 

und 1660. 

Die Zwickauer Ratsschulbibliothek, die so viele noch ungehobene 

Schätze birgt, besitzt unter Nr. YI, 11, 10 einen dicken Quartband voll 

♦ • 

Gelegenheitsgedichte aus der Mtte des 17. Jahrhunderts. Uber 200 ein- 
Z(‘lne Heftchen, wovon j(‘des eine große Anzahl Gedichte auf Hochzeiten, 
Todesfälle, Doktorpromotionen u. dgl. enthält, sind hier vereinigt. Unter 
den — schlecht gerechnet — 1000 deutschen Gedichten des Bandes, 
unter die in bunh*m Wechsel griechische, lateinische und sogar hebräische 
oing('streut sind, stehen auch zwei mundartliche, das eine (in Nr. 62) 
vom Jahre 1659, das andere (in Nr. 83) von 1660. Die Bekanntschaft mit 
dem ersten verdanke ich der Freundlichkeit des Henm Prof. D. Dr. Clemen 
in Zwickau. Auf seinen Wunsch liabe ich sie in »Alt-Zwickau« (Beil, 
zur Zwickauer Zeitung) II (1922) veröffentlicht und den Vei*such gemacht, 
sie sprachlich zu erläutern. Da mundartliche Gedichte aus ältt'rer Zeit — 
w'ie schon obige Zahlen beweisen — selten sind, so habe ich geglaubt, 
sie einem größeren Leserkreis zugänglich machen zu sollen, und drucke 
sie mit Erlaubnis des Herausgebers von »Alt-Zwickau«, des Herrn Prof. 
D. Dr. Clemen, hier ab, wobei ich in den Anmerkungen einiges ändre. 
Außerdem füge* ich hier ein drittes Gedicht hinzu, da es jenen beiden 
sprachlich nahe steht und aus demelben Zeit stammt. Druck 62 trägt 
folgenden schwülstigen Titel: 

.’pod^äcitlid)c (5!^rcn*0!)ebQntIcn / 311^ 2)cr @l)renüe)te / 3.^orad)tbQTe unb S53oP 
gclQl)rte / §cn 3lnbreQ§*3flcobu§ 9J?aüiu§ / Medicinae Practicus ju / 

fein §oct) 3 citIid^c§ Jreuben^^eft 9!J?it S)cr (Srbarn / öiel unb 2:ugenb* 
reici^cn Sungfrauen Ölebeccen / ©ebornen Olol^rlQpperin / 3« ®Iaud^QU in ber 
Sd^önbiirgifd^en .S>rrfd^Qfft ben 16. 3lugufti / 1659. begangen unb celobriret / 
Quffgefebet unb übergeben / 58on etltd)en guten ©onnern unb ^i^eunbcn in 

3iDidau / unb bafelbft gebrudtt 23eb 9JZeId)ior ©opnern. 

Das Gedicht selbst lautet: 

ftlciner C)0(^5eit»SBurm. 

'JDJctit foßt mer roofe bebet« / roenn dner ine nimbt / 
bos IDO« flclA^rig i« / jefjam geUiffcn fimbt / 

. rorengt rco« oon SBerfelcn mi^t uu lüünfdjct gute Sud/ 

5 al« ept« be SBraut ruvljin net f)ctt/bo8 Dtobenftiicf? 
aJtein Sitrufig« n)it)I A nod; biefe .^tunb«tog brau. 

9?un bif)n id) nni^I fein CI)m im mAc^tiger (^efpa^n / 

Tod) ober f)obt er meer / id) roA« net roie e« fint 
umb A^inid) Garmeie / boö DKaitl nod) net oergiint. 

10 SBofd) fd)a6 / id) t^u« Der inid). Jöeil« eben ijje fn 
bc 2lmb«ful)r mit fid) mrengt. Sa fumm id) A ber ja 
al« roie be a)?af)b / D ^o! e« roer mer poU entroifc^t / 
oerjett mer«! lot« geid)e^n / nembt« mi^t / fe foftS mic^« nifc^t. 

Ser gute iRJroitmig l)oI)t fic^ ftol)t(id) fiirgefc^n / 
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15 trifft^ halter • rciif}! / fricft 9id)lc für be SpfiAii 

mir 'Mauren fufeii fu non Surffe itugcl^ccrt 
i»A friccft An tfnfleüc / ftc^ ofig lubcnemcrtf). 

Gr f)Aht r<d} nett in — cö iffmi fu befdjehrt , 
fein leibend boljt er nun. 3o bol) id) Ag gebebrt 
20 non Sbolem WuU un Öell bo roerb bod •t'crb gefterdt 
boll raubt! ber 3d)cIme‘bobt boi8 libe 9Brubt geinerdt. 

^\dj raAß raut raoffc hobt. SA bobt / glAd) / b»fd)e llfeng 

boBra6lIcn iffe ftoiff / boferoetlen Ag gctgAng 

ufft lad)t bod iHobenfläbfcb / ufft greint bo« arme T»ing / 

25 poU flerbtfc gar ncr Sie / polt raorbfe raiebre raing , 
jejetten iffe gut / jesetten A raubt biefe / 
unb febeUig off be ÜlfAbt / potl gietfc mitten fließ 
roenn An cn 2upff jerariibt. 0(buad)t« fcblöfftfc alfen .'Haß« 
betog net Atlemobt / e« i« A filier Sdiaß 
30 loenn fludfd) ber fHapper brauff ba« bufd)tc Jercfeltbier 
bo« fetlftc 0d)racinel fAßt ' bA geffen nett berfur , 
uAn / roerlid) goß / er trifft«. G« rolebt en annern raubl / 
roo« .i'crß in fioibe bobt / boffelbe gic umb bubt 
fid) Aue fitticbe. Gr friccft fA / glAttmcr« mier 
35 fey äSueben an cn ftuef / roie oan getripten 'iticr 

raebt« affene ‘ifjffiße fießt / bo« ma^t en nldfen Särm 
in feiner Öeberbuß / Al« epper üHuft unb ÖArm 
unb latter 'Jfaumerfd) itier jefamm gefuffen bftt / 
bo nempt ud) eppe« braufe. ^en biffel i« jeffett. 

40 'itanefratsiu« Crtbanb / Grbfaffe oon ^■'inten^u. 

Aninerkuugen. 

Zeile 1: Diese sonderbare Überschrift rührt A'ermutlich von der ursprünglichen Form 
solcher Gelegenheitsgedichte her. Vielleicht waren sie, ähnlich uusern Tafelliedem, 
auf lange, schmale Blätter gedruckt. Gestützt wird diese Vermutung durch ein an¬ 
deres llochzeitgedicbt unseres Sammell)ande8: unter Nr. 147 steht ein «Monströser 
Hochzeit-\V'unn« vom Jahre 1666 auf die V^ermählung des Mag. Johann Seobisch aus 
Zwickau, Diakonus an der Katharinenkirche daselbst, mit einer Meißnerin. Dies Ge¬ 
dicht i.st auf zwei Streifen von je 33,3 cm Länge und 14,5 cm Breite gedruckt. 

Zeile 2: 'JKcin; im zweiten Gedicht (von 1660) vollständiger »Mein Blut«, ein Ausruf der 
Beteuerung, über den die Wörterbücher schweigen. Es erscheint aber ein paarmal 
in dem altenburgischen Lustspiel bei Friese, Histor Nachricht von den Alten- 
Ijurger Bauern, 1703 (Neudruck 1887, Schmölln, Reinhold Bauer, S. 31 ff.) in der Form 
Äcti und bei Schoch, dem Verfasser unseres dritten Gedichts (v. J. 1660, s. u.), und 
zwar in ganz ähnlichem Zusammenhang: '»JHciii, raa« bebout c« bod)? (1655, Goedekes 
• trundriß, 111, 2. Aufl. 1887. S. 67, Nr. 8). — bebet« bedeutet es. 

Zeile 3: daß, was gelehrt ist, zusainmengelaufen kommt = daß die Gelehrten zusammen¬ 
laufen. 

Zeile 4: rarengt brengt, md. für bringt. Das ra erklärt sich so: der Verfasser war sich 
t«\vußt, daß die Mundart das b zwischen Selbstlauten als ra spricht (/^/rar Leber usw.). 

glaubte er auch an anderen Stellen b durch ra ersetzen zu müssen, vgl. weiter 
unten z. B. SSlraut Braut, '29rul}t Brot. — gute fluef. Eine sprachlich sehr lehrreiche 
Stelle: der Verfasser hat schreiben wollen »gut Glück«. In seiner Mundart klang das 
al«r wie »gu'(t)Iück«, vgl. z. B. die heutige Zwickauer Aussprache m{t(t)lit für Mit¬ 
glied, plui(t)l</kd für I’lättglocke. Da er ai»er für die Zeile eine Silbe mehr brauchte, 
zerdehnte er gut (t)lucf und machte gute üürf daraus. 

Zefle 5: ept« ob es. — Das Schimpfwort Jl. läßt sich entweder auf den glückwünschenden 
belehrten bezie^ien, oder — so derb es uns auch heute klingt — auf die Braut, die 
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ja weiter unten sogar Rabenfleisch genannt wird. Jedenfalls batten diese au sich 
starken Schimpfwörter damals schon viel von ihrer Übeln Bedeutung verloren, wio 
wir ja heute auch nicht mehr an den ursprünglichen garstigen Sinn denken, wenn 


uns im Ärger über ein unartiges Kind der Ausdruck »Du kleines Aas!« entschlüpft. 

Zeile 6: 'Jltrufige (Ainjbro.sius. Wio der Verfasser dazu kommt, den Bräutigam, der die 
Vornamen Andreas Jakob führt, hier so zu heißen, entzieht sich unserer Kenntnis. — 
mif) <; mein' ich, im Sinne von »wie man hört«. Noch heute auch in der Zwickauer 
Gegend als mi‘x nicht selten. Eine Fülle von Beispielen im Obs.AVb. II, 228. 

Zeile 7: Öefpalm: mhd. geipan Gefährte, Genosse, Kamerad (D.Wb. IV, I, 2, 4128). 

Zeile 8: lint: auffällig, offenl)ar nur des Keimes halber, für fimmt kommt. 

Zeile 9: (inrmolc (Jodichtehen, von lateinisch carmen, Gedicht. — Einem boo 'DJaiil ocr» 
gönnen (so heute in Zwickau) jemand um etwas begrüßen, angehen, bitten. Die 
Zeile heißt also: er hat mich noch nicht um irgend ein Gedichtchen gebeten, obwohl 
er mir als seinem Oheim .. . diese Ehre hätte antun müssen. 

Zeile 10: Was schadet es? 

Zeile .11- Der Verfasser hat Gelegenheit, sein Gedicht mit der Amtsfuhre nach Glauchau 
zu befördern. Darf man danach in ihm einen T^andgeistlichen yermuten':' — Sa: 
Druckfehler für 3oV Der Satz So komm’ ich auch dazu als wie die Magd« enthält 
einen derben, volkstümlichen Vergleich, der wohl zu ergänzen ist »zum Kinde« 
(nämlich unverhofft). Deshalb entschuldigt sich der Dichter gleich darauf mit den 
Worten: sOho! es war’ mir bald entwischt. Verzeiht niir’s!« 


Zeile Iß: Laßt’s geschehen! 

Zeile 14: Sfßroitmig Bräutigam. Kommt sonst nicht vor. — ftobtlich stattlich, gründlich. 

Zeile 15: ^flccfcl den Holzpflock in der Mitte der Scheibe, den »Nagel« in der Redensart 
»den Nagel auf den Kopf treffen«. Also Sinn: er erreicht seinen »Zweck«, sein Ziel. 
— haltet freilich, .s. Weigand, 1). Wb.®, 1 (1909), 801. — Er kriegt Lichte anstatt der 
Kienspäne, die ein in der Wahl seiner Schwiegereltern minder vorsichtiger Freier 
bekommt. Bildlich für »er macht eine gute Partie«. 

Zeile 16: ^htgclhccrt: ein erdichteter Name, etwa für Schneppendorf (eine Stunde uördl. 
Zwickau)? 

Zeile 17: ofig aasig, eine kräftige Beteuerung, etwa »verteufelt, verwünscht«. Sonst nicht 


belegt. 

Zeile 18: Der Gedankenstrich soll wohl den Körperteil andeuten, von dem man nicht 
gern redet. Die Halbzeile »Er haut sich nicht in—« hieße also: »er kriecht niemand 
hinten hinein, er hat sein Glück nicht durch niedrige Schmeichelei gemacht«, und 
wird erläutert durch »es ist ihm so beschert«, vom Glück beschieden. 

Zeile 19: Zu leben hat er nun. — ag auch. 

Zeile 20: (jJnfl un (ycll Gold und Geld. 

Zeile 21: boA Aalte dafür, ich meine. — (;ol}t bo'j libc Sßrubt flcmcrrft hat gemerkt, 
daß er in ein wohlhabendes Haus hineinheiratet. 

Zeile 22: glich < md. glöub id) glaub ich. — büfd)c: auffällige, sonst unl>ekannte Form 
für (jubjd)c. — Hinter f^Alt ein Satzzeichen. 

Zeile 23: bisweilen ist sie steif, bisweilen auch zugänglich. 

Zeile 25: i'ic Liebe. — roiebre ining wieder e wing, ein wenig. 

Zeile 26: jesetten zu Zeiten, manchmal. 

Zeile 27: fdiißig, mhd. fdicQcc aufgebracht, s. Obs. Wb. II, 416. — 2. Hälfte: bald gibt 
sie vollends (= gar) Stöße. 

Zeile 28: 6d)nad)te des Nachts. 

Zeile 29: »bei Tage (schläft sie) nicht allemal«, klingt recht spöttisch. — jifler solcher. 
Hinter SdiatJ fehlt ansclieinend wieder ein Punkt. 

Zeile 30: flucfjd) flugs, Jlappcr Nachbar, bi'i)d)tc hübscheste. 

Zeile 31: ßa geffen er gab’ sie ihm. Sinn: Sie ist ein solcher Schatz, daß der Bräutigam 
sic nicht hergäbe, wenn der Nachbar auch das fetteste Schweinchen für sie setzte. 

Zeile 32: Nein, wahrlich, bei Gott, er trifft’s gut. Es bleibt einem andern wohl = bei 
einem andern unterbleibt das wohl, der hat kein solches Glück. 
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Zeile 33/34: unib: Druckfehler für unb. Also: »Wer Herz im Leibe hat. der geh’ und 
- hole sich eine solche. S)r kriegt sie, glaubt mir’s, mürbe«. Sinn? 

ZflBe 35/36: an ein Stucf in einem fort. — roic ... ficht wie von Tropf hier, welches wie 
‘'“eine Pfütze aussieht. 

Zeüe 37,38: als ob er Most und Bierhefe (®Jrm gehört zu gären) und lauter Naum- 
borgisch Bier . . . Dieser Stelle nach hat das Xauniburger Bier damals in übelm 
Rnfe gestanden. 

Zeüe 39: Da nehmt euch etwas draus! Was bedeuten aber die Schlußworte »Ein bißchen 
ist zu fett?« 

Zeile 4D: "ipanefratgiu^ steht wirklich im Druck. Wer sich hinter der Unterschrift ver¬ 
birgt, läßt sich nicht einmal vermuten. 

Im ganzen macht unser Gedicht den Eindruck, als ob der Verfasser 
versucht habe, in einer Mundart zu schreiben, die er nicht beherrsclit, 
nämlich der erzgebirgischen: hie und da sind ihm unzweifelhaft nicht- 
engebirgische Laute entschlüpft; Zeile 8 meer mir; ]()d er, Zeile 17 u. ö.; 
Zeile 23 bofeinoßen (wohl verdruckt für'büß—, lies beß—); Zeile 38 latter 
lauter; Zeile 39 üc^ euch stammen entschieden aus einer anderen Mundart, 
die beiden ersten Formen z. B. muten altenburgisch an. Das zweimalige 
oi (Zeile 23 [toiff, Zeile 33 fioib) für schriftdeutsches ci fasse ich als Ver¬ 
such, das dem Dichter mundartlich klingende ei zu verhochdeutschen: er 
wußte, daß z. B. das mundartliche 2;cifcl in der Schulsprache Xoifel ge¬ 
sprochen w’ird, und verwandelte nun irrtümlich auch solche mundartliche 
fl in oi, die auch in der Schriftsprache ei klingen. 


Den Eindruck einer Mischmundart macht auch die Sprache des 
nächsten Gedichts. Nur drängen sich hier die altenburgischen Formen 
noch stärker ein; sonst möchte ich vermuten, daß beide von einem Ver¬ 
fasser stammen, zumal sie kaum 7i auseinander liegen und der 
Druckort derselbe ist 

(S^rcu*öeöi(^tc 

auf bie §od)äcit be§ i^iceutioten unb ^rocticuS beiber 91 ec!)te Spaniel Berber unb 
änna iRofina ©erwarb, ber S^od^ter be;? 511 ^hJidau unb 2ßerbaii 

Sülomon ©erwarb, 31. Cftober 1660, üon „(Stlid)en ju bcfinblitben 

3 Jhi|ens 0 ö^nen. ©ebrueft 311 / Deh Sßolff (Srbmann ^Iblcrii / 1660". 

(Nr. 83 des Zwiokauer Sammelbandes VI, 11, 10.) 

'JJfcin SÖIat ceb bob'j flcmarcft / e« ini'cbt mid) ofeig freffen 
X;oB i'Junncr / jo mein lebtig miU idjö net cergeffen / 

Su nirrefd) trdmen fclti cn mi ua nimmermehr / 

®n roenn flifich fcÜ fdjoffn un fchnardfen nod) fu fchr 
5 feben ocrtcl ^abr an änen ftnrfe ii'ed / 

So roer hoch edS jugleich ocrfeegelt met en Cnarcf. 
hob'S jroar rouhl gebod)t e« rour Amof)! fn giebn / 

* S)n roicr be Icng bc fern net fonnen fu beftiehn / 

®0B imfrc ^ungffer ftat§ nn jemig miilt fu bloibn 
10 ®n fcch net Äppern d met enen feit bemoibn / 

Sc iB merS bennich M) gcrith getruffen ein / 

3?ob Sc noch ennlid) hott gegeen ben luillcn brein. 

f • ' 
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Qü' luicr iu jeroig fd)ootlocnii ifjrc .öärtc folt 
Scberfcti fAne ^^au6 bcfticft oun flittcr Öolb. 

15 ülicin 2ßiut 0c ificn wcrt^ / bofj 6c cit SIclat 

cncn 'Jllanit befiimbt / rocnn Anerö bctt gcfabt / 

Sc bcttö fein Sog net glcbt / ce gefc^imivcn roar 
Sen meiner ^edjftcn Seid ; fc fn'icft nod) Ijufc^c 'ißa^r. 

. 'Jtu id) off meine ‘iflart gebenfe gatte Sodj 
20 3u I)obn in Sc^neppenburff / al^S oII mein Icbctoc^ / 

®S Ijebt fid) i^ f(^an an / bofe id) bemi imuBgcfinb 
SoU t)ir / boU bort / bofl bo A .öod)jct»33iffcl finb. 

(Sd) fpio med) Ad) fd)un brauff: 3ßcnn na merb tammen ran 
De ItermcB mi mer merb bofj 'jßoe^en =iBett aaff djian 
25 2öAr id) bei) meiner treu oon ^ / 

iln moR merb fc^en mef)r / nein fteden in mein 
3 o bofe id)d ranb raafe fog / ifc Sommer ficr ber S^ar / 
ißo8 mir mein tiAr^ bcgAljrt / ©ebroteno / aßein anb a^icr. 
aßo« nun nod) ebrig ift^ be roanfd) cd) ©Iccf berja / 

30 iDJoc^t lAben fein gefanb / in gatler fyrieb an Dlab: 
a<n eppcni Ad) cmof)l nod) eaern aßablgcfatlen / 
aj?6d)t [)6ra Anrfcln in carcr aßiege latln. 

Soft müfd)tc oon .^»erftenb > ©ranb 

Nicol ber Sd)urrmAftcr Za 

35 Seftneppenborff. 


Zeile 1: gemardt gemerkt. — oftig: s. 1. Gedicht, Zeile 17. 

Zeile 2: Icbtig Lebtag. 

Zeile 3; fcltb cn sollte es einem. Auf dies »einem« bezieht .sich ()A er, Zeile 4, wo e.s 
jetzt man heißen würde. 

Zeile 4: feftoffn: Druckfehler für fd)loffn schlafen. 

Zeile 5: ja V4 J^^br au einem Stück weg, d. h. ohne Unterbrechung. 

Zeile 6: clb? alles. AVas heißt »vereiegelt mit einem Quark«? Der Reim (weg: Quark) 
wird ein bißchen reiner, wenn man das mundartliche mad einsetzt. 

Zeile 8: be leag bc fern auf die liänge. 

Zeile 9: jemig (lies iiei/) ewig. 

Zeile 10: eppern etwa. 

Zeile 11: In der Handschrift stand vielleicht ein undeutliches bennaeft dennoch. — al) 
gcrAtf) akkerat, für akkurat? 

Zeile 12: gegeen gegeben. 

Zeile 13: .OArte: man erwartet Haare. 

Zeile 15: 3){ein Slßlat: s. 1. Gedicht, Zeile 2. — iffen ist dessen. — Öiciat Lizentiat. 

Zeile 16: gefaßt gesagt, durch den Reim gestützt, darf als wertvolles Zeugnis dafür gelten, 
daß der Dichter von Haus aus (nieder)erzgebirgisch sprach. "Wäre er weiter unten 
daheim, etwa im Altcnburgischen (worauf die cd), meef), [)A, ©Icd u. dgl. schließen 
la.ssen könnten), so hätte er gcfAAt oder gcfcct schreiben müssen. 

Zeile 17: glcbt geglaubt, md. für geglaubt. 


Zeile 18: 0eld Seligkeit. 

Zeile 24: d)lon: Druckfehler für fd)Ion schlagen. — Sßocftcabett steht wohl im Sinne von 
Brautbett, denn die Hochzeit, am 31. Oktober, fällt ja in die Zeit der Kinnessen. 
Zeile 25: 3iPP<*lfnd)n Zwiebelkuchen? Die durch das Versmaß geforderte Aussprache 
— khif); wäre wieder ein Zeugnis für die erzgebirgische Heimat des Dichters. 

Zeile 26: j^ief Tasche, ein in Sachsen und Altenburg weitverbreitetes AVort, s. Obs. Wb. 

1. 327 unter gidf- 
Zeile 29: ebrig übrig. 

Zeile 34: Hinter den großen lateinischen Anfangsbuchstaben verbirgt sich ein Eigenname. 
Das Z läßt auf einen Zwickauer schließen. 
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3oQann«@eorg 92ru>crbQueter ^oetifr^cr Suft< und !61umcn« 

(Sorten, iVr. 

Leipzig 1660, XXIII. Lied (.S. 54/56). 

^äurifd^er ?tuffjug/ 

?(uff ben Giiijug ^ür)tl. (Simben öon '?lIten>Surg. 


1 . 

eont«cite @olt njcllfiimmcit .vicre 
'Blct'ber neuen Äungefrdu! 

«noin hul)c4 deb / cd) fd)n)icre 
roR'id) od) rdd)t gdrjic «dh. 
©cm»mer mohic Jvrdn jcljaufc ' 
IRuttcr Solpc / gebe gleud) 

Olnnc fun(fcl«ndue Äraufc / 

JJobm id) 3c bodi nid) fev cud). 

I 

2 . 

cc^ulfecns .V>angR iin Dhidbcr« iPnifc 
.gunnnt bad) nun ber benne rob /, 
i!n dmpfangt met cnen Olrufe 
Unfern .öicren f5«rftcn bo. 

.>e! 3c! 3ei)tcr nid)t fu fd)ienc! 

'3a id) boi a Sd)d(ni in« Ticb / 
ii5cnn‘cr f)ic nid) ber ©ciniene 
Siebe fib (so!) nun .vdrfjcn lieb. 

3. 

.Hd)! cc> nicincn i)« bdn Spdttto« 
Snfre fungc Strudel) fdit / 
raRäSe oeurc grdii nid) fdnteu 
'Xicb bofür bc fanbe 49dlt. 

Xdnn / c6) bob Sc b*^rcn fd)«nicrcn 
Xofe Sc lieber roolto« gleud) 

3b«^cn brcttoi Saud) nerliet)rcu / 

Öutb ‘ ^^eftednge 5cdu , bilnn eud). 


4. 

Srdngt boeb Sieben boo >lefd)dnde; 

Jiieftter gdbt»ibr anne .Hub/ 

3d) / id) gdbc nun ©ebrdndc 
Sn nun 'JJlulden «nov) bersu. 
Crbcn / Diirfel , Sci'it un Stdffcn 
Hunimt u)i brdngct ntet bdrben / 
SJic Cd) tnerb be !Hdugc trdffcn 
Seger / Sutter iDleld) uii Sren. 

fj. 

Sun bdin« Cblcn«Sdrgfd)eu Hdtbc«« 
46crb bi® / bol’ id) / Jene fteb««./ 
Xic Cd) nid) inerb ba«« gebdtben 
3«« ber MdrmRc met jegeb««. 

3a / 3c wenn Cd) 3‘'^fcr ftfdben 
ITaf; be .öicrfd)c«'Diaude fol 
iiJod) a inübl fu fiebre fidben / 

Sn be Sdntfd)e inad)c)i nol. 

6 . 

36ie inerd) boben ongdbimmmcn 
3u gdbdndcn mir fort «an 
Hör foin met Cd) ouoäcfummcn / 

Sn fe bdefc 2üort ju fon; 

Tor noch bo«« «««er cinjubengen 
S?e«n»mer nid) ju rdd)ter 3cit 
31 «««: be 3dnic mdebten brdnge«« / 
ibr nid) jefebeUig fent. 


Uber Schochs Leben ist so gut wie nichts bekannt. Nach Koberstein 
(Gesch. der d. Nationallit., II, 5. Aufl. 1872, S. 257) stammt er »aus Leipzig, 
lebte als praktischer Jurist zu Naumburg a. d. S.; sein Geburts- und Todes¬ 
jahr wissen wir nicht«. Heinrich Kurz (Gesch. der d. Lit. II, 1873, S. 293) 
fügt hinzu: »wurde wahrscheinlich erst im 2. Viertel des 17. Jahrh. 
geboren«. Nach Goedeke (a. a. 0.) erscheint er 1666 als Amtmann zu 
Westerburg [? = W. im Westerwald] und 22 Jahre später in Braunschweig. 
Aus seinem doppelten Vornamen Johann-Georg möchte ich zweierlei 
schließen: 1. daß er aus höhern Kreisen stammt, denn Handwerker und 
Bauern begnügen sich damals mit einem Taufnamen, und 2. daß er nach 
1611, dem Jahre des Regierungsantritts Johann Georgs, des 1. säch¬ 
sischen Kurfürsten dieses Namens, geboren und auf seines Landesherrn 
Vornamen getauft wurde. Ein Obersachse ist er seiner Sprache nach 
auf alle Fälle. Hier versucht er sich einmal in altenburgscher Mda. 
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0. Philipp. 


'Allein es geht ihm dabei, wie es einem gehen muß, der in fremder Mda. 
dichtet, ohne ihre Lautgesetze gründlich zu kennen; neben richtigen 
Beobachtungen Entgleisungen auf Schritt und Tritt Streng durchgeführt 
hat er die md. Senkung des i zu c: mct, ed^, bcn, brettcn, 9J?6(d), bengeit 
n. dgl. ln andern Fällen jedoch hat er nur läuten hören, aber nicht zusammen¬ 
schlagen, am auffälligsten bei od) für mhd. iuch, md. fleh, s. Anm. zu 1, 4. 
Falsch verhochdeutschte mundartliche Laute (moiii statt mm < mhd. min, 
glöiid^ statt Hoiji < mhd. gelich) verraten ebenfalls seine Unsicherheit, ob- 
Avohl ihm in Einzelheiten ein feines Ohr nicht abzusprechen ist Dies 
gilt gleich für 


1 ,1: 3ont‘CiK': nel)en «lern falsch verhoc:b<ieutschten mhd. sit >• ««(< steht das richtig 
beobachtete, fürs Altenb. so kemiseichnende nachtouige ys ciins, wie es z. B. be¬ 
gegnet in 2Öummcr’n>3 bo bofinnc Wollen wir uns da besinnenV (Friedr. Ullrich, Volks¬ 
klange in Altenb. Mda., 3. Aufl. 1875, S. 97). — üJott mcüfummcn: Zahlreiche älmliche 
Stellen aus mhd. Dichtern beweisen, daß die 1. Zeile so zu verstehen ist: »Seid uns 
und Gotte willkommen«. Hier ein paar Belege nach Müller-Zarncke, Mhd. Wb. I 
(18.54), 907: sIt willekoraen gote unde mir, v. d. Hagen und Büsching, Deutsche Ge¬ 
dichte des M.4. II (1820), 4619; wis mir unde ouch got wilkoinen, I.Aßberg8 Lieder- 
'aal I (1820), 514; sint mir got wilkomen, ebenda TI, 645: schon in diesem Beispiel 
Ist (nach .1. Grimm, D. Mythol, 2. Au.sg. 1844, 14 »in altertümlicher Woi.so«) das und 
weggöla.ssen, genau wie 1660 bei Schoch. — .Giere < mhd. horre, Herr. 

2: neuen: auf die merkwürdige Schreibung ibi für schriftd. eu oder ei stoßen wir im 
Gedicht noch oft. Echt altenb. lautet die Form ««M<md. unwe für mhd. niuwe. 
— ÄungefrAu jungen Frau: das f für mhd. j soll den .stimmlosen Verschlußlaut wieder¬ 
geben. Der Dichter ist sich offenbar bewußt, «laß anlautendes g in manebeu Mdaa. 
wie j gesprochen wird. Um seine Leser zur echt mundartlichen Aussprache zu 
zwingen, schreibt er nicht giingc, sondern fiingc, ohne zu erwägen, daß nun manche 
Leser irrtümlich khuyd sprechen. — frin: für das altenb./rö mit hellem a hätte 
Schoch wohl am liebsten frA geschrieben. Er ließ aber das ii stehen, um da.s Wort 
nicht unkenntlich zu machen. 

3: dob wäre mda. Eid, wenn das Wort überhaupt volkstümlich ist. — fdiroicrc schw’öre. 

4; Wenn Schoch das Altenb. beherrschte, hätte er für od) (euch) das md. au(b < »TeÄ 
schreiben raü.ssen, wie z. B. Friese, Hist. Nachricht von den Altenburger Bauern, 
1703. Er wußte jedoch nur, daß au im Altenb. manahmal zu ö wird (mhd. rouch > 
röx Rauch, ougo > öjv Auge usw.) und verallgemeinert nun laienhaft. So erscheint 
bei ihm auch das mda. awx md. üch, mhd. iuch, irrtümlich als öch. Im Reime 
(1, 8 und 3, 8) hat er «lafür das obs. aj/ in der wunderlichen Schreibung oueb- 

5: jehaufe: Attribut zu meine Jrau. 

6 : i9oIpe Walpe, Koseform für Walpurg. Ein an der alteuburgi.sch-sächsischen Grenze 
im 16. und 17. .Tahrh. beliebter Vorname. Ich habe mir zufällig nur Belege aus dem 
16. Jahrh. angemerkt, z.B. aus Frankenhausen n. Crimmitschau (Gerichtshandelsbuch *) 
Hd. I, 1526 —1532, Bl. 85 vom J. 1530) und Crimmitschau (Stadtbuch') 1541—1543, • 
Bl. 32b und 35 vom .1. 1541). In der ersten Quelle einmal (Bl. 118 vom J. 1531) 
lunlpurg unmittelbar hinter durchstrichenem malpa. , 

7: Äraiifc: irdener Krug (Weig. 1, 1141), weniger wahrscheinlich Halskrause, wenigstens 
trägt der bei Friese (1703) abgebildete Bauer keine. Das Wort i.st noch am Ende 
des 17. Jahrh. an der sächsi.sch-alteiiburgischen Grenze lebendig: die beschlagenen 
Kraüße fsolj und ... die zwo Schenck-Kannen 1696, Lehnbuch zu Schönberg 16.35 ff. 
(Archiv des Amtsger. Meerane, Nr. 18), Bl. 422b. 


1) Jetzt im llauptstaatsarchiv Dresden. 
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8 ,l: 4)angB: Das g ist mir unerklärlich. Oh Dnickfehler für SougB LukasV 
• 2 : ro^<;mhd. herabe. 

6 : Eine dunkle Steile, wohl so zu deuten: die beiden jungen Burschen sind gerade in 
^' der Scheune beschäftigt, haben sich also noch nicht jschön« gemacht und sträuben 
r'sich ilaher, sich vor dein Fürstenpaai-e sehen zu la.s8en. Deshalb ermutigt sie der 
Sprecher; -»Seid ihr auch nicht schön geputzt, so seid ihr iloch in der Gemeinde 
^rn gesehen, braucht euch also nicht zu verstecken'. 

7: Scmicnc statt InniPn» Geraein(d)e: Notreira auf ^Jna. Der Dichter weiß, daß schrift¬ 
deutschem e in der Mda. / entspricht (z. B. mhd. sere sehr : • 5, 7), und ver- 

* wandelt nun auch das mundartliche e in /, ebenso 
8 : !Bicbc für pel? beide; hier freilich auch mhd. schon be<ie, das lautgesetzlich zu 
pit» werden mußte. — fib: Druckfehler für jib seid. 

*,1: niemcn: verdruckt für rumcn rühmen? Odor statt bcniemcn ■< mhd. benüemen, 
- .ausdrücklich erwähnen (eigentlich -»namhaft machen«)? — Spihitcn Spinten, Spinn- 
■ Stuben , im Obs. Wb. II, 540 aus dem nördlichen Saciisen belegt. 

2: otrußcii: in der Handschrift stand wahrscheinlich 3trüfecn (u mit dem Abkürzungs- 
stricli für n), denn an andrer Stelle (s. Obs. Wb. II. .580 unter ctnnijc) hat Schoch 
ICie jungen 'Itaucnt*3tntiibeu. — pllt < *selbt, dort, Obs. Wb. II, .512. 

3: finten gönnten? 

6 : ^t^reii fdtniieren hören schwören. 

7: Was mag mit dem »«Iritten Bauch gemeint .sein? 

8 : bcftrJuflc: Druckfehler für gcftrengc. — Die Strophe enthält manchen Stein des An¬ 
stoßes. Als Sinn ihrer ersten Hälfte ergibt sich etwa: »Es rühmen in den Spinu- 
stul)en unsre jungen Mädchen <lort (Handbewegung, sie bilden wohl mit ‘Spalier’), 
daß sie Eure Frau niemand gönnen würden, nicht um die ganze Welt«, oder mit 
einfachem Worten; »Unsre Dorfmädchen möchten die junge Füi-stiu am liebsten 
gar nicht wieder hergeben«. 

4.2: gdht» m»la. küt gebt; Zeile 3 gi^c des Versmaßes halber zerdehnt aus mda. ko gebe. 
5:.Crbcit Urban. 

7: JiiHuge Reihe: der Schreibung nach hat Schoch anscheinend rni)p gesprochen. Ob 
er an Jlcigen dachte? 

8 : ’Jlcgcr, <1. h. Eier, im Obs. Wb. I, 277 nur belegt aus Lichtenberg bei Pulsnitz, 
'also dem Grenzgebiet zwischen dom Meißnischen und der Oberlausitz. Aus der 
’ heutigen altenb. Mda. kenne ich nur jra. 

kl: Von den altenburgischen Kätcn, d. h. Bauerfrauen. 

2 : hol’ id) <C halt ich, meine ich. 

.' Sr.ftrdben, mda. slrätcm (so in Golzern b. Grimma, also im nordw. Sachsen, Obs. M'b. 
II. 575) -t' mhd. ströuwen streuen. 

8 : ^ricrfchc»'JKauefe Hirsebrei, s. D. Wb. VI, 1782. ItJaufe im Obs. Wb. II. 218f. hau|»t- 
sichlich aus der Lausitz belegt. Bei Hertel, Thür. Sprachschatz, fehlt es. 

8 : 93Jntid)c: die Magen, eigentlich die Panzen, s. Obs. Wb. 1, 59 unter Pansen, Pantsch. 

kl: njcrd) wir euch. 

_6: finjubengen auszubediugen. 

'7: 3infc die Zinsgänse. 

8 : jfftfy^aig zu aufgebracht, mhd. schellec. 

Meerane i. Sa. (). Philipp. 
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H. Teuchert. 


Bürgers Lenore und Bofsdorfs plattdeutsche 

Js'aclidichtung. 

Die Form der Nachahmung eines Bildwerkes wird von dem Stoff, 
der dafür verwandt wird, um so stärker und tiefgreifender bestimmt, je 
weiter die Beschaffenheit der beiden Stoffarten voneinander abweicht. 
Der Kunstkenner ist trotz höchster Künstlerschaft des Nachbildners oder 
vielmelir gerade bei sorgfältiger Nachgestaltung des Urbildes sehr w<)hl 
in der Lage, an einem Marmorstandbilde die Vorlage in Bronze zu er¬ 
kennen. Jeder Stoff trägt sein Bildungsgesetz in sich; daher vollzieht 
sich die Übeidragung einer Form auf zwei verschiedene Stoffe nur unh^r 
Zug»‘ständnissen an die Regeln, w(‘lche durch die Bildhaftigkeit des 
zw(‘iten gegeben sind. 

Die gleiche Beobachtung drängt sich auf, wenn man ein sprach¬ 
liches Kunstgebilde und seine Nachdichtung in einer fremden Sprache 
miteinander vergleicht. So eng sich auch der NachdichhT an seine Vor¬ 
lage anlehnen mag, die Rücksicht auf den Kunstwort, den er erstrebt, 
nötigt doch, sich den innenm und äußeren Formbedingungen seines 
Sprachstoffes anzupassen. Darum kann neben der dichterischen Freiheit, 
w’elche die Verpflanzung geschlossener Motive auf einen fn^mden Sprach- 
boden in der Auswahl der Mittel gestattet, auch die Eigenart des Sprach¬ 
stoffes als ein wesentlicher Umstand bezeichnet werden. Soll also eine 
Nachdichtung mit ihrer Vorlage verglichen werden, so hat man nicht 
nur ästhetische Maßstäbe anzulegen, sondern muß auch den Sprach¬ 
forscher zu V'ort kommen fassen. Das Ergebnis wird danach sowohl 
einen Wertmesser für die dichterische Leistung des Nachbilduers liefern 
als auch einen Blick in die besondere Beschaffenheit der fremden Sprache 
ermöglichen. 

ln unserm Falle wird ein Vergleich durch die Zugehörigkeit beider 
Dichter zum niedenJeutschen Stamme und durch das Fortleben der Vor¬ 
stellungen der Ballade im voraus vereinfacht. Diesen Umständen ent¬ 
sprechend muß d(‘r Sprachstoff auf beiden Seiten eine weitgehende An¬ 
passungsfähigkeit an den dichterischen Vorwurf und die Fabel aufweisen. 
W«‘nn tnjtzdem aber aus der plattdeutschen Nachdichtung Boßdorfs 
(Herrn. Boßdorf, Ltdzte Ernte, Hamburg 1922, S. 80 — 89) eine starke 
eigene Note hervorklingt, so hat neben dem Künstler auch das Instrument 
au dem neuen Klange Anteil, und zwar dieses um so mehr, als die W<*ise 
bequem in dem Tonumfange der beiden Instrumente Platz - findet. Mit 
andern Worten, wenn selbst der freien Entschließung des Dichters ein 
denkbar weiter Spiehaum freigegeben ist. tritt doch die Sonderart der 
plattdeutschen Sprache deutlich zutage, obgleich ihr das Thema wohl ge¬ 
läufig ist und sie dalu'r alle Ausdrücke bequem darbieten kann. 

Unter den Begriffen, welche im plattdeutschen Gedicht umgestaltet 
w<*rden, seien di«' neuen Zutaten des Todesgerippes als erste erwähnt. 
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Böiger gibt diesem ‘Stundenglas und Hippe' (30, S) und spricht 28, 2 
vom bald verrinnenden Sande; bei Bußdorf ist dem Fortschritt des Volks- 
glaobens und der Technik Rechnung getragen, wenn dafür Seef un 2)obcns 
iQfai eingesetzt sind und die Stunde durch den Schlag der Uhr angezeigt 
wird. Die bewußte Altertümlichkeit der Bürgerschen Ballade wird auf¬ 
gegeben. Aus dem gleichen Grunde beseitigt Boßdorf das katholische 
Zei^epräge und ersetzt ‘das hochgelobh' Sacrament' durch den Zuspruch 
des evangelischen Geistlichen: 


7, 3 »Das hochgelobte Sacrament 
Wird deinen Jammer lindern«. 

»0 Mutter, Mutter was mich brennt, 
Das lindert mir kein Sacrament! 

Kein Sacrament mag Leben 
Den Toten wiedergeben«. 


»llnf flobc, olc 'llaftcr roarb 
'Dlit Wott ficn ®orb ‘bi tröftcn«. 

»31c, Dlobcr, nc, mat if bi fcgg: 

3Kicn 'Wcbofl' fnacft feen ^reefter lucg, 
Mecn '^iaftcr fann bat Vcbcit 
'Dlicit i'Jiücm rocbbcrgciucu'. 


Dabei geht ein Zug der Vorlage, die Stnmge der Form, welche sich in 
der dreimaligen Nennung des Sacramentes äußert, verloren, und so 
menschlich vertraut die Gestalt des guten, alten Pastors auch wirkt, sie 
läßt die Entwicklung zum offenen Bruch mit Gott noch nicht so klar 
wie bei Bürger erkennen. Au die Stelle des Vaterunsers in Str. ö wird 
ein Gebet zu zweien gesetzt. 

Für den jetzt unbekannten ‘Koller* (30, 3) tritt eine einfache 3ücf 
auf. Die geläufige Erscheinung der Zigeuner veranlaßt die geographisch 
verschwomraene Umnennung des ‘Ungarlandes' (8, 2) in die ^^ntemlanben. 

Eine zweite Gnippe von Änderungen entspringt gleichfalls der be¬ 
wußten und freien Absicht des Nachdichters. So nennt Str. 1, 2 die 
schweren Träume' ein büfter Aromen, wobei trotz größerer Klangwirkung 
der nd. Ausdruck weniger anschaulich wirkt als der hd., da in diesem 
noch die Vorstellung des Alpdrucks zu spüren ist. Boßdorf neigt, wie 
die hd. Gedichte aus dem Nachlaßbande zeigen, zum Stabreim; büfter 
entspricht seiner malerischen Ausdrucksweise. In dem Verse 21, 6 ‘Der 
Saig und Totenbahre trug' steht dasselbe Wort als Zusatz: Sorf un 

ööjtcr Sartüg ’breeg. Hier verleiht es dem Gedanken einen starken Stim- 
raungsgehalt; vielleicht aber bestimmt die Rücksicht auf die Taktfüllung 
die Wahl, da fmort eine Silbe zu wenig geboten hätte; es scheint aller¬ 
dings, als ob büfter im Nd. lediglich die dunkle Farbe bedeute, wie aus 
Keuters Sprachgebrauch (Seelmänn 2, 50) hervorgeht, wo sich büjtere» ^or 
findet. Dem gleichen metrischen Anlaß zuliebe wird robe zu Jvüerfunfen 
(31,'2) hinzugefügt. Die übrigen Stellen der gleichen Art seien kurz auf- 
L'ezäblt: ‘Wie lange': SSo lang nod) (1, 4), ‘Und hatte nicht geschrieben’: 
lln l^abb är nod^ nid) fd)ränjen (1, 7), ‘Ob er gesund geblieben’: 2[ßat 
oo! ^eel roör blenjen (1, 8), ‘ich nie geboren’: if gornid) baren (9, 4), ‘Ihr 
in Gehirn und Adern’: butt bord^ §ürn un Dlber (12, 2), ‘Ich darf all- 

lüer nicht hausen’: Vang fann if ^ier nid^ f)ufen (16, 4), ‘mein junges Weib': 
nrioi fmud jung SBiein (22, 3), ‘Tanzt’ um des Rades Spindel’: üint Dlab bor 
©pöfeis (25, 2), ‘Durch dürre Blätter rasselt’: Sien brögen Voof* 
f>(öb riffeln (26,4), ‘Der Himmel und die Sterne’: 5^ög ©teevn un fOfan 
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lui ^peiueii (27, 4), ‘Verschwunden und versunken’; ‘.Perfacft bor un üer* 
fiinfcn (ül, 4). 

An einer Anzahl anderer Stellen weicht Boßdorf von seinem Vor¬ 
bilde ab: teils weil ihn der nd. Reim dazu nötigte, teils auch liegt der 
Grund in dem Fehlen von Ausdrücken oder Formen. In all diesen Fällen 


jedoch ist die Bewegungsfreiheit des plattdeutschen Dichters durch seinen 
Sprachstoff nicht beschränkt; er hat lediglich der Gestalt der äußeren 
Sprachfonn zu gehorchen und mit ihren Lauten zu wirken. In das 
Innen* der Sprache könnte freilich der Mangel an Ausdrücken für Be¬ 
griffe führen; doch berühren die hier zu nennenden Beispiele dieses 
Gebiet noch nicht, da die plattdeutsche Fassung hier die Vorlage frei 
behandelt. Es folgen die wichtigsten Belegstellen: 


2, 7 Gosclimückt mit grünen Reisern, 

Zog heim zu seinen Häusern. 

3, 1 Und überall, all überall. 

Auf Wegen und auf Stegen, 

Zog Alt uml Jung dem Jnbelschall 
Der Kommenden entgegen. 

5, 1 Die Mutter lief wohl hin zu ihr 
3 »Du trautes Kind, was ist mit dir'^? 


ötolt ur fica Äicgc'öbatca 
Jrocf Irüflfl iii .VMif an Aatcn. 

Un üUcriuorne an ocnjcrhcr, 

3'Jor fc lief ^ören Ictcn, 

Söp Colb an v'^ang, mit grot l^ciuccr 
ÄricgC’lüb to bemöten. 

De 'JJfobcv feem; »Öott ftn nniS bi! 
Dlicn T'odjber, fegg, inat ie mit biV* 


Wohl durch den hd. gehobenen Ausdruck ‘fahre hin’ im Sinne von 
‘geh(‘ unter’ ist die starke Änderung 5,5 0 9!}fobcr, mat l^ctt (^ott ini ban?I 
9Iu mag fien gan^e Söelt bergan! veranlaßt, .wo dadurch die starke Wen¬ 
dung ‘hin ist hin!’ verloren geht. Daß Boßdorf dieser anders als Reuter, 
d(*r sich dem Hd. gegenüber nicht spröde gab, aus dem Wege geht, mag 
vielleicht neben dtnn schlechten Reim l^cn:@cn)inn (Str. 9) und der auch 
bei Bürger nicht schönen Wiederholung in Str. 5 (rührender Reim) seine 
Ursache in Boßdorfs Bemühen um einen rein nd. Ausdruck haben; denn 
wenn wohl ein ßen i§ Ijcit nicht eben unmöglich im Nd. wäre, so wirkt 
doch sein hauptsächlich liU'rarischer Charakter — auch aus einem Stu¬ 
dentenliede ist es allgemein bekannt — störend. Jedenfalls ist die Formel 
mit i§ mit! der Str. 9 ein glücklicher Fund, auch deshalb vorzüglich ge¬ 
raten, weil dadurch der kraftvolle Satz 9hi bün if man ben ®oob [icn SBruut 
hervorgerufen wird, wonebeu die hd. Vorlage ‘Der To«l, der Tod ist mein 
Gewinn’ matt wirkt. 

Der nichtnd. Form ‘wohlgetan’ wegen ist das wertvolle Zitat aus 
dem beliebten Kirchenliede preisgegeben: 

0, 3 Was Gott tut, das ist wohlgetan. 3*Jüt ®ott beil, bat is aüricb goob, 

und in Ö, ö hat der Satz aus dem gleichen Anlaß eine Umstellung erlitten: 

Gott hat an mir nicht wohlgtJ;an 31imm iv' bat, roat mi (Sott ^ctl baan. 

Rocht schwach ist der Schluß dieser Strophe umgebildet: 

Was half, was half mein Beten? ’löat Ijulp mi all’ nnf ©eben. 

Nun ist’s nicht mehr von nöteu. Dat mi fo oftcen^ bäben. 

Hinter seiner Vorlage bleibt Boßdorf zurück in: 

9, ~i Lisch aus, mein Licht, auf ewig aus! i^ö|d) aut, mien tMcbt, für alle 2icb, 

Stirb hin, stirb hin in Nacht und Graus! An 9tad[)t nn 9iii‘ pcrflurfcr hüt! 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




Lenore und BoBilorfs [>latt<leutsche Nachdichtung. 


^Jdagegen wirkt wieder die Stelle: 

IlÄd, vergiß dein irdisch I^i<l 'Dlicn Äinb, ncrflitt hoch man bien ’^Jien 
ftCiid denk an Gott und Seligkeit, Un beut mal an unf* .vcilanb iifn; 

^'wixd'doch deiner Seelen .V>c Iccb 2)oüb nn Slcrbarroen, 

Brfivititram nicht fehlen. T'alt bu fannft fclifl ftarroen. 

In der abweichenden Konstruktion <les Zeitwortes ‘kommen*, welche 
Bü reiten’ verlangt, mag der (triind für die volkstümliche Wen- 
AHtt Juufe if libcn für ‘großes Leid erlitten’ liegen (14, 7). Dem 
(15, ß) entspricht ilomp itn in 16, 1 Äamp allein. Wenig 
ch war die Wahl des Wortes jmarte SRuiui (16, 3) oder Smart«JKiiim 
) fttr den ‘Rappen’: der böse Geist und seine Diener reiten nicht 
aliachen. Bestimmt haben mag den Nachdichter die Rücksicht auf 
Stabreim in der Verbindung ‘Roß und Reiter’,' welche er mit 91iiun 
tet ausdrückt. Boßdorfs Neigung für die altdeutsche Reimbindung 
sich nämlich in den übrigen Gedichten deutlich aus, auch in den 
hriebenen. 

greift die Änderung in den Gedanken ein: 


Sag au, wo ist dein Kämmerlein? 


Begg bod), rooincmcn (tat fc man 


Wo? wie dein HochzeitbettchenVc — ®ien .Hamcr nn bien Äatcn'C« 


^"Weit. weit von hier! ... Still, kühl 
und klein! ... 

Sechs Bretter und zwei Brettchen Ic — 


»i'Jicb weg! 'Diicn 3tmnü l)Ctt brangc 
Süanb’n: 

'Jlcht 2?räb man fort oan Diäten«. 


Der geheimnisvolle, eindringliche Klang und Rhythmus der hd. Form 
ren gegangen, auch der Anschauungsgehalt der vierten Zeile hat 
gelitten. 

22, 4 den Ausdruck ‘Brautgelage’ wiederzugeben, ändert Boßdorf 

verse und läßt die Einladung beiseite: 

Nach Mitternacht begrabt den Leib »9ia Diibbcrnadjt begramt bat Üiciu 
Mit K lang und Sang und Klage! Dlit Süfjcn un mit 3ingcn; 

Jetzt führ ich heim mein junges "Weib; Du luifl it cerft mien fmud jung 'Ißicm 
U, mit ziun Brautgelage! ...» 5l»t .^uu§ na .öodjticb bringen«. 

Stok wird der Sinn am Schluß dieser Strophe abgeändert, da der hd. 

r den Segen f»)rdert, ehe das Brautpaar ins Bett gelegt wird, wäh- 

bei dom nd. dieser erteilt wenlen soll, wenn es ins Bett gestiegen 

ifk; jöloch hat offensichtlich die mittelalterliche Form des Beilagers vor- 

^■chwebt Ob mit dem Worte ^uueb, das hier einmal für 33cbb ge- 

ist, der Stiminungsgehalt des Zusammenhanges getroffen ist, 

t sich meiner Beurteilung. Obwohl nämlich die nd. Dichtersprache 

inhin sich mit der Sprache des Alltags fleckt, weil ihr Wortschatz 

Doppelvorrat an gewöhnlichen und gehobenen Ausdrücken besitzt, 

te doch wohl gelegentlich, wie hier, die niedrigere Wortschicht für 

ll^terischen Gebrauch gemieden werden. 

eil 24, 2 für die ‘Hecken’ Änidfcn gesetzt sind, ergab sich das un- 

e ^lidfcn für ‘Flecken’: Flicken eines Kleides! 

h ßogeu links un<l rechts und links 'ii'at flögen linfs un un linfb 

Dörfer, Städt’ und Flecken! .Vuuo, ÜJorp un 6tabt a« ^liefen! 
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Frei, aber dem Inhalt vorzüglich entsprechend, gibt sich 


25, 1 Sieh da! sieh da! Am Hochgericht 
Tanzt’ um des Rades Spindel, 

Halb sichtbarlich bei Mondenlicht, 
Ein luftiges Gesindel. 

»Sa sa! Gesindel, hier, komm hier! 
Gesindel, komm und folge mir! 
Tanz’ uns den Hochzeitreigen, 

Wann wir zu Bette steigen!« — 


3ü bor! Äief ccn! ißi't .^•»ooggcridjt 
ümt JHab bov banjbcn 6pöfcle, 
illoot ^alro lo fccii in’n 3Kan fim 
flabbcrtgen 3d)cßfcl‘3. 

*.öo, 8pöfcltü0 un 6c^röfclpad, 

Äamt mit un blictnt un^ iip be •C'acfl 
fölt bcii aUngbaus fpringcn, 

Jilcnn f un^ int Slniutbcbb bringen 


Wie 14, 7 mußte 26, 2 der Infinitiv mit zu nach kommen gebrauch! 

werden, woraus sich folgender Wortlaut ergab: 

Kam hinten nachgeprasselt, Äcm’n ad)toran to bipcln, 

Wie Wirbelwind am Haselbusch lucnn in’n Äüfclminb bcn iMifd) 

Durch dürre Blätter rasselt. 0icn brögcn i'oofblöb riHeln. 


Passenden Ausdruck haben die hd. AVörter 27, 1 gefunden: 

Wie flog, was rund der Mond beschien, iito flog, roat biccf bc 3)lnn bcliid). 

Wie flog es in die Ferne! Wo flögt, nn mor roecrt blemen?! 

AVie flogen oben überhin ^ Un bamcn, qo en iHiefcnbrngg, 

Der Himmel und die Sterne! — 5Iög 3tccrn nn Dian nn .'öcroen. 

Das Reimwort ‘Stelle’ (28^8) wird in folgender Weise umgangen: 

Die Toten reiten schnelle! — 3o boU it inicn ilcrfprüfen: 

AA'ir sind, wir sind zur Stelle«. 2öi jünb bi .vuno, mien Dlöfcn!« 

Dem Reimpaar ‘Zügel: Riegel’ (29, 2) entspricht S^ögcl: ^lögel. Roß¬ 
dorf bt'endigt bereits am Friedhofstor den Ritt, wenn er den Vers ‘Und 
über Gräber ging der Lauf’ in die schwächere Form Un (%Qff ln (%aff 
ineer mi to [een umgießt. 

Stiirk weicht wieder 30, 5 ab, ohne indt'ssen dem Sinn Gewalt an- 
/utun: 


Zum Schädel ohne Zopf und Schopf, .C>ccl nötigt, fnnncr .fjool nn ,3opp. 

Zum nackten Schädel ward sein Kopf, 3ien .'Aßiot mnrb to en Dobcnfopp, 

Sein Körper zum Gerippe Sion Iden» ccn IHifft mit Mnafcn 

Mit Stundenglas und Hippe. ' Dlit Scef’ un Dobcnlatcn. 

Mit einer geringen Umstellung kommt 31, 6 das plattdeutsche Wort 
5lulc für ‘Gruft’ zu seinem Recht; Reuter war auch hier wieder lässiger 
und benutzte das hd. Wort: 

Geheul, Geheul aus hoher Luft, llnt bogc Snft fccin ccn ©cbnnl, 

Gewinsel kam aus tiefer Gruft. Un iilingcrn feem mit bepe .Ünnl. 

Der abweichende Konsonantenstand gab Anlaß zu leichter und ge¬ 
schickter Änderung in: 

32, 5 »Geduld! Geduld! Wenn’s Herz auch -.f^oll mit! holl mit! lucnnt .C>art oof brieft; 

bricht! • i 

Mit Gott im Himmel hadre nicht!« !3räg fnmicr örnU, luat @ott bi fd)icft'. 

Etwas freier halten sich die Änderungen an folgenden Stellen, ohne 

daß dem Gedanken oder der Stimmung Eintrag geschähe: 

10, 3 Sie weiß nicht, wa,s die Zunge spricht; 5c tnect nid) nicr, loat flcd)t, loot,reißt. 
Behalt’ ihr nicht die Sünde! 'Är .ööiut iiuirb ör afl biiftcr. 

14, 1 »Tu auf, mein Kind! »üat mi mal rin! 

3 AVie bist noch gegen mich gesinnt?* T'riggft bn mi iiod) in .öart nn Sinn?« 
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9f 1>HÖr’, Kind! "Wie, wenn der falsche Mann 
Im fernen Ungarlande 
- Sich seines Glaubens abgetan 
' vZum neuen Ehebande?« 

10,1! »Geh nicht ins Gericht 

■' Mit deinem armen Kinde!« 


»'JUicit Minb, lücnn man be falfc^c !0Janti 
'llid) in bc Jatecnlanbon 
1 ^äb, roat bi nich fcggcn fonn: ' 
ißcrgecm ficn .Oart un .Oanbon«. 

»O ^ör nic^, luat fc fcggt; 
3)iien Xodjbcr fpricft jo bicftcr«. 


.."Der Ton ist fast überall schwächer angeschlagen; 14, 3 Sriggft bu mi 
in ^art un Sinn bildet die einzige Ausnahme. Veraltete Wendungen 
der Bibel, abhanden gekommene oder selten gewordene Redensarten oder 
Verbindungen, auch vornehm klingende Ausdrücke wie ‘tu ‘auf’ finden 
imNd^. ihre Entsprechungen auf der Stufe der Alltagssprache, der Sprache 
des'häuslichen Umganges. Gefühlsäußerungen wie ‘behalt’ ihr nicht die 
Sünde!’ und ‘geh nicht ins Gericht’ gehn bei dieser Umstellung und Um- 
^etzong verloren. 

Erwähnt war bereits die abweichende Konstruktion der beiden 

f 

Sprachen bei kommen. An diesem Punkte setzt die eigene Formregel 
der nd. Sprache mit ihrem Zwange ein. Treue ln der Nachbildung müßte 
hier zu Verstößen gegen den Sprachgebrauch führen und somit Gewalt 
den Stoff bedeuten, womit dem Kunsterzeugnis Nachteil geschähe. 
.Voch andere Formen meidet die plattdeutsche Sprache, so z. B. die Vor- 
-'ilbe er- des Zeitwortes; daher macht es dem Gefühl für sprachliche 
Sauberkeit, welches Boßdorf wiederholt zu Lebzeiten in Aufsätzen be¬ 
wiesen hat, Ehre, wenn das nd. Gedicht keine Form mit er- aufweist. 
Umschreibung wie 2)e toürben ineef in ^art un 0inn für ‘Erweichten ihren 
harten Sinn’ (2, 3) hilft aus, oder das einfache Wort genügt, vgl, ‘(hab) 
erlitten’: mitif üben (14, 7), ‘erwärmen’ (intransitiv) : (bott) bi (fannft) 
Mrmcn (15, 8). In Str. 5 und 6 ist der Sinn geändert und so das Wort 
'erbarmen« vermieden; ein reines Verbum begegnet nicht, nur der sub- 
^tantivische Infinitiv (9, 8 ‘Bei Gott ist kein Erbarmen’ : 58i (^3ott i§ feen 
ikrbarmcn). Ob Boßdorf eine Verbalform üerbormen verwendet hätte, er- 
Hiheint sehr unwahrscheinlich, da ein refle.vives fitf nerbarincn sich im 
.Vd. nicht konstruieren läßt. In diesem Umstande liegt auch der Grund, 
warum 6, 4 ‘Gott erbarmt sich unser’ dem inhaltslosen Satz 2ÖO fannft 
human fq reben! hat weichen müssen. Auch ohne Objekt wird das Verbum 
;;t*miedeu, was aus der Gegenüberstellung der beiden Verse 5, 2 hervor¬ 
geht: im Hd. ‘Ach, daß sich Gott erbarme!’, w'o es im Nd. heißt: *^ebb 


init mien ftinb SSerbarmen! 

Die hd. Sprache besitzt keine bequem erkennbare Form des Parti¬ 
zipiums Präsentis mehr. Wieder verfährt Boßdorf dem nun einmal vor¬ 
handenen Zustand gemäß und übertrifft in dieser Sorgfalt die meisten 
seiner Vorgänger. Ich gebe alle Belege: ‘dem Jubelschall der Kommenden 
entgegen’: mit groot S3enjeer Striegslüb to bemöten (3, 3. 4); ‘klirrend’ : 
tnitßlcrren (13, 4); ‘Gings fort in sausendem Galopp’ : Qinngt foort in 0iiuf’ 
lUt in @aIopp (19, 6; 23, 6), eine Neuerung, bei der die Bedeutueg des 
V^ortes 0uu§ eine berechtigte Erw'eiterung erfährt; ‘die Flügel flogen 
Itlirrend auf’ : SKit 51lriefcpen fradjtcn f’ ntenecn (29, 5). 
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Ini Nd. sind Verkleinerungsformen verhältnismäßig wenig beliebt; 
eine Ausnahme kann auch die starke Anwendung der Endung -ing in 
der mecklenburgischen Mda. gegenüber den obd. Formen, welche im Wort¬ 
schätze einen festen Platz einnehmen, nicht genannt werden. Den Formen 
‘Kämmerlein’, ‘Hochzeitbettchen’, ‘Bnütchen’ (Str. 18), von denen die 
letzte durch den Gegensatz zu ‘Bretter’ für den Sinn Bedeutung gewinnt, 
stellt der nd. Text ßamer, Äatcn und den zusammenfassenden Ausdruck 
Q(bt 23räb gegenüber. Nur ‘Liebchen’ kommt in der Verkleinerungsform 
vor, aber auch nur außerhalb der Anrede; den sechs hd. Belegen steht 
ein einziges nd. Pceinfen (19. 1) gegenüber. 

Dem zweifachen Schlußvers ‘0 weh, o weh mir Armen* (Str. 5 u. 9) 
kann die nd. Sprache nicht den gleichen Reimausgang gewähren, da so¬ 
wohl die grammatische Form für einen schwachgebildeten Dativ Sg. fehlt 
als auch die stilistische Verbindung ungebräuchlich ist. Während in Str. 9 
der vorletzte Vers ans Ende gerückt und ihm ein passender Gedanke als 
Vordersatz untergeordnet wird (Söat ini oof boob 11115 l)arnteit, S3i @ott 
feen iBcrbarmcn), wodurch der hd. Reim gewahrt bleibt, entfernt sich der 
nd. Wortlaut in Str. 5 völlig von der Vorlage: .^e l^ett mien .^ort terrnten, 
SSerftött mi un nergäten. 

Unter den zusammengesetzten Substantiven der Schriftsprache ist 
eine Anzahl dem Xd. gleichfalls eigen; in unserm Gedichte kehrt ‘Feiier- 
funken’ (31, 2) iu derselben Gestalt, ‘Mondenglanz’ in der Form ißiids 
inanfd^ien (32, 1) wieder; ebensowenig ist an folgenden nd. zusammen¬ 
gesetzten Substantiven ein Zwang zu spüren; SÜiorgeiiroob (1, 1), 33imgen^ 
flog (2, 6), 0iege§bQten (2, 7), 51neg§Iüb (3, 4), ^^oc^berljort (7, 1), ^oternlanben 
(8, 2), ^Qlfd)eeb (8, 8), ^etnenbagen (12, 7), "45ortenring (13, 5), Sruutbebb 
(lö, 8; 25, 8), .*pod)tieb (17, 2), SCarnflocf (17, 3), §Dc^tieb§gäftcn (18, 7), 
Ällocfcnflang, 2^obenfang (21, 3), ^Bartüg (21, 6), llnfenroop (21, 8), 9)?ibber= 
imd)! (22, 1), Srmitleeb (22, b), ^ooggerid)t (25, 1), Spötcltüg, ©c^röfelpacf 
(25, 2), .Vlüfelminb (26, 3), Soofblöb (26, 4), 91icfenbrügg (27, 3), .^od)tieb§bcbb 
(28, 6), (SJabberbör (29, 1), Ogenblicf (30, 1), S)obenfopp (30, 6), 2)obcnlQfcn 
(30, 8). Einige dieser Wörter treten ohne Vorbild im hd. Gedicht auf. 
Die Fähigkeit zur Zusammensetzung erweist sich noch lebendig, aber 
etwas eingeschränkt erscheint sie doch; eine Bildung wie ‘Sonnenunter¬ 
gang’, woüir der verbale Ausdruck bet bc 0unn balgung (12, 6) — übrigens 
ist bol für unner wohl kaum gebräuchlich — eingesetzt ist, oder gar 
‘Rosseshufc’ (gleichfalls verbal umschrieben durch den Satz q§ feem een 
^ärb (13, 2)) und ‘Kettentanz’, für "welche die Volkssprache kein Be¬ 
dürfnis empfindet,'lassen sich nicht nachahmen, ‘Kettentanz’ wird echt 
volkstümlich in der gleichen Weise durch den Satz (£en .'panb ]()öll fot 
ben annern [ien (32, 3) wiedergegeben. Auch im ‘Mondenlicht* wird um¬ 
gewandelt; doch genügt hier die Umschreibung für den Genitiv: in ’n 
9JZan fielt i^ic^t (25, 3). 

Ein anderer Mangel der Forrabildung, das Fehlen des Genitivs, 
veranlaßt den umschreibenden Ersatz des vorauszusetzpnden Ausdrucks 
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‘Getteswort’ durch @ott )icn SBorb (7, 4). Andere Fälle der gleichen Art 
sind -Äönig ficn 9D7nc^t (1, 5), i^cnor är .'popcn (3, 7), ben S)oob ficn 
Bruirt (9, 3), iinf ^eilonb fien (10, 6), bcii 3?ufcp fien brögcn i?oofblöb (26, 3), 
bcB5{eerI fien 3acf (30, 3). Nur einmal hat die plattdeutsche Nachdichtung 
dem Gebrauche gemäß noch den Genitiv bewahrt, beim männlichen Vor¬ 
namen Wilhelm: SiJidemS .^art (11, 3). 

• Gegenüber der mannigfachen Verwendung der Vorsilbe ge- bei 
Sabetantiven in der Schriftsprache nimmt die nd. Sprache eine verschiedene 
Stellnng ein. Gern allgemeinen Schwunde entsprechend dem A’erluste in 
Verbalformen ist eine Zeit der Wiederaufnahme unter schriftsprachlichem 
Einfliiß gefolgt; in Wörtern wie ‘Gericht’, ‘Gebrauch’ hat das ge- wieder 
Daseinrecht gewonnen. Namentlich sind Bildungen von Verben als inten¬ 
sive Verbalnomina heute stark in Gebrauch, wie @cIope, ©ebroelmc, ©c* 
niimmcl, und zwar, soweit die Beobachtung reicht, in allen Gebieten nd. 
Zunge (vgl. G. Fr. Me^^er, Unsere plattdeutsche Muttersprache (1922) S. 76). 
Die ältere Bildung von Sammelbegriffen zu Nomina dagegen wird noch 
immer gemieden; darum heißt es denn im Sinne der Volkssprache anstatt 
‘Gerippe’ een IHifft uut ßnofen (31, 7), für ‘Gebirge’ be 33argen (24, 2) und 
für ‘Gesindel’ teils pluralisch (SpöfelS, teils (Spöfcilüg als Sammelbildung 
(Str. 25 u. 26). Eine Form ©eiuingct hätte dem Zusbinde der plattdeutschen 
Sprache von heute entsprochen, wie denn ja auch ©epuul nach ‘GeheuF 
(31,5) beibehalten ist; möglicherweise hat das formale Abwechslungs¬ 
bedürfnis entschieden; so folgt jetzt wirksam unmittelbar aufeinander een 
iin Sßingern. Die übrigen Wörter mit ge- (Geberde, Gewinn, Ge¬ 
richt, Geländer) sind in den plattdeutschen Wortlaut nicht übernommen. 

Ob das sonst richt'g für den hd. ‘Hochzeitsreigen’ eingesetzte Wort 
fHingbanj (25, 7) nicht besser ‘Jüngelbonj heißen müßte, wo doch sogar 
• die Lachtaube in Mecklenburg 2ad)elbuüe genannt wird? Daß eine Anzahl 
Wörter in hd. oder doch halbhd. Form auftreten, läßt sich begreifen, so 
sehr man es beklagen mag. Boßdorf hat sich bekanntlich stark für die 
Reinhaltung der Form eingesetzt. Doch Begriffe wie Sieg, Riese, wüten, 
Stube, am ehesten noch die beiden letzten, lassen die Wiederherstellung 
des plattdeutschen Stammvokals kaum noch zu, und so erscheinen sie 
auch bei unserm Dichter in hd. Gewände: 0iege§baten (2, 7), mutig (4, 6) 
und toüter (12, 1), ©timm (18, 3), fRiefeubrügg (27, 3), außerdem Jlönigin 
(2,1), Süfjcn (22, 2), dessen plattdeutsche Form (Süd)ten sich ja leicht 
wieder in ihr Recht einsetzen ließe, und (11, 2). Wie die Form 
toüter ‘wütete’ recht zu deuten ist, bleibt fraglich; ob eine richtig ham- 
buigische Bildung mütern im Gebrauch ist, oder ob Boßdorf eine süd¬ 
westfälische Lesefrucht wie bliefere ‘bellte’, lautlich aus blcfebe entstanden, 
aufgegriffen hat, kann als unerheblich ohne weitere Erörterung bleiben. 

Nicht die richtige plattdeutsche Lautform getroffen hat der Nach¬ 
dichter in dem Präteritum ‘zerrang’ (12, 5) und ‘rang’ (31, 8), wenn er 
tung bildet; es muß mrung heißen, wie noch bei Reuter zu lesen ist und 
die lebende Sprache bezeugt Mit dem Objekt Hände (fe mrung be §Qub’u) 
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gelingt die Verbindung der richtigen Form ohne Mühe, aber dem abso¬ 
luten, intransitiv«»!! Gebrauch in dem Satze ‘Lenorens Herz mit Beben 
Rang zwischen Tod und Leben’ will sich Inning nicht fügen. Das ist 
aber auch mit ning der FaR: die Ausdrucksweise trägt rein hd. Gepräge 
oder besser, sie zeigt dichterischen Stil. Starke Bedenken flößt die Form 
brceg ‘trug’ (21, C) ein; sie ist wohl allein durch das Reimwort 9?äg’ 
‘Nähe’ verschuldet. Daß das echte nd. Futurum mit ‘sollen’ unaufhaltsam 
durch die hd. Umschreibung mit ‘w’erden’ verdrängt wird, muß jeder 
Freund der nd. Sprache beklagen; auch Boßdorf .schreibt 8,8 SBarb brennen. 

Wie sich die syntaktische Verarmung der nd. Sprache am Fehlen 
eines Genitivs und Dativs beim Ding- und Eigenschaftswort zeigte, so 
gibt es auch keinen Genitiv beim Fürwort mehr. Die Wendung ‘Gott 
erbarmt sich unser’ (6, 4) findet keine wörtliche Entsprechung im Nd.; 
dieser Grund mag eine willkommene Stütze des Entschlusses gewesen 
sein, das katholische Vaterunser, welches durch den Reim gegeben war, 
auszuscheiden. Freilich mit dem Ersatz Si^o fannft bu man [o rcbcn? fiel 
der Ton ins Alltägliche. Einem (ienitiv ‘es’ in der veralteten Wendung 
‘Er hat es nimmermehr Gewinn’ (8, 6) versteht der plattdeutsche Te.xt 
mit der anschaulichen Redensart OJIöro nid), batt fien ®Iü(f bor finb’t 
auszinveichen. 

Objektskoustruktionen vou Eigenschaftswörtern sind nur noch in 
Resten der nd. Sprache bewahrt geblieben; so ist zw’ar die Verbindung 
ftolt Up )ieu ©icgcSbaten (2, 7) einwandfrei, worauf s^chon ihr Auftreten 
ohne hd. Vorbild schließen läßt, aber für die Verbindung ‘gehorsam 
seinem Rufen’ (23, 2) heißt es nd. schlicht up fien ‘Hopcn, und auch in 
dem prädikativen Gebrauche ‘Gott sei der Seele gnädig’ (32, 8) scheint 
nach unserm Gedichte die nd. Syntax einem Objekte auszuweichen und 
das Zeitwort vorzuziehon (®ott gnob bien ©cel man). In der Tat sagt man 
für hd. Wendungen von der Art ‘es ist mir möglich, nützlich’ oder mit 
andern jungen Adjektivbildungen lieber if fann, bat pclpt mi. Alten Adjek¬ 
tiven fehlt die Fähigkeit, sich mit einem persönlichen Dativ oder dessen 
präpositionalem Ersatz zu verbinden, nicht: pe i§ mi goob, böfc, auch wohl 
pc i§ mi trii. Daß der Nachdichter den rührenden und eindringlichen 
Klang vou Lenorens Frage ‘Bist untreu, Wilhelm, oder tot’ (1, 3) aufgab 
und das fremdartige, nur örtlich bekannte CMuugft blaiigbi, d. h. ‘gingst 
du nebenbei’ als nicht ausreichenden Tausch aubietet, daß überdies in 
dem folgenden Zusatz obber boob die Konstruktion in'Unordnung gerät, 
indem für boob die Kopula büjt oder blec0)t zu fordern istR, spricht in¬ 
dessen noch für eine andere Annahme. Neben der Abneigung gegen 
Objektskonstruktioneu, welche in dem letzten Falle wegen des Fehlens 
eines Dativs nicht in Betracht kommt, wirkt ein zweiter Umstand auf 
die Verdrängung gewisser Verbindungen mit Adjektiven hin, das ist der 
Schwund einzelner Gruppen im Wortschatz. Weil der Begriff ‘treu’ über- 


1) boob gati begegnet indessen, wie ich nachträglich feststelle, auch in der hamb. Mda, 
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haupt nicht gern gebraucht wird — das Volk liebt keine feierlichen Worte 
eine selbstveretändliche Sache —, fehlt das Wort ‘treu’ der eigent¬ 
lichen Volkssprache oder ist wenigstens im Gebrauche gemieden, und 
darum ist wohl auch die Verbindung ‘sei deiner Seele gnädig’ verbal 
au^drückt. Das Verbum gnaben befindet sich freilich in der gleichen 
Lage wie das Adjektiv, nur kommt ihm die Neigung zum verbalen Aus- 
■ druck zugute. 

• Noch weniger als der Dativ kann natürlich ein Genitiv von einem 
Eigenschaftswort abhängen; darum ist ‘des langen Haders müde’ (2, 2) 
gemieden und an dessen Stelle geschickt be foeiueii Sorn all ftreben gesetzt 
worden; ebenso tritt für die Wendung ‘des Leibes bist du ledig’ (32, 7) 
die dem Sinn der Vorlage nahe bleibende, ihn nur verbal ausdrückende 
Fassung 2^ien Ciem morb bi nii nomcn ein. 

• Dem dichterischen Gebrauch des Eigenschaftswortes an den Stellen 
‘war ... gezogen in die Prager Schlacht’ (1, 6) und ‘bis ... die goldnen 
* Sterne zogen’ (12, 8) durfte keine enge Nachbildung zuteil werden. Dafür 
wühlt Boßdorf aus dem Geiste seiner Sprache folgende Konstruktionen, 
in denen von neuem die verbale und unmittelbare Ausdrucksweise be- 
•'inerkbar wird: meer ... na '^rag ^en rebeu in be 3Iad)t und bet (l^oog on’n 
- .t*äDcnbQgen) be ©teernS är G5oIb ^ebbt bragen. 

Wie stark die nd. Volkssprache den verbalen Ausdruck bevorzugt, 
war gelegentlich ‘Kettentanz’ (32, 3) und sonst bereits bemerkt worden; 
hier noch einige Nachträge: ‘zur Wette’ : bor fannft np fmören (17, 7); 
‘vorbei vor ihren Blicken’ : fnapp batt fint Dg’ jcin faten (20, 2); ‘halb 
sichtbarlich’ : bloot l^alm to feen (25, 3); ‘Wie flog es in die Ferne!’ : SSJo 
flögt, un mor meert blcmen?! (27,2); ‘Geduld! Geduld!’: §oü uut! 
mit! (32, 5). 

Nicht so sehr wie die bedeutenden Verluste auf dem Gebiete der 
Formenbildung und der Satzlehre haben die Einbußen im Wortbestande 
das Bild der nd. Volkssprache von dem, welches die geschützte und reich 
ausgebildete Schriftsprache darbietet, entfernt. Trotzdem fällt der Ab¬ 
stand zwischen beiden Sprachen auf dem Gebiet des Wortschatzes deut¬ 
licher in die Augen. Stärker als der Abbau von grammatischen und 
syntaktischen Formen wandelt die Ausdrucksfähigkeit in Begriffen die 
Höhenstellung und den Gebrauchswert einer Sprache. Daß der nd. Sprache 
der Vorzug der Wirklichkeitstreue und erquicklischer Anschaulichkeit 
eigen ist, daß ihr jedoch die Wahl zwischen einem alltäglichen und einem 
edleren Ausdruck (wie ‘Backe : Wange’, ‘Nest : Horst’) nicht freihsteht, 
daß sie mit dem Mangel an abgezogenen Begriffen des eigenartigen Reizes 
der Dichtersprache, welche Gedankliches und Sinnliches in eine Verbin¬ 
dung bringen kann (‘der Plan keimte und reifte’), entbehrt, tritt an dem 
G^ensatz zwischen den beiden Fassungen hell ins Licht. 

. Dem gewählteren, meist schon etwas verblaßten Ausdruck im Hd. 
entspricht ein kräftig sinnlicher, die gewohnte Lebeusumgebung und 
•tätigkeit wiederspiegelnder Ausdruck. Oft ist die Bedeutung des schrift- 

• Zeitschrift für Deutsche Mundarten, XV’lir. 19*i3. 8 
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sprachlichen AVortes durch Übei'traf'ung des Begriffes in einen anderen 
Yorstellungskreis zustande gekommen; der Volkssprache fehlt Übertragung 
nicht, nur werden davon nur gleichsinnliche Vorgangs- oder Zustands¬ 
bereiche berührt. Die anschauliche Frische des nd. Ausdrucks übertrifft 

« 

gelegentlich die abgeblaßte, wenig besagende hd. Wendung an dichte¬ 
rischer Wirkung. Doch die Beispiele sprechen für sich: 1,1 ‘fuhr empor’ : 
feem to ^ögt; 

3, 7 Ach! aber für Louoren 'JJan för S?cnor är .yapcii 

War Gruß und Kuß verloren. Tüb fccii fien iHnucn apen; 

5, 4 ‘schloß sie in die Arme’ : ncem ür in be Firmen; 5, 6 ‘Nun fahre Welt 
und alles hin’ : ‘JZii mag fien ganse Sl^elt bergan; 7, 3 ‘wird deinen Jammer 
lindern’ : marb ... bi trbftcn; 7, 4. 5 ‘was mich brennt, das lindert mir 
kein Sacrament’ : ^Jiien SiJebag’ jnaeft feen il^reeftcr meg (jedoch 8, 8 marb 
em [ien Jyalfd)ceb brennen ist ‘brennen’ beibehalten); 8, 5 ‘Laß fahren sein 
Herz dahin’ : Vat em boci^ lopen; 12, 3. 4 ‘fuhr mit Gottes Vorsehung ver¬ 
messen fort zu hadern’ : fc^uÜ up unj’ C^^ott un ^>aber; 16, 5. 6 ‘schwinge 
dich auf meinen Rappen’ : fett npt 'ijilärb bi; 19, 1. 2 ‘schwang sich auf 
das Roß behende’ : jprimg to ißärb mit ^öt un .t»anbcn; 20, 4 ‘donnerten 
die Brücken’ : (mat) biiQern 23rügg un Straten; 22, 3 ‘führe heim : (mill) 
int ^puu§ bringen; 25, 4 ‘luftig’; flabberig; 28, 1 ‘der Hahn schon ruft’ : 
jUft frei be .^^an; 28, 3 ‘ich wittere Morgenluft’ : glief marb be ^ag up)tan, 
wo das letzte Wort gleichwohl selbst dichterischer Freiheit seine Wahl 
verdankt; 


28, 4 Rapp'! tummle dich von hinnen! ;)luiin, kit un* flauer jaflcii! 

Vollbracht, vollbracht ist unser I^uf! Io Ixnb, to (?ub i* nu bc Xraff, — 

Das Ilochzeitbette tut sich auf! Tc Xcef oaiit .vodgiebfiibebb flüßt af! 

Der Gedanke des letzten Verses wdrd in beiden Gedichten mit starkem 
Hinweis auf den grausigen Ausgang anschaulig lebendig, nur wendet sieb 
die hd. Fa.ssimg bereits der nahen Wirklichkeit zu, während die nd. Dich¬ 
tung jioch bei der Wahnvorstellung der Braut verweilt; 29,4 ‘zersprengte’: 
bröf Up; 32, 4 ‘heulten diese Weise’ : peefep flung jem är Rillen (der aus 
dem Akkusativ des Inhalts entwickelte Objektskasus der Vorlage zwingt 
den nd. Nachdichter, das sonst echt volkssprachliche Wort pulen als Prä¬ 
dikat zu meiden); 32, 6 ‘hadre nicht’ : bräg jünner ©ruÜ. 

Ein richtiges Gefühl leitete den Umdichter, wenn er an Stelle der 
gehobenen Ausdrücke seine alltäglichen Wörter verwendete; andere standen 
eben nicht zur Verfügung. Dadurch bleibt sein Stil der AVirklichkeit 
nahe, muß aber auch den Reiz entbehren, welchen die A^erbindung der 
abstrakten Welt mit der realen gewährt. Ein AVort wie 32, 3 ‘die Geister’ 
zwingt unsere A’^orstellung zur Aussonderung des Begriffsinhaltes^, welcher 
an dieser Stelle erscheint, während uns der nd. Ausdruck be 2^obeu uut 
be 5lulcn an den Anfang einer erst möglichen Bedeutungsgeschichte stellt. 
Dieser reizvollen Fülle der Bedeutungsvorstellungen verdankt der Ausdruck 

29, 5 ‘die Flügel flogen auf’ das Alitklingen von Nebentonen, das eindeutige 
be S^ögcl frad)ten uteueeii erzeugt bei aller Stärke doch nur einen Ton. 
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Solche mitschwindenden Vorstellungen sagen dem Stil der Volks¬ 
sprache nicht zu; sie zieht es vor, jeder sinnlichen Erscheinung den ihr 
gemäßen Namen zu geben. Poetische Metaphern kann sie daher nicht 
nacbbildeu: Lenorens ‘Rabenhaar’ (4,6) müßte, in der sinnlichen Bedeu¬ 
tung jedes der beiden Wortbestandteile aufgefaßt, dem Mann der Volks¬ 
sprache unsinnig Vorkommen; sie sagt schlicht är jinortc .^ar (4, 8). Darum 
auch ihre Vorsicht beim Gebrauch von Ausdrücken, die sich-von ihrer 
gewöhnlichen Bedeutung nur ein wenig entfernen; ein Zusatz wie be¬ 
tont ausdrücklich die nur vergleichsweise Verwendung: 

19, 3 Wohl um den trauten Reiter schlang '>lr ,Hrnicii um boii Diäter ilmifl 

Sie ihre Lilienhände. £c a« üiccmittc '-l^aubcit. 

Daß ‘Lilienhände’ in der Volksvorstellung etwas ganz Unmögliches sind, 
braucht kaum hervorgehoben zu werden. 

Ein irgendwie den gewöhnlichen Wortsinn verlassender Gebrauch 
macht ein Wort für die Volkssprache ungeeignet; so steht für ‘Kund¬ 
schaft’ (4, 3) das übliche ^(ntlüoorb, überdies noch durch den Zusatz upD 
att’ or fester mit der Satzform verknüpft. Andere Beispiele, zum 

Teil nur aus den Unterschieden des Wortschatzes hervorgegangen, meistens 
aber einen kulturgeschichtlichen Vorgang beleuchtend, sind 4, 6/8 ‘zer¬ 
raufte’ : reet to fefjonben; 8, 8 ‘Meineid’: ^alfd^ecb; 13, 2. 19, 2 ‘Roß’: ^ärb 
(‘Rappe’ wird durch ©luartsDliiun wiedergegeben* oder durch )j3ärb ersetzt); 
20,3 ‘Anger’ : Söifcf); 26, 3 ‘Wirbelwind’ : 5lüfellüinb; 17, 5. 20, 5. 24, 5. 
27, 5 ‘(Der Mond) scheint’ : “iDJan) gliiupt (mit dem prächtigen Stab¬ 

reim glau); 27, 1 ‘beschien’ : belüd), d. h. ‘beleuchtete’; 28, 8 ‘zur Stelle’ : 
bi Öuu§; 29, 3 ‘mit schwanker (^ert(e)’ : mit be "i^ietfe^; 30, 2 ‘gräßlich’ : 
gräfig; 30, 6 ‘Schädel’ : ^obenfopp, ‘Kopf’: ^ölut; 31,1 ‘bäumte sich’: 
iteil fif Up; 31, 2 ‘sprühte’ : fnöm. 

Aus der Verschiedenheit des Wortbestandes erklären sich l)ccl für 
‘gesund’ (1, 8), jmect für ‘warf’ (4, 6/7); wenn jedoch für ‘mag’ (7, 7) und 
‘darf’ (16, 4) einheitlich nur fanii vorhanden ist, so zeigt sich darin offen¬ 
sichtliche Verarmung der Volkssprache. Lieblingsausdrücke für gesteigerte 
Eigenschaft aller Art sind die Ursache einer eintönigen Ausdrucksweise, 
der zuliebe ‘wild (schnob der Rapp)’ durch bull wiedergegeben, dieses 
Wort von den Händen, die das Haar zerraufen,'ausgesagt wird und als 
Zusatz zum Prädikat den Eindruck der wütenden Verzweiflung steigert 
(3o roüter be Serbiefterung 5lr butt bord) ,^^ärn un ?lber (12, 1. 2). 

Eine verwandte Eigenart der Sprechweise des Volkes liebt die ge¬ 
bärdenhafte Unterstreichung einer Schilderung, um ihr Farbe und Nach¬ 
druck zu verleihen. Namentlich sucht man mit diesem Mittel die Glaub- 
liaftigkeit zu erhöhen, und so ist denn in unserm Stoff Anlaß und 

1) Der Text hat die Schreibung upp, je<loch nur dies eine Mal; die Rechtschrei¬ 
bung ist uneinheitlich gehandhabt: neben gewöhnlichem fien auch (in u. a. Druckfehler 
ist 11,7 3ln SiMücm statt '’lan 2üiUem und 29,2 öhing für Öunflt; ob aucli 21,8 an 
Jifen für in Xifen? Die' Unken singen ihr Lied in den Teichen, auf dem Grunde 
•les Wassers. 
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Gelegenheit zu derlei beteuernden Zusätzen, wie sie gehäuft an folgender 
Stelle auftreten: 


23, 2 Gehorsam seinem Kufen, Uii ric^bigl Up fien JHopen 

Kam’s hurre hurre! nacbgerannt Mcemt l)iirrc• burrc — roife ini mar! — 

Hart hinters Kappen Hufen. 3cm acbtcrna to lopcn. 

In die Syntax schlägt die Verwendung eines beteuernden jo, da mit 
die.sem Worte an Stelle eines einleitenden ‘denn’ die kausale Unterord¬ 
nung ausgedrückt wird (10, 2 'ilJ^ien ©od^ber fpridft jo bieftcr). In metri¬ 
schem Zwange wird der Zusatz von fiel seine Ursache haben (‘Und das 
Gesindel’ : Un ficf! bc 0pÖfeI§ 26, 1), doch sind auffordemde Anreden wie 
fegg vor Fragen und fumm vor anderen Imperativen wieder dem lebhaften 
Gepräge des volkstümlichen Stils gemäß (5, 3 ‘Du trautes Kind, was ist 
mit dir?’ : 9[);icn 2)od^ber, fegg, mat iö mit bi?; 6, 2 ‘Kind, bet ein Vater¬ 
unser!’ ; SKien 2^cern, fumm, lat un§ beben!). In zwei Teile zerlegt wird 
die Aufforderung und dadurch die Redeweise um eine Gebärde bereichert, 
Aveun es 15, 6 statt des hd. ‘Ach, Wilhelm, erst herein geschwind!’ heißt 
SOIicn StHIlem, erft fumm rin! SOfon gou! Nur einmal hat sich der Nach¬ 
dichter ein ‘horch!’ der Vorlage entgehn lassen, nicht jedoch ohne in 
einem eingeschobenen bo(b ausreichenden Ersatz zu bieten (17, 3 ‘Und 
horch! es brummt die Glocke noch’ : Un jüft ccrft l^ett unf Xarnblocf 
bod) . . .). Etwas derb ausgefallen ist die Stelle 17, 5 ‘Sieh hin, sieh 
her!’ : üöat picr, mat bor! Aber einmal meidet die volkssprachliche Rede 
mat ebensowenig wie die hd. Umgangssprache, und sodann hat manche.s 
einen rauhen Klang, was nur der Ungeduld entspringt. Umgekehrt sollen 
'die Zusätze beruhigend Avirken 

10, 5 Ach, Kind, vergiß dein irdisch Leid. 'JNieu kint>, ncrgitt bod) man bien ^icn 

Und denk an Gott und Seligkeit. Un bcnf mal an uni’ J^eilanb ficn. 


Der Volksstil gCAvinnt durch dergleichen Mittel persönliches Ge¬ 
präge; der Redende schaltet sich gern in die Darstellung ein. So erklärt 
sich .die Abneigung gegen die sachlichste Form der Darstellung, das 
Passivum, und ferner die Beobachtung, daß die nd. Dichtung erst spät 
zu objektiven Stilgattungen gelangt ist; um nur zwei Beispiele anzuführen: 
Klaus Groths Gedichte zeigen das Bestreben, eifernd die Herrlichkeit des 
entschwindenden Volkstums dichterisch zu verklären, nicht nur in der 
Wahl des Stoffes und der Motive, sondern Acrraten die Stellungnahme 
des Dichters in häufigen subjektiven Gefühlsergüssen und strengen be¬ 
lehrenden Meinungsäußerungen. Und die gleiche Verwandtschaft des 
sprachlichen Stils mit dem des Dichters offenbart sich in der Tatsache, 
daß Reuter seinen Erlebnissen erst beim dritten Versuche, in Dörch- 
läuchting, die objekÜA'e Form des historischen Romans verliehen hat, 
Avähreud die Festungstid und de Stromtid die aufsteigeude Linie nach 
diesem Ziele hin zu verfolgen gestatten. 

Im Einklang mit dieser Erscheinung steht die UniAvandelung der 
3. Person in die 2. in folgenden Fällen: 

5, 2 Ach, (laß Gott sich erbarme! ((^ott) mit mien Äittb Äterbanucn! 

20, 5 Graut Liebchen auchV t^ruugt bi, mien DecniV 
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20. 7 Graut Liebchen auch vor Toten? JDiicn Xccrn, flrmicit bi uör ^Tobcn? 

24, 5 27, 5 Graut Liebchen auch? ©ruugt bi, micn TJeern? 

und nur des 'Wechsels halber 24, 7. 27, 7 der Vorlage entsprechend 
(5Jniugt fif mien Xccrn öör Stoben?, wo aber durch den Zusatz mien die 
persönliche Note doch zum Anklingen gebracht wird, wie denn die alter¬ 
tümliche Verwendung des Substantivs ohne Artikel, welche in der Dichter- 
sprache des 18. Jhs. einen alten Gebrauch stark belebte, ein Stilmittel 
übrigens, in dem in anderer Form der gleiche Zweck erreicht wird, in 
der Volkssprache keinen Raum hat. 

Die persönliche Stellungnahme wird auch auf die Personen der 
Handlung ausgedehnt; dem abgeschwächten Artikel w'ohnt nicht mehr 
hinweisende Kraft genug inner 17, 3 ‘die Glocke’ : un)’ Xarnflod; 22, 5 
‘mit dem Chor' : mit bien (S^or; 28, 2 ‘Bald wird der Sand verrinnen’ : 
3lu mut unf’ fliod oof [lagen; 11, 2 ‘0 Mutter! was ist Hölle?' : Si^at i» 
mi ^öH iin :pemen!; 12, 3 ‘mit Gottes Vorsehung’ : iip unj’ (^ott un SBober; 
18, 7 ‘Die Hochzeitsgäste’ : lln[’ ^od)tieb§gä[ten; 32, 7 ‘des .Leibes’ : bien 
Siem; 32, 8 ‘der Seele' : bien ©cel. 

"Wenn in diesen Stilerscheinungen das Bedürfnis nach einem ge- 
fühlsmä?[igen Anteil an den Dingen zum Ausdruck gelangt, so liebt der 
Mann- des Volkes es doch nicht, sein Gefühl offen zur Schau zu stellen. 
Eine Anrede ‘du trautes Kind’ (5, 3) findet er anspruchsvoll und zu stark 
betont; unser plattdeutsches Gedicht bietet keunzeichnenderweise nur ä)?ieii 
2;o^bcr. Für die Abstufungen des höheren gesellschaftlichen Lebens be¬ 
sitzt die Volkssprache keine Benennungen, die ‘Gattin’ (3, 5) heißt daher 
schlicht, aber herzlich 5!)?obcr, wenn nicht etwa die Mütter der Heim¬ 
kehrenden gemeint sein sollten, i) 

Das unentwickelte Denken bietet die Vorstellungen in Teilen dar; 
der Gedanke schreitet stufenweise vor. In der Bildung eines Satzes 
äußert sich diese Erscheinung in den Rück Verweisungen und in nach¬ 
träglichen Zusätzen. Für die erste Art liefert das plattdeutsche Gedicht 
eiäige Zeugnisse, die zweite scheint sich wegen der gebundenen Vers- 
form nicht haben entfalten zu können. Die Wiederaufnahme eines Satz¬ 
gliedes geschieht durch Füiwvörter oder Umstandswörter, die von diesen 
gebildet sind; der hd. Form des Satzes ‘Die Toten reiten schnell’ {20, 6. 
24,6. 27, 6) entspricht die nd. 2!c 2!:oben be riebt gau, wie ebenso 17, 6 
‘Wir und die Toten reiten schnell’ mit SBi un be Stoben mi riebt gau 
wiedergegeben wird. Ebenso 25, 2 ‘Tanzt um des Rades Spindel’ : llmt 
IRob bor banäben 0pöfcl§ und 31, 3. 4 ‘war’s unter ihr hinab Verschw unden 
und versunken’ : mcer’t ünnen in be 5lrb 5Ber[acft bor nn öerfnnfen. 

So reichhaltig bekanntlich der Wortvorrat des Volkes für gew-isse 
Seiten des Lebens und Naturvorgänge ist, so läßt sich doch eine Knapp¬ 
heit an Ausdrücken gegenüber der Vorlage unschwer feststellen; diese ist 


1) Wertvolle Bemerkungen über die Verarmung des volkssprachlichen Wortschatzes 
bietet der Aufsatz von Ph, Wegener, Beiträge zürn Sprachschatz des Magdeburger Landes* 
Oeschbll. f. Stadt u. Land Magdeburg XIII (1879). 416 — 443. 
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(He Ursache, daß 18, 6 von den drei Tätigkeiten dos Schürzeiis, Springens 
und Sichhinaufschwingens — denn das Mitreiten soll ausgedrückt werden 
— nur die erste und ein unbestimmtes Sich tummeln übrig bleiben; 


18, 6 Komm schürze, spring um schwinge dich! Äumrn, I5eern, nu fc^ört un tumiud bi. 

Die wirksamen Anaphern des hd. Gedichtes sind meist aufgegeben, 
vgl. 11,3 ‘Bei ihm, bei ihm’; 2lH(lem§ ^art; 22,4 ‘Mit, mit zum 
Brautgelage!’ (im Nd. durch einen andern Gedanken verdrängt); 28, 1 
‘Rapp’! Rapp’!’ : @iuarts91uiui; 28, 8 ‘Wir sind, wir sind zur Stelle’ : 9ä.^i 
[ünb bi mien iUiäfcn; 31, 5 ‘Geheul, Geheul’ : Uiit l^oge 2uft feem 

een C^e^uul. Die Nachdichtung wirkt dadurch schwer, der Satz ist weniger 
gegliedert. So wenig an sich der Volkssprache die Fähigkeit abgesprochen 
werden kann, sich in Kurzsätzen ohne ein verbales Prädikat auszudrücken — 
vielmehr zeichnet sie neben der Berücksichtigung von Eiuzeldingen und 
-Zügen im erzählenden Stil doch auch gedrungene, wortkarge Kürze bei 
Schilderungen aus —, um so mehr muß es auffallen, daß im nd. Ge¬ 
dicht einige .der kurzen Sätze der Vorlage in regelrechte Vollsätze um- 
gewandelt sind: 

18, 3 Weit, weit von hier! ... Still, kühl 'Wieb rocgi DJlicn Stuuiu Ijctt bwnge 

und klein! ... SBanb'u; 

23, 1 Still Klang und Sang. ... Die Bahre Stifl tuccrt mit ccno. 'Weg 3(iif un 'Bar. 

schwand. 


Die zweite Hälfte des letzten Beispiels bietet allerdings den entgegen¬ 
gesetzten Fall, so daß, wenn überhaupt eine Folgerung erlaubt ist, nur 
die Sprache des Dichters als Grund für die ungekürzte Satzform an¬ 
gesehen werden kann. 

Wir sind am Ende! Unsere Betrachtung hat Ergebnisse geliefert, 
in denen sich der Sprachgebrauch des Dichters einigermaßen reinlich von 
den Formen, in denen das Volk seine Sprache gebraucht, abhebt. Nicht 
immer ließ sich erkennen, ob eine Abw-eichung von der hd. Vorlage einer 
freien dichterischen Entschließung und Gewohnheit zu verdanken sei oder 
aber ob sie ihren Ursprung in der besimderen Anlage der nd. Sprache 
habe. Immerhin blieben unzweideutige Beweisstellen genug übrig, um 
zu zeigen, daß einer geschichtlich geformten, für abstrakte wie konkrete 
Begriffe Ausdruck gewährenden Sprache eine ungeschichtliche, dem Gegen¬ 
wartsleben erwachsende Sprache gegenübersteht. Diese ist jünger als die 
Schriftsprache; Fle.xion und Syntax, namentlich die erste, sind stark ver¬ 
einfacht. Was aber die Volkssprache am besten kennzeichnet, das ist die 
Tatsache, <laß Name und- Sache sich decken, Begriff und Anschauung 
sind noch eng verbunden. Aber nur soviel von der Welt wird benannt, 
wie sich in dem Lebenskreise, in dem sich der Sprecher dieser Volks¬ 
sprache bewegt, und im Verhältnis zum Menschen darbietet. Der Aus¬ 
schluß der nd. Sprache von Politik und Handel, den Fortschritten in 
Wissenschaft und Dichtung, von Kunst und Theologie hatte ihre Ver¬ 
armung auf diesen Gebieten zur Folge; damit aber erfuhr sie kein an¬ 
deres Schicksal als die Volkssprache aller deutschen Länder, wie über- 
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haupt jede Volkssprache, die nicht dem Bedürfnis der Bildung dient, es 
erfahren muß. t)ie nd. Sprache des Mittelalters erfüllte diese Voraus¬ 
setzung; ihr Stil hat die Züge der Gebildeten-, der Schriftsprache in 
immer steigendem Grade erworben. Ein Vergleich des Stils und der 
Syntax der rand. mit der Ijeutigen nd. Sprache darf daher nur unter 
stetem Hinblick auf den kulturarmen Zustand dieser letzten vorgenommen 
worden. Die nd, Sprache ist Mundart geworden. Als solche steht sie 
innerlich jeder anderen deutschen Mundart näher als dem Mnd, Diese 
Erkenntnis erschließt sich gerade darum an Boßdorfs Nachdichtung, weil 
deren Stil und Sprache echt sind. Abgesehen von schwächeren Stellen, 
der die feilende Hand leider nicht mehr ihre Unebenheiten hat nehmen 
können, wirkt Boßdorfs Gedicht w'ie ein originales. Er besaß die Gabe 
der Einfühlung in den dichterischen Stoff und war mit der Form seiner 
Sprache wohl vertraut. Sein Werben um sie wird Nachfolge wecken. 

Rostock i. M. //. Teuchcrt. 


Flämiscll martikx) ‘Affe'. 

Es ist belegt bei De Bo, Westvlaamsch Idioticon 2 , Gent 18J12, S. 588, 
Comelissen en Vervliet, Idioticon van het Antwerpsch Dialect, Gent I899ff., 
S. 795 {martiko, mcrtiko), sowie DDG. XVI’) 11 Diest (Brabant) vK^hkou, 
23 Mechelen 25 Brussel-Elsene m^tjköu, 27 Sinte-Cathelyne- 

Lonibeek (Brabant) m{tjko% 33 Lokeren (Ostflandern) martakö, 38 Gent 
mrtjliQj, viärtdköu, 39 Nevele (bei Gent) martjkö. In Flandern und Ant¬ 
werpen bedeutet es junger Affe, in Antwerpen ist es zugleich Scheltwott 
für einen scheußlichen Menschen: Wa leelijke mertiko! Die Belege 
aus DDG. XVI verwenden es in dem Wenkerschen Scheit- und Schimpf¬ 
satz Nr. 11 in der Schlußspitze ‘du Affe!’, und sie erscheinen, gewiß nicht 
zufällig, nur im geographischen Umkreis der Antwerpener Schimpfformel, 
in Ostflandern und Brabant. Lombeek und Gent geben Wenkers ‘du 
\ffe’ denn auch durch lorakit mqtdko* oder lyjhkd märtak&n wieder. Der 
älteste niederländische Beleg steht nach De Bo in der Bruggener Fabel¬ 
sammlung des Ed. de Dene von 1567. Dort ist Martiro synonym mit 
Tschemijtickel ‘scheminkel, simius’ und als Tiername gleich Mertijn in 
Reinaei-^ Historie und Marten in Reinke Vos gebraucht. Flämisch-bra- 
bantisch martiko stammt offenbar aus dem Wallonischen. Ich belege es 
bei J. Sigart. Dictionnaire du Walion de ]^Ions, - Brüssel-Paris 1870, S. 247, 
als martico und als Schimpfname für Kinder, bei L. Remacle, Dictionnaire 
wallon et fran^ais, ’ Lüttich 1823, S. 217, als murtikö, maürtikot und in 
der Bedeutung ‘Affe’, dazu martikcnn ‘Affenweibchen’ (vgl. auch *11. Bd., 
S. 289 martikoy märtikeinn), mit denselben Formen und Bedeutungen 
bei Forir, Dict. li6geois-fran(;., bei Ch. Grandgagnage, Dict. 6tym, de la 
langue Wallone, U. Bd., Brüssel 1850, S. 91, als martico '‘Aüq', namurisch 

1) Deutsche Dialektgcograi)hio Heft XVI, Marburg 1921. 
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mauriico ‘eine Art kleiner Affe’. Er bringt es bereits mit Belegen aus 
des Kilianiis Antwerpener Wörterbuch des endenden 16. Jahrhunderts zu¬ 
sammen, die im Middelnederlaudsch Woordenbuek IV, 1200 unter Martijn 
ausgehoben sind; inartin, mertekm, inarte, inerte. Ihre Bedeutung um¬ 
schreibt sich nach Kiliaeu durch simius, simia, cercopithecus ‘Schwanz¬ 
affe, Meerkatze’, sphinx ‘Affenart, Schimpanse, Orangutang’. mantichora 
martiora, martichora, das ein fabelhaftes Tier bezeichnet, denkt sich der 
gelehrt spielende Kiliaen als etymologi.sches Vergleichstück. Die Ver¬ 
knüpfung von inartiJco und Martijn hat J. Herbrand, Die Nominalsuffixe 
im Wallonischen, ungedruckte Diss. Bonn 1921, S. 214f., auf die genaue 
Etymologie des wallonischen Wortes geführt. Das End-o entspricht dem 
romanischen Suffix -ottus, -otta (Meyer-Lübke, Romanische Grammatik, 
II. Bd. § .008), das z. B. im ital. aqnilottu ‘junger Adler’, franz. tinotte 
‘Hänfling’, wallon. ‘Hühnergeier’, hnlot ‘Marder, Fischotter’, inarlcQt 
‘AViesel’ (zu inarku ‘Kater’= als Tiersuffix erscheint. Von 

Hause hat es verkleiuernde Bedeutung, vgl. auch Meyer-Lübke, Franzö¬ 
sische Grammatik, II. Bi^. § 160. In dem -A- steckt das germanische 
Diminutivelement. Germanisch-niederdeutsches -hin findet sich z. B. in 
wallon. hrmkeiHß (= x\d^. kndskijn ‘Kreuzchen’) ‘Parallellinienzieher des 
Tischlers’, mankeini ‘Männchen’, sknlkeiKj ‘Scholle’, bfjtk^n ‘Halb-, Damen-, 
Schnürstiefel’, fiüskrn ‘Abort’. Die Erweiterung von -ikin, -hin um roma¬ 
nisches verkleinerndes -ittus, die Parallelform zu -ottus (vgl. Meyer-Lübke 
§ 507 bzw'. §158), ergibt wallon.-/A-c, z. B. in inanik^, der Parallelform 
von mankenq, putikr ‘Töpfchen, Pöttchen’ und einigen andern (Herbrand 
S. 77f. 207 f.). Demnach ist martiko gleich fläm. martikijn vom. -ottnn. 
Im Campidanischen auf Sardinien heißt die ‘Äffin’ martinika nach Meyer- 
Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch S. 392. Neben den flä¬ 
misch-niederdeutschen Belegen für den Affen Martin, w^ozu nach Oudemans, 
Middel- en Oudnederlandsch Woordenboek IV, 287, noch ein Marten ‘Affe’ 
bei Vondel kommt, begegnet ein Affensohn Martinet im Renart le Nouvel 
des Jac(iuemart Gielöe aus Lille (um 1288); vgl. auch J. Grimm, Reinharf 
Fuchs, Berlin 1834, S. 225 der Einleitung und A. Lübben, Die Tiernamen 
im Reineke Vos, Programm Oldenburg 1863, S. 49f. Der selbe heißt 
Martin in dem Prosastück des Renart le Nouvel bei M. D. M. M6on, Le 
Roman du Renart, IV. Bd., Paris 1826, S. 305. Reinaerts Historie setzt 
man nach Südwestflandem. Im flämisch-w'allonischen Gebiet ist demnach 
der Name des hl. Martin in die Affenfamilie geraten, Merteken und Mar¬ 
tinet sind die germanisch-romanischen Verkleinerungen. Die germanische 
Form w'urde dann auch im Wallonischen, nochmals romanisch diminuiert, 
zur Gattungsbezeichnung, und in der doppelten Diminuierung wurde sie 
dem Flämisch-Brabantischen zurückgegeben. Im Westflämischen aber 
kann sie zum drittenmal diminuiert werden mit (Oje: mariekootjd oder 
gar martjeko. Ini letztem Fall hat der alte Stamm das lebendige Ver¬ 
kleinerungselement an sich gezogen unter dem Einfluß bodenständiger 
Formen wie vartje ‘Väterchen’, mortje ‘Mütterchen’. Die fortschreitenden 
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Diminuieningeu vollzogen sich natürlich beim jeweiligen Übergang aus 
einem Idiom ins benachbarte, das den Verkleinerungston des Lehnwortes 
nicht empfand. 

Nachtrag. L Spitzer teilt mir noch ein obigem manilir, pufikr 
paralleles tuartiket aus Verviers mit, das Defrecheux, Yocabulaire de la faune 
wallonne (Bulletin de la sociote liögeoise 11/12 s. v. mnrtikoi) bucht, und 
verweist auf Sain6an, La cr6atiou m6taphorique en franc;. et en roman 
(Beiheft 1 z. Z. f. rom. Phil.) S. 90, der unter den von Personennamen abge¬ 
leiteten Bezeichnungen des Affen anführt: sizil. martuxxa, abruzz. martufe 
und wall, marticot mit flära. mnrteken, russ. martyska zusammenstellt. Da 
es ein frz. Suffix -icot^ -iqiiet schon gibt (boiirsicot ‘kleine Börse’, moricfind 
von viaure\ foutriquet ‘Hundsfott’, tourniquct)^ das aus Mundarten stammt, 
in denen das romanische -7ec?/s-Suffix nicht zu .«T (wie in Robiche) wurde, 
vgl. Hornings Artikel in Z. f. rom. Phil. 19, 170, so könnte man marticot 
auffassen als ein fläm. marieken^ in dem -eken durch frz. -/co/, -iqiiet er¬ 
setzt worden wäre. Das niederdeutsche -/.e/i-Suffix erblickt mau ja gewöhn¬ 
lich in frz. Pienequin u. a., die nach entlehnten manncqain (== mannekin), 
vilebrcquin, brode<ium usw. sich gerichtet haben müssen (Diez, Gr. IP309, 
Homing a. a. 0. 175, der allerdings -tcciis -j- -inus annimrat, ohne die ältere 
Annahme rundweg auszuschließen). Mit mart€ken> marticot könnte man 
die Suffixvertauschung Ha)i4^kms > Hnnnekars (bei Horning S. 185 ange¬ 
führt) vergleichen. Auch daran könnte man denken, daß auf französi.schem 
Boden frz. Martui als Mart-in mit Diminutivsuffix empfunden und nun 
-m durch -icot, -iquet ersetzt wurde. Ähnliches legen ja auch die 
südital. Formen nahe. 

Es bliebe noch der Grund für die Bezeichnung des Affen gerade 
durch den Namen Martin zu erforschen. Hierüber teilt R. Riegl er, 
Klagenfurt, folgendes mit. Bei »raartin« ist zu beachten, daß es im 
Franz, auch den Bären und den EseD) bezeichnet. In beiden Fällen 
CTnd spezielle Erklärungen möglich. Der hl. 3Iartin war ursprünglich 
römischer Hauptraann, also Krieger; der Bär galt als das kriegerische 
Tier par excellence (ursprünglich war der Bär und nicht der exotische 
Löwe König der Tiere). Nach Söbillot, Folkl. de la France 1, 380, wird der 
Esel »Martin-r genannt, da eben der hl. Martin auf diesem Tier zu reiten 
pflegte. Nun sind aber außer dem Affen noch viele andere Tiere (Vögel, 
Lurche, Fische) nach dem hl. Martin benannt, ja es führen sogar Hand¬ 
werkszeuge und Geräte®) seinen Namen, weswegen wohl nach einer all¬ 
gemeinen Erklärung dieser Namensübertragung gesucht w'erdeu muß. 

1) Man findet bei Traioa allerdings nur ‘Grobian’ und bei Finaniore nur 

martufe ‘Grobian’. Saint'an hat also wohl die Grundbedeutung ‘Affe’ nur erschlossen 
aus siz. martuxxa ‘Affe’. 

2) Vgl. martin-bdlon ‘Eseltreiberstock’, ‘Eseltreiber’. 

3) Vgl. besonders bergam. viarti ‘Rammklotz’, span, martinete ‘id.’, was auf eine 
Bedentung ‘Affe’ weisen kann, vgl. ital. bettuccia ‘Affe’, berta ‘Ramme’ (Rom. Et. Wb. 
8. V. Berta und besonders zur Erklärung des Bildes Baist, Rom. Forsch. 12, (522) u. a. 
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Bertoni, L’eleniento germanico nella lingua ital., S. 238, trifft wohl das 
Richtige, wenn er sagt: Non pochi nomi tipici (comeCajo, Sempronio, Tizio) 
sono giunti alle parlate ronianze con un’ accezione che derivö loro dall’ 
USO che ebbero in certe opere di giure. Cosi e avvenuto di Pietro e di 
Martino, che nei forraularj sono stati preferiti agli altri norai (p.es.Petre, 
te appellat Martin ns) e che sono stati scelti altresi dai trattatisti medie- 
vali di graramatica nei loro esempi. Also Marthi war ein gewöhnlicher, 

gern typisierend verwendeter Personenname (vgl. noch 0. Schultz-Gora, 

• • 

Zum Übergang von Eigennamen in Appellativa, Z. f. rora. Phil. 18, 130ff.). 
In Frankreich kam als zweiter Faktor noch hinzu die Popularität des 
hl. Martin als Nationalheiligen, der vielfach an die Stelle von heid¬ 
nischen Gottheiten trat (Sebillot a. a. 0. 1, 30.")), vgl. arc dp St. Martin 
‘Regenbogen'. 

Bonn. Th. Fritif/s. 

\ 

Cbersiclit über den jiddischen Vokalismus. 

Die folgende Darstellung behandelt den jiddischen (j.) Vokalismus 
in seiner Beziehung zu den Urspri^ngssprachen und zeigt bei jedem j. 
Vokal oder Diphthongen die Quellen auf, denen er entstapimt, mit kurzem 
Hinweis auf die herrschenden Laut- und Entwicklungsprinzipien. 

Der deutsche Bestandteil wird mit seiner mhd. Entsprechung ver¬ 
glichen, da der theoretische Beginn der j. Sprache noch in diese Periode 
zu verlegen ist. — Das semitische Element (ha. = hebräisch und aramäisch) 
wird mit einer Form verglichen, die für ungefähr gleiche Zeit anzusetzen 
ist. Diese erschlossene Form fällt im allgemeinen mit der heutigen süd¬ 
deutschen zusammen. Nur wo dies nicht der Fall ist, wird das Zeichen 
* gebraucht. — Die vorletzte Silbe mit Voll vokal trägt den Akzent. In 
Klammern ist jedesmal die sogenannte wissenschaftliche Transkription ge¬ 
bracht, die mit Ultimabetonung gelesen wird. — Die slavische Entsprechung 
ist in Originalorthographie oder phonetischer Transkription gegeben. 'Unter 
sl. sind im Polnischen, Russischen und Ukrainischen gleichlautende Formen 
gebracht. 

Die Umschrift des Jiddischßn ist phonetisch, gleichzeitig aber auch als 
Wiedergabe des interdialektischen »neutralen« Prinzips der j. Orthographie 
gebaut (Näheres siehe in meiner Grammatik). *) Die Darstellung selbst ist 
auf der Grundlage des ?/-Dialekts aufgebaut, der die Mehrheit der Sprecher 
umfaßt, dem die Klassiker der Sprache angehören nnd der auf dem Theater 
herrschend ist. Die Verhältnisse des o-Dialekts sind am Schluß zusammen¬ 
gefaßt. 

I. a. 

Das j. kurze a (ungespannt) entspricht folgenden Vokalen der Ur¬ 
sprungssprachen: 

1) Aus drucktechnischen Gründen wurde von einer Bezeichnung (etwa V) für das 
i in Yiri, G — 9 und IX, 5 — 7 Abstand genommen. 
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; A. 1. mhd. a iu doppelt oder durch ch oder sch geschlossener Stamm¬ 
silbe: xamd ‘Sand’ < sant, fastn < rasten, ratd < ualf, vas^r < ica^^r, 
ypnah Adv. ‘in Ruhe’ c. gemach, vaMi < waschen. 

. Anmerkung. Vor g tritt in einem Teil derdi-Mda. o/ auf: faigg <. 
k$tg, (laighn < danken. 

2. ha. Pathach, welches im Ha. nur in geschlossener Silbe steht, 
im J. aber durch Aufgabe eines Dagesch forte auch in offene Silben 
kommen kann: jakris ‘Teuerung’ < jakras [jakiTit], kM ‘Prinzip’< A/n/ 
[blal]; magid eine Art Prediger < magid (maggTdj. 

•_ * 3. ha. Chatef Pathach, immer in offener Silbe: hamar ‘Esel’ (als 
Schimpfwort)[Ijumör], haniki ‘Tempelweihfest’<//a/<aAa [lj«nukkä|. 

4. ha. Karnes in folgenden drei Gruppen: 

a) Einsilbige oder einsilbig gewordene Wörter: jam ‘Meer’<ya;« 
[jSm], ksav ‘Schrift’<[ketäb], sfard ‘Sephard’< s/W/y/ [sepäräil]. 

b) Partizipien Piel und Hithpael der Verba med. r\ mtkariv xän 

‘heranziehen, freundlich behandeln’< xain [makärebj. Es handelt 

sich hier um eine Analogiebildung. 

c) Verschiedene Fälle, für die kein Zusammenhang festzustellen ist: 
Aorar ‘Kamerad’<[bäber] (Angleichung an den Plural?), nifa.sts 
‘Seelen = Individuen’ < njfö.sjs |napä.söt], hatini ‘Phylakteriengehäuse’ 
< hatim [büttTm] u. a. 

5. sl. a in offener und geschlossener Silbe: safi ‘Schrank’ < p. s\afa, 
tsap, ‘Widder’ < tsap, kat.ski ‘Ente’ < kat.^ka. 

' B. 6. mhd.c, e vor r und Konsonant: rarf?i < werfen, haris < herxe, 
!whm ‘Schädel, Scherben’ < scherbe, barg < berr::^ harbarig (arch.) ‘Wohn¬ 
stätte’< art) (axch.) < erbe. 

7. ha. Segol vor r und Konsonant: harpf ‘Schande’< [hQrpäj. 

C. 8. mhd. ie, ü vor r und Konsonant: gartl < gürtet. Auch vor 
einfachem r: für < für. 

Anmerkung. Vollständig durchgeführt ist dieser Wandel im westl. 
Gebiet der «/-Mda.: fartsig < tderxte, iark < türke. Der Weg dieses 
Lautwandels war natürlich ie, ü > i, ir > er (s. X, 7), er > ar. Die Form 
mit e ist die in der Schriftsprache herrechende. 


Das 


II. ä. 

j. lange a (ungespannt) entspricht folgenden Vokalen und 


Diphthongen der. Ursprungssprachen: 

A. 1. mhd, a vor »r: nar < narre. Als Ausnahme: rürim < wann. 

2. ha. Pathach vor r: täri (rel. ges.) ‘Reinigung’ < *tvhara [toh®rä]. 

3. ha. Karnes vor Alef und Ajin in den Partizipien Piel und Hithpael 
der Verba mit ihnen als mittlerem Radikal; mträar xän ‘erklären’ < 
micaer xain [mobä’er], nnväer %. ‘vernichten’ < mowaer x. [mobä'erj. 
Die gleiche Erscheinung wie I, 4, b. 

4. sl. a vor r: räri ‘Platz, Gasse’ (in Menschenmenge) < p. irara. 

B. 5. mhd. ('■ e vor rr: här < herrc, .ipärn ‘lehnen, drängen’< sjwvc?/. 
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— Analogiebildung dazu: gäni < gern. — vürnntn ist wohl nicht < wer- 
iiten, sondern als Neubildung zu vCirtm zu fassen. 

6. mhd. ü vor rr: där < dürre. 

C. 7. nihd. t (natürlich durch ei ai > ät): tsät < xit, van < ivUty 
vuxn < n'tsen, väs < ivt^, busn < fn^en, Wd < liht, hdnt < hinte. 

8. ha. ai im Silbenauslaut: 

a) aus der Folge av: ‘Ausspruch’< warne/- [nia’Binär], taut 

‘Argument’ < iai?i9 [ta'uuäj. Der Weg war wohl a^v > a^v > av > ac > 
ai > äi^ fd (1. 

Hier tritt zuweilen Nasalierung auf: deV'gt ‘Sorge’ < daigj [da’ugä <: 
do’ägä], mä”si ‘Geschichte’ (neben ///ds?) < wa/Vc/ [ma'B?iä]; 

b) aus der Folge ai: hmä ‘warum’ < /a///a/ jlamai], nnsnüjiü ‘Mischna’ 
< niisnajjs [mi.snüjöt, misnijöt], hwäji ‘Leichenbegängnis’</^a-o/a [lauäjä]. 

9. mhd. in (über frühnhd. eu durch Entrundung zu ei, und weiter wie 
in 7): front <. vriunt, tddrdiure, hathtn < hetiiden, hälc bilde. In 
der «i-Mda. hat sich vor Vokal ein leichtes i gehalten: Ulhr usw. 

III. o. 

Das j. kurze o (ungespannt, in einem Teil der äV-Mda. gespannt) 
entspricht folgenden Vokalen der Ursprungssprachen: 

A. 1. mhd. o in doppelt oder durch eh oder seh geschlossener Stamm¬ 
silbe: tsfjp < xopf, u'qI < trolle, wolf < irolf, irnclt < woche, grgsn < gros.^e. 

Einzelne (als Ausnahmen zu XllI, B): gr^tb ‘dick; ungebildet’ < grop, 
honilc < honcc. 

2. ha. Karnes in geschlossener Silbe: /.-orZ;///‘Opfer’</.-pz-Ae// [korbän], 
htdimi ‘Weisheit’<//pÄ/aa (bokmäj. 

3. ha. Cholem: 

a) in geschlossener Silbe: Ap7 ‘Stimme’ < /.p/ [köl], ^gntrim ‘Wächter’ 
(pl.) < sgtnrim [sömarim]; 

b) in ursprünglich geschlossener, jetzt geöffneter Silbe: s^nim ‘Feinde’ 
<sgnim [.^öna’lm], j/p.s///i ‘unfromme’ (Juden) <y/ps/w [pö.^e'lm]. 

4. sl. o: 

a) igrbi ‘Sack, Hunzen’ < p. forba, fgjuti ‘Schaufel’ < p. lopdfa, 
bloit ‘Straßenkot’ < p. bloto. 

b) p. a = o^: drang ‘Knüttel’d/v/p. 

B. 5. mhd. ii vor r-f-Kons.: rgrfst c icnrxel, rgrim < ivnrm. 

6. ha. u vor r: hgrbm < hnrban [hurbrin], /«//p/-//'‘Wahnsinniger’ <: 
mdturdf < *in9tnrrof [matöräp]. 

7. sl. n vor /--f-Kons.: hgrt ‘en gros’< p. hurt, bortk ‘Rübe’< burak. 

Bei 6 und 7 werden in Anabtgie zu den Svarabhaktivokalen von 

5 auch andere Vokale in Nebensilben so aufgefaßt (als wäre der Stamm 
tnrf, bnrk). 

8. mhd. u vor eh, h -f Kons.: x<)h < suht, brgh < brnch. 

9. ha. n vor h, das im J. die Silbe schließt: rnhniis ‘Geistigkeit’ <: 
rnhnids [rülj«nliüt]. 
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C. 10. Einige rahd. a, namentlich vor Nasal: 

• a) tsvgntifhj < xwanxic, fomp < lumpr, kon < kaii\ 
b) obdr < aber, ob < habe usw. im Ind. Präs. 

' 11. mhd. ä in dem Wort: t^xn cAd^en. 

12. Alle a in den Fällen I, 1 — 5, in einem Teil der äV-Mda. 

13. rahd. ü in dem Wort of («V-Mda.) < üf\ wohl verkürzt aus dem 
lio^setzlichen ouf (ai-Mda.). 


IV. o. 

Das j. lange o (angespannt) entspricht folgenden Vokalen der Ur- 
sprungssprachen: 

1. mhd. 0 vor rn: tsörn < xorn, kür.n < körn, hörn < hoi'n. 

• 2. ha. Karnes vor j (meist jedoch II, S, b): hixöjni ‘Schmach’</;/- 

V. u. 

Das j. kurze u (iingespannt) entspricht folgenden Vokalen der Ur- 
spnmgssprachen: 

1. rahd. a vor einfachem Lippenlaut oder Velar: ;/r7{bni < graben, 
pi{fh vgl. bafln (Schmeller I, 212), nnnnn < name, u'^igg < nagen. 

2. ha. Pathach in einigen Fällen vor h: fsi-fnhi.s ‘zu Trotz’<.;?/- 
Iöli9s [lohak'ls]. 

'. 3. mhd. (2 vor Velar: trag < nage, hnkge haken. 

4. ha. Kames in offener Silbe vor einem Lippenlaut, Velar oder 

h: tst{fn ‘Norden’< [wlpön|, nidnvi ‘Almosen’< [nodäbä], 

.‘Almosen’ < tsodökd |sadäk<ä], nggid ‘Reicher’ < nOgid [nägid], brüh/ 
‘S^n’< [baräkäj, tsinhi ‘Glück’< ha. [haslähäj. 

Die Kürze in 1—4 gilt in der «7-Mda., für die nZ-Mda. gilt Länge 
me in VL 

5. sl. a in einzelnen Wörtern: bnln ‘Hebamme’< 

^ • 

6. sl. u in neuen Lehnwörtern: bnhai ‘Stier’< 

7. u in neuen Fremdwörtern; < Kultur. 



VI. ü. 

Das j. lange n (gespannt) entspricht folgenden Vokalen der Ur- 
sprangssprachen: 

A. 1. mhd. a vor einfacher Konsonanz außer ch, seh (und außer 
Lippenlaut, Velar in rt>'-Mda., s. V, 1, 3)’: tsüt <. xal, tsun < xan, was < 
fütar c rater, ghtx < glas, .^tdt < stat. 

• Hierher gehören einige Fälle vor r +Dental: bürde hart, kürte 
larfe, la-ürt < quart. 

■ 2. ha. Chatef Pathach und Pathach in einigen Fällen: hühni ‘Traum’ 
<^9m [hidömj, rüv ‘Rabbi’ < rOir [rabj; ferner die Fälle von V, 2 in 
der ai-Mda. 

. ‘ 1) Gerzon (S. 2.3) stellt sos, fardros zu sehug, verdniz\ doch sind dies nicht die 
^®äfe«etxlichen Entsprechungen, sondern j. Verbalsubstantive, höchstens unter Einwir- 
k;^ jener Substantive. 
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3. sl. rt in Einzelfällen: süd ‘Obstgarten’< .sacf, Stadtname 

(Ton auf ü)cp. Biicxacx. 

Anmerkung. Hierher gehört wohl gühi ■‘rasieren’, das einer altern 
sl. Form mit a zu entsprechen scheint (weißruth. halte). 

4. mhd. d: nn < dne, dü < dii, luht' < äder, mün < mähen. 

5. ha. Karnes in offener Silbe (außer in den Fällen IV, 2 und in der 
di-Mda. auch V, 4): pidor ‘frei’ <. pötctr [pätür], ‘bedeutender Mann’ 

< (jödl [gädöl], tiüsn ‘Xathan’<[nätfln], drü.si ‘Predigt’< 
[doräSä], hvtini ‘Mond’ c hu'ona [lebänä], lall ‘Gemeinde’< A’öf [kährd], 
.srüri ‘großer Herr’ < sröra [fiarärä]. 

6. Einzelnes: ha. [p]: kfäSim, hildtsnn gewisse Opfer < *köd{d)j<im 

[kodäsim]. — ha. [av]: Ulnu ‘Fasten’< [ta'ßnlt]. 

VII. t, 9, 

Die j. Murmelvokale (gespannte Palatovelare, hoher, mittlerer und 
niedriger Zungenstellung) entsprechen folgenden Lauten der ürsprungs- 
sprachen: 

1. .mhd. c in akzentlosen Silben: ginYmpi < ge/iomeit. 

, 2, Alle mhd, Vokale und Diphthonge in akzentlosen Silben, auch 
in Zusammensetzungen: arbit <. arhcit, vdraihc trihrouch, vaiitg <.W('tac. 
bnnris < barvuo^. 

3. ha. Schewa, falls es nach dem heutigen System lautbar ist: itdhnmi 
‘Trost’ < ndhonr.) |uahämri], jpiiki ‘Nahrung’ cjjutks [jeuTkä]. 

4. Alle ha. Vokale und Diphthonge in akzentlosen Silben nach dem 

Hauptton: havdüli ‘Sabbatbeendigung’<[habdälä], hoi.sn?h ‘Fin¬ 
sternis’ < *hOnsdh [hüs^k], Inmdüuts ‘Gelehrsamkeit’ < lamdönss [lamdünüt], 
doirts ‘Generationen’< [dörötj, kkhv Monatsname < [kisleuj. 

Selten vor dem Hauptton: gdnVim, gebdim eine Art Vorsteher agabö^im 
[gabbä’TmJ. 

5. Alle sl. Vokale und Diphthonge in Silben nach dem Akzent: iopiti 
‘Schaufel’< p. lopdki, prikri ‘unangenehm’< sl. prikn, gantk ‘Balkon’ 

< p. ganck., Xalurtn ‘sparen, schonen’<p. ialowac. 

6. Svarabhaktivokal in einsilbigen mhd, Stämmen mit j. langem Vokal 
oder Diphthong: 

a) zwischen langem Vokal oder Diphthong und /•: fd9r < fiftr., eard 

< erde, tiar < tür, fiar < vuore, toiar < tor, xonar < sür, jtlar <jdr; 

b) zwischen j. Diphthong, t, d (letzteres in der «/-Mda.) und h: 
u'u'iaah < tccich, ro 'mh < rouch, bowah < bdch, kiaaht < küechel, xiaahy 
siiochen, iiiladt < tiach. 

Dieses a, .» neigt bei rascherem Sprechen zum Verschwinden, und 
zwar vor r mehr als vor //, namentlich wenn mehr als zwei Flexions¬ 
silben an den Stamm treten: farumharndig ‘erweichend’ zu wceiaah; 

c) in der ai-Mda. bei nachdrücklicher Aussprache bei jedem v in 
einsilbigem Stamm: rdhs'< ira^, .siihl <: sfai, muil <z mal. 

7. Svarabhaktivokal in analogen ha. Fällen: 

- a) vor /•: gn'ar ‘reicher .Mann’ < givlr [gabir], «7^ ‘Gedicht’ < .sVr [sir]; 
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\ b) vor //: Entspricht das h einem h, dann ist er schon im Jla. Vor¬ 
händen: rmsyh ‘Geruch’< m-zW/ [reeh], koiph ‘Kraft’<* [köBbl, 

‘Geist’ < ruafh [rüBlj]. — Zwischen langem i und h ist das a> auch in 
mehrsilbige Wörter gedrungen, insbesondere solche, wo die Nebensilben 
als'Plexionselemente gefaßt werden können: di^jhjNin den j. Priestersegen 
ert^en<[dükänj, jtd:>hts ‘Adel’< 7 V//a.s [jihüs], tahrUyhvn ‘Sterbe¬ 
kleider’ < tahrihhn [takriklm]. 

8. Svarabhaktivokal in einsilbigen Wörten zwischen r, l und n/, //: 
*. a) vfirtm < ivarm^ ürim carni, rerpn < wurme \ 

h) mard>k < march, marc [g), haluh < kalc. 

In Teilen der n«-Mda. tritt die Erscheinung auch vor andern Kon¬ 
sonanten auf: dorif < dorf, marik < uiarkct, lialfh < halj). 

VIII. i. 

A. Das kurze j. /'(ungespannt) entspricht folgenden Lauten der 
Crsprungssprachen: 

1. mhd. / vor Doppelkonsonanz: kind<kint, w[sn<.wi^^n, hind 

<hi}ide, bihjhjr ‘wichtiger’< — Ausnahmsweise vor einfacher 

Konsonanz: u{ddr < videre^ figg < ligen. 

2. ha. / in geschlossener oder iireprünglich geschlossener Silbe: 
siinhi ‘Freude’ < simho [simbä], ifih ‘Gebet’ < tßlj [tofillä], din ‘Religions- 
,jesetz’ < din [dTn]. 

3. sl. / [//, jV]: ki.skf ‘Darm’< p. kisxka [= k’iSka], pisk ‘Maul, 
Schnauze’<fj;/s/.]. 

4. Einzelnes: mhd. ie im Worte (tMi < ietlicJi. sl. je im Worte 
bidnt < Ig'edni (p. hied?ig: vgl. ukr. hidnij). 

5. mhd. ü‘. w(nt,sn < trünschen^ ishidu c xünden,’sfik <: stück. 

. B. 6. mhd. ii (außer III, 5): t(stig c lustec, t(ts < dutxent, friju 
<frinn, hint < hunt, t(kg x>nh ‘tauchen’ < iuckän. 

7. ha. H in geschlossener oder ursprünglich geschlossener Silbe, 

(außer III, 6): siki ‘Laubhütte’< .sw/.a [sukkä], ‘Glückspil^’ 

omitsladi [musläb], wim ‘Gebrechen’ < mum |mrim]. — Ausnajimsweise 
in offener Silbe: m(sjr ‘Moral’ < mussr [mrisrirl, misif ein gewisses Gebet 

< mus9f [müsaf]. 

8. sl. u (außer III, 7 und V, 6): hlUi ‘Semmel’ < bidkn., stlp ‘Pfahl’ 

< p. stup. 

9. Einzelnes: mhd. uo in den Wörtern: bl(t<:bluot, g(i c. guof, 
wx < muoz. 

C. 10. In Teilen der /r/-Mda. in den Fällen zu XI: frigg c. rrcgcu, 
t(bm < leben., k{(ru < kkeren.^) 


IX. i. 

.4. Das j. lange i (gespannt) entspricht folgenden Vokalen und Diph 
thongen der Ui’sprungssprachen: 

1) Siehe N, Priluzki, tsim jidisn vokalizm. Warschau 1920, S, 17. 
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* 

1. nihd. ie: iib < liep^ dinpi < dienen, ginisn < gemein. ^ 

2. ha. / in offener Silbe: di mm ‘Religionsgesetze’ <dinim [dliÄDI^*' 

3. mild, iie: hitn < hüetn, ntsMar c nüehtern. 

4. Einzelnes: mhd. i in gltd <. lit. sl. i in te? > (p. cxy). 

B. 5. mhd. uo\ iuiduon, sltt < stuol. ,|- 

6. ha. u in offener Silbe: lirn ‘Raben' < rüivn (re’üben]. 

7. Einzelnes: di < du, dn; tiiin ‘Tabak’<p. tgtun. ^ l j 

C. 8. In Teilen der «V-Mda. in den Fällen zu XI, außer vor y, 

antkigy < engegen, farsimin < schämen, frigy < vregen, kirn <r ker^] 
irdcerde, hinj <. hoeren, MiÜ <. stelcl, xtn c sehen. — h'tismi c niänL] 
kreischem + P- karexma. — pimntdr ‘Gesichter’ < *pönimer.^) ^ 

9. Einzelnes: a) wi < nä-, b) gUdt vgl. guch. | ^ 


t i 


X. €. 




'i 


Das j. kurze c (uugespannt) entspricht folgenden Vokalen der -ür- •* 
sprungssprachen: ‘l " 

A. 1. mhd. c, e. ä, ut vor Doppelkonsbnanz, sch, ch: rbit ‘einsam'. ^ 

< eilende, mestn < ine^^cn, helfand < helfafid, l<^fl<. l^ffef netsn < neUm,. ^ 
frltsn ‘verraten’ < väIschen, X{‘ldt Frauenname < soelde-, vqS < iveseJie,. 
nrhtc. nähte, stehy a siechen. — Ausnahmsweise vor einfacher Kon8onanx:i' 
jmsr < jener. '[ ^ 

2. ha. Segol in geschlossener oder ursprünglich geschlossener Silbe: ’ 
h^rri ‘ Verein’<[lu^bräj, hexik ‘Schaden’<[hazzek]. ; ' ; 

3. ha. Chatef Segol in jetziger Akzentsilbe: emts ‘Wahrheit’ < cnm. ^ 

^ i 

4. ha. Sere in geschlossener Silbe: .n{’(Z‘D ämon’< sed [serf], ‘Schütt-, i 
häufen’ < i^l [//?/], gcr ‘Proselyt’ gtp' 1//^/’]. 

5. sl. c: lii^ppt ‘heften’<sl. isepit, t'edlig ‘gemäß’< p. iredltig. 

B. 6. mhd. ö vor Doppelkonsonanz: iehfjrl < tähferUn, tsep c xöpß:: ' 

C. 7. mhd. / vor r+ Kons.: h^rs <z hir^. i ^ 

8. ha. i vor Kons.: bcrji ‘tüchtiger Mensch’< birjj [birjä]. 

9. sl. i Vor r + Kons.: b<^rXi ‘ Börse’ < r. hjiria, serip ‘Syrup’ < siru^ 
Auch hier gilt die Anmerkung zu III, —7. 




• i 


k-''’ 



10. mhd. n vor r+Kons.: /.vr /5 <, ihjg{rt?i < 

< durch. 

11. ha. n vor r + Kons.: herbm <.hurba?i [Ijurbän], mücrif evutu 

< *mjiurrof [motöräp]. j 

12. sl. u vor r -f- Kons.: berd; ‘Rübe’ < bnrak, ffnni ‘Kerkerf 

< r. tjnrniu. ■ 

Die Gruppen 9 — 11 erscheinen in einem Teil der «/-Mda. und stell« 
eine Entwicklung von u gemäß A’III zu i, und gemäß X, 6 —8 zu f di 

13. mhd. ü vor r-fKons.: 

a) ferk <z türke, baderftnp c dürfen ; 

b) girerts c ivürxe. 


1) Siehe Priluzki, 1. c. 

2) Nicht <:.giirtcu, das nicht die sonstige Entsprechung th^g^rltt ergeben kann.' 
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D. 14. nihd. i vor ch oder Ä-f Kons.: xchor a sicher, rrhln ‘er- 
warten’ < rihten. Ausnahmsweise ?, ie vor h -f- Kons.: l^ht < licht, fiidrjtf 
< dihte. 

15. ha. i vor j. //: n^hbid ‘angesehener Mann’< tiihbad [nikbridj, 
itichji ‘Xahrung^ < mihjo [mihjä]. 

16. ha. n vor h in j. geschlossener Silbe, in der «7-Mda.: rchnits 
‘Geistigkeit’ < nihnias [rriljBij^Tiny. 

17. mhd. ü vor. ch, h -f- Kons.: kch küchm, tsrhtif/ < xiihtec. 


XI. e, 

J. e, dem System nach die Länge zu c, ist ein Diplithong, in der 
«i-Mda. mit gespanntem Palatal mittlerer Zungenstellung, in der r/i-Mda. 
niedriger Zungenstellung einsetzend und mit kurzem gespanntem i endend 
(f* P, (C^ i^). Es entspricht folgenden Vokalen der Urepningssprachen: 

1 . mhd. e, ä: 

a) in offener Silbe: nepf<ncbcl, fregy < vrcyen, refjr c urter, 

semni x. <. s. schämen, fe'(fla>h < täfielic/r, ^ 

b) in einfach geschlossener Silbe: mei'< mcl, ahedr < her', 

c) in durch Dental geschlossener Silbe: .de.n'ij, c steimc, svem! 

< sivert, feord < pfärt, pejrt <. pei le. 

2 . mhd. e vor r: Sredrn < sicern. 

3. mhd. ce in einfach geschlossener Stammsilbe: kcx < ktese, (jinemn x. 

< gencehenen, mear < imere. 

4. mhd. e vor r: mearn < m^ren. 

5. ha. Segol in offener Silbe (meist jedoch XII, d): Jiesnl ‘Gnade’ 

< hesad [hQSQd]. 

6 . mhd. <e vor r: kean,i < geluvren. 

7. Einzelnes: a) mhd. e in einfach geschlossener Stammsilbe, als 
Ausnahmen zu XII, 6: akegy c gegen, megen <'inegcn\ 

b) mhd. e, c in doppelt geschlossener Stammsilbe, als Ausnahme 
zu X, 1: nest<^nest, nest; kelar < krUer-, 

c) mhd. / vor rn, über X, 7 zu XI, Ic: St^n < *.dcrn <: stirne. 

XII. wi, 

J. ad setzt in der ö7-Mda. mit gespanntem Palatal'niedriger Zungen¬ 
stellung, in der «e-^Ida. mit ungespanntem N^elar gleicher Stellung ein 
und endet mit kurzem gespanntem i. Es entspricht folgenden Lauten 
der Ursprungssprachen: 

1 . nrlid. ei-, vceits: ivek{:;e), fnr^prcciln verhreiten’c rerspreifen. 

2. mhd. e (außer XI, 4): sntri c sne. Als Ausnahme zu XI, 4: 
xceiar c srrc. 

■ 3. ha. Sere in offener Silbe: Uceidpn ‘Dämonen’< .scrf/n* [sedim]. 

4. mhd. ö? in offener Stam^nsilbe: dran{t)n < drant, drrejen-, als 
Ausnahme zu XI, 3: {mfla-il < unvlad{ic). 

5. ha. Segol in offener Silbe: ma>il,vh ‘König’ < mi^laij [racjl^kJ. 

Zeitschrift für Deutsche Mundnrton. XVIll. 1923. 9 
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6. mhd. c iu einfach geschlossener Stammsilbe, außer vor r (XI, 2): 

fsa'ibi < xehi ^ heeii < ketene, < legen. . 

7. sl. e in einigen Fällen: plceitsi ‘Schulter’ < plec-^ xceidi c ‘Groß^' 

Vater’ < *dxed zu p. dxiad., sl. *d’rd. . • -• 

8. ha. Schewa in den unter llochton gekommenen Silben: dceitsdfh 
eine gewisse Abbreviatur < *detS'nh [detsakj, kreiU ‘Gefäß’ <: keh 
(unter Einwirkung der Pluralform kee.Uirn < kelim [kellm]). 

9. mhd. c vor g in einem Teil der äV-.Mda.: Imgg < lenge, 

‘sich sehnen’ zu bange. ' -• .• 

10. mhd. (i\ außer vor r (XI, 6): breix «r- bie.<ie^ Iieeik < hohe. — 

■ 

Hierher gehört wohl auch Irrvist zu mhd. /rö.'?/, indem das <pi vom Verbinn. 
her eingedrungeu ist. 

11. mhd. ine. luei <.hÖmce. * •: 


XIII. oL •: 

Das o ist ungespannt, in einem Teil der äZ-^lda. gespannt, das i 
gespannt. Dieser Diphthong entspricht folgenden I..auten der Ursprungs- , 
sprachen: ", 

1 . mhd. ö\ hokjih < hoch, hroit < bröti < Ion, hroin <: kröne,'» 

2. ha. Cholem in offener Silbe: hoidß ‘.Monat’ < *höiidjs [IjödQSJ, ' 
.soim^r ‘Wächter’ < *söum9r [sömer], soim ‘Feind’ < *sC)nn9 [$üue], toivhn 
‘tauchen’ (rel. ges.) <' *tourelen [töbel]. 

3. iuhd. o in einfach geschlo.ssener Silbe: hoif < höre, noit c lüol. 

4. sl. o als Ausnahme zu 111, 4: Ihoir ‘Iltis’</c/mr, ploii ‘Zaun* 

<: plol. 

5. mhd. oti'. ohg < ouge, boim < bonm. 


XIV. ou. 

Das j. gu entspricjit mhd. ■«: igah cliibe. 

% 

m 

Die Laute des o-Dialekts. 

a entspricht sonstigen a (I); ä (11, 1 — 6); o (III, 10a teilweise)’; 
ferner mhd. ?? in der Folge üni: kh)n r kuur, af < üf. 

g entspricht sonstigen o (111, 1—4, 5 teilweise, 8, 10b, 11); d (IV), 
(V, 1-5); d pl). 

entspricht sonstigen / (VIII, ß — 9); / (IX, 5 — 7, 9a); o (III,- 
5 teilweise, 6, 7, 9); o, e (X, 10 —12, 16); n (V, 6, 7). 

i, j, 1 ) entsprechen sonstigen r, o, d) (VII, 1 — 5, 6a und 7a: nur . 
bei Diphthongen, 7b: falls ha. u, 8a). ,,1^ 

i entspricht sonstigen i (Vlll,l—5); ?(1X, 1—4, 9b); c(X, 9,14,15,17^* 
e entspricht sonstigen e (X, 1—8, 13); e (XI). *'**. 

ai entspricht sonstigem ä (II, 7 — 9); a (I, 1 Anm.). , ' 

ei (mit gespanntem e) entspricht sonstigem ni (XII inkl. 9); oi (XIII).’: 
gi, in einem Teil ai, entspricht sonstigem on (XIV). * 

Hamburg. Salomo Birnbaum. 
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Bücherbesprechungen. 

Das Gothaer iiiittelniederdeutsche Ar/neiburh und seine Sippe, her. von Sren Xorf- 
bom. (Mittelniederdeutsche Arzneibücher 1). Hamburg 1921. 240 S. 

Der Druck mnd. Texte stockt, obwohl er sich immer mehr als ein dringendes 
Bedürfnis erweist. Nach der Anregung, welche der literarischen Forschung durch die 
Zusammenfassung der verdienstlichen Einzelforschungon, welche Vorlagen, in Stammlers 
Literaturgeschichte zuteil geworden ist und infolge der zielweisenden und bahnbereitenden 
Tätigkeit Borchlings, schmerzt der Mangel an neuen literari.schen und sprachlichen Zu¬ 
gängen um so fühlbarer. Darum begrüßen wir jede Veröffentlichung. Das Gothaer Arznei¬ 
buch soll das erste einer von Borchling geplanten Keihe sein; möchten sich die anderen 
bald anschließen! Gründliche Vorarbeit für die ganze Gattung i.st hier geleistet. Noch 
mehr als literarische Stoffe sind wissenschaftliche Themen im Mittelalter als Freigut be¬ 
handelt worden; es war daher keine leichte Arbeit, die verschiedenen Textschichten von 
einander zu sondern. Dem Vf. ist sie gelungen, ohne daß indessen über die literarische 
Herkunft derartiger volkstümlicher Rezeptsammlungen, wie sie in der ‘Düdeschen Arstedio’, 
dem Hauptbestandteil der Gothaer Handschrift, überliefert sind, völlige Klarheit zu ge¬ 
winnen wäre. Deutlich sondern sich nur der eingeschobeue astrologische Teil und einige 
Anhängsel ab. Jedenfalls stollt'die Düdesche Arstedie in der Hauptmasse eine Samm¬ 
lung bodenständiger Rezepte dar, denen gelegentlich auch Anweisungen hd. Ursprungs 
beigefügt worden sein mögen. Auf eine rnd. Quelle dagegen geht der Mnd. Bai-tholomäus 
zurück. Von den vorhandenen Handschriften hat Kt (Kopenhagen) die Arstedio und den 
Bartholomäus ineinander zu verweben gesucht, O (Gotha), wenn auch eine wenig sorg¬ 
fältige Abschrift ihrer Vorlage, bietet den Text beider Stücke am vollständigsten und in 
(Jer ursprünglichsten Gestalt, in Ka (Ko|)enhagen) und /»' (Rostock) fehlt der astrologische 
Teil; diese beide Handschriften stehn sich nahe, wenn auch keine aus der andern ge¬ 
flossen ist; Kt hat eine hd. Vorlage, wie sprachliche Eigentümlichkeiten erweisen, und 
entfernt sich textlich sowohl von wie von Kali. Für die Textgestaltung kommen 
also neben (?, welche vom Her. zugrunde gelegt wird, die oft wertvollen Lesarten von 
KaR in Betracht. Die Aufhellung dieser Verhältnisse ist sorgfältig besorgt, und der 
Text also einwandfrei dargeboten. Ein Glossar zeigt den sprachlichen AVert dieser mnd. 
Li te raturgattu n g. 


Sven JLiile, Das Lautsysteiii der uiederdeutsclien Kanzleisprache Kuiiiburgs im 
14. Jh. mit einer Einleitung über das iiambargisohe Kunzleiwesen. Akadem. 
Abhandlung. Uppsala 1922. Druck Gerh. Stalling, Oldenburg i. 0. XI -f 132 S. 

Untersuchungen überörtlich und zeitlich begrenzte Schreibsprachen, wie die Kanzlei¬ 
sprachen sie liefern, besitzen wegen der geschichtlichen Aufklärung, die sie verschaffen, 
auch dann Wert, wenn sie uns an die gesprochene Sprache nur teilweise heranführen. 
Dem starken westfälischen Einschlag zu Beginn dos Zeitabschnittes, verständlich aus der 
Quelle, der das hamburgische Stadtrecht letzten Endes entspringt, tritt heimische Sprech¬ 
gewohnheit südalbingischer Schreiber, welche der Rat infolge eines langjährigen Zwistes 
mit dem eigenen Kapitel dingen mußte, zur Seite, bis im letzten Viertel schließlich 
wiederum der Einfluß der hansisch-lübischen Spriftsprache die örtlichen Sprachformen 
unterdrückt. So ist denn die Ausbeute für unsere Kenntnis der Sprache Hamburgs im 
14. Jh. dürftig. Doch gebührt dem, der vor Fehlschüssen behütöt, stets Dank. Für die 
Grammatik des gesamten Mnd. ergibt sich immerhin allerlei; Umlaut wird durch dia¬ 
kritische Zeichen sichergestellt, ein lautlicher Unterschied zwischen und d* wahr¬ 
scheinlich gemacht, die Neigung zu Sproßvokalen (hallef, marik) emcheint verhältnis¬ 
mäßig ausgeprägt. Eine Stütze für die Zerdehnungstheorie liefert der Stoff nicht, eher 
schon für Sarauws Annahme von der Geschichte des ^c-Schwundes. Die genaue Aus¬ 
zählung der Belege für d : c im Konj. Prät. IV und V hätte sich empfohlen, auch der 
für vroiiwe : vruice (die letzte Form io den [gemeinhin mehr sprechsprachlich gefärbten] 
Testamenten häutig). Der Tatbestand in dem Nebeneinander von Formen wie icedderiireder 
spiegelt, wie Sarauws Übersicht zeigt, im ganzen die lautlichen Verhältnisse wider; Schreib- 

9* 
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regeln scheinen, wenn sie irgendwo gegolten haben, nicht lange der Laiitentwickluag 
widerstanden zu haben (zu S. 59). Der Rat von A. Lasch ist der ganzen Untersuchuiqj, 
namentlich auch dem ersten Abschnitt, welcher in mustergültiger Weise die Stellaag 
und die, Personen frage der Kanzleischreiber aufdeckt, sehr zugute gekommen. An eäw 
Förderung der hamburgischon Sprachgeschichte durch die Mundarten der Umgebang, 
bevor die dialektgeographische Untersuchung eines großen Bezirkes rings herum abg^ 
schlossen ist, kann ich auch nach diesem Beweis in Lides Buch nicht glauben. 


it- 


•b. 

Th, TVings^ Rheinische Sprachgeschichte. In; Geschichte des Kheinlandes von der 
ältesten Zeit bis zur Gegenwart von II. Aubin u. a. II. Bd. S. 251—298. Ksaeo, 
Baedecker, 1922. 

Für ein volkstümliches Sammelwerk, daher ohne ‘Berücksichtigung einzelner laut¬ 
licher Feinheiten und ohne Lautschrift liefert Vf. hier eine Sprachgeschichte der ganzen 
Kheinprovinz. Seine früheren Forschungen über den ripuarischen und uiederfmnkischeD 
Bezirk faßt er kräftig zusammen und fügt wegweisende Bemerkungen über das Mosel¬ 
und Rhein fränkische hinzu, Bemerkungen, die, der Einzelforschung voraufeilend, bereits 
eine Vorstellung von der Geschichte dieser Sprachlandschaften vermitteln. Emo Fülle 
prinzipieller und methodischer Gesichtspunkte findet sich über das Tatsachenmaterial 
verstreut: die Rollo der Kultursprache in der Ausgestaltung des Sprachbildes, nur an 
Schriftzeugnissen des Mittelalters sichtbar («ielderns Amtssprache verwendet im 14., 15.'Jb. 
das jülichische ich, ohne daß die heutige Dialektgeographie eine Spur davon aufweis^ 

die nur anscheinend grundsätzliche Frage der Vor- oder Nachhutstellung .satzunbetontst 

* 

Kleinfonuen, das Hinübergreifen zentraler Lautwandlungen auf fremde Lautformen io 
den sprachlichen Grenzgebieten, die Geschicke der Stammessprache vor der territorialsD 
Entwicklung im 2. Jahrtausend, um nur das Wichtigste anzufübren, tragen zum Ausiwu 
des dialektgeographischen Verfahrens bei. Dem sprunghaften Vorstoß neuer Sprech- und 
Sprachgewohnheiten gesellschaftlich gehobener Schichten braucht nicht das Hernieder- 
sickern in die ordgebundeno Masse der Sprachträger zu folgen, wenn solchen Kultur- 
strömungen keine ausreichende Lebensdauer beschert ist — in solchen, gewiß seltenen 
Fällen gibt es für die Sprachgeschichte alter Form keinen Ersatz —; Kurzformen wie 
ich, das zeigen sich als Vorposten sowohl der erobernden wie der verteidigenden Sprache. 
Sprachliche Unsicherheit gegenüber Neuerungen kann am Rande des Verbreitungskrei.ses 
auch w’ohl einmal zur regelwidrigen Erweitening des AVandels führen: so sind jene 
Mouillierungs- und Gutturalisi’erungsformen um Sierck und Diedenhofen, um .Aachen 
und um Elberfeld aufzufassen. Formen, in denen sich diese ripuarische Erscheinung von 
den ihr zukommctiden Lauten * tl li auf c d erstreckt (/./e/; ‘klein’, boy ‘Bohne’; bruk ‘Brot’). 
Die niederdeutschen tcat, dat stehn heute noch an der Südgrenzo der fränkischen 
Siedelungszoue, zu der also Moselfranken durch dieses Merkmal gestellt wird, mit dem 
nd. p- in pund 'Pfund’ erreicht sie .sogar das alemannische Gebiet und schließt Rhein¬ 
franken ein. Über diese Grundlage schiebt sich seit der Mitte des 1. Jahrtausends eine 
vielfach gestaffelte süddeutsche Dockschicht nach Norden vor; die Musterung des Ge¬ 
webes wird abgeschlossen durch die Ausprägung des politischen Kleinstaatbaues bis zur 
Mitte des 2. Jahrtausends. Was sich an politischen Umwälzungen nach 1600 vollzieht, 
bleibt auf das Sprachhild ohne Einwirkung. Wie der I..audzuwachs der linksrheinischen 
Territorien Jülich und Köln und von Berg auf der rechten Rheinseite schuld ist an der 
Entstehung des ripuarischen Grenzgürtels gegen das Niederfränkische und Niederdeutsche, 
so schließen sich auch'die Nord- und Südgrenzen dos moselfränkischen Gebietes an die 
Geographie von Trier und Nassau-Orauien an. Zwischen Ripuarieu, das geschichtlich 
mit Köln und Jülich zu.sammenrällt, und Moselfranken erstrockt sich ein Streifen kleinster 
Herrschaftsgebildo, ein Kampfplatz für den süddeutschen Einbruch, auf dem sich das 
Gefecht in Einzelkämpfe auflöste; daher laufen heute Sprachlinien des Südens sowohl an 
seinem Nord- (dorpldorf, eis/fs ‘Eis’) wie an seinem Südrande {op of, tccinjwit} ‘Wein’) 
entlang. Das gleiche Bild am Südsaum von Trier: die Geschichte der lothringischen 
Grenzgebiete, des Fürstentums Nassau-Saarbrücken, der pfälzischen Besitzungen, der 
zwitterstelligen Graf.schaft Sponheim, der Rhein - und Wildgrafschaft, endlich der reichs- 
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ritterschaftlichen Gebiete hier die Ursache für die Sprachzone zwischen Mosel- und 
Hbeinfranken. Keizvolle Einzelaufgaben werden hier der dialektgeographischen Forschung 
gestellt; viele Schlüsse hat Fr. bereits vorweggenommen, ein Verfahren, wozu die metho¬ 
dischen Ergebnisse im Niederfräukisclien berechtigten. 

Eine dichterisch l>elebtc Sprache bewältigt die Menge der Erscheinungen und 
macht die Lektüre zu einem hohen Genuß. Andeutende Bemerkungen, wie sich die 
Geschichte der Urkunden- und Literatursprache in die dialektgeographische Geschichte 
einfügen, bilden den Beschluß. 

li. Ij. lianh. Die Frankfurter Mundart in ihren OruiidzUgeii dargesteilt. Frank¬ 
furt a. M., Diesterw'eg, 1921. 32 S. 6 M. * 

Ein vorzüglich geschulter Fachmann schenkt der Forschung mit dieser Schrift 
die erste wissenschaftliche Darstellung der Frankfurter Mda. Daß sie zugleich gemein¬ 
verständlich gehalten ist, bedeutet einen w’eitercn Vorzug, da dem Schulunterricht eine 
leicht faßliche Anleitung geboten wird. Wie die Geschichte der Stadt und ihrer Um¬ 
gegend, der Einfluß der benachbarten Mundarten, die soziale Schichtung, das allmählich 
erstarkende Deutsch der Schriftsprache den Bau der Mda. gewandelt haben, geht aus 
des Vfs. klaren Ausführungen deutlich hervor. Mischbildungen kennzeichnen das Er¬ 
gebnis des Sprachen kam pt'es; daß hierunter Jiuch Formen wie //«.ra ‘ hauen.viri‘Schuh’ 
begriffen werden, entspricht dem neuesten Stande der Wissenschaft, wozu sie durch das 
dialektgeographische Verfahren entwickelt worden ist. Wenn an der vorliegenden Arbeit 
eine Ausstellung gemacht werden soll, so ist es nur die, daß zu wenig Sprachstoff mit¬ 
geteilt wird; aber die Schuld daran trägt gewiß nur die Teuernng. Es bleibt daher heute 
ein Verdienst auch des Verlages, wenn Arbeiten über Mundarten hernuskommen. Möge 
sich das Wagnis diesmal materiell lohnen! Die Voraussetzungen dazu hat der Vf. ge¬ 
schaffen. 


A. Oötze, Proben hoch- und niederdeiitselier Mundarten (Kleine Texte für Vor¬ 
lesungen und Übungen 146). Bonn, Marcus u. W'eber, 1922. 110S. 16 M. 

Obwohl nicht Fachmann, hat G. doch mit sicherem Blick die be.ston Proben, 
welche die Mundartforschung geliefert hat, in diesem Büchlein zusammengestollt. Auch 
ist ihm die Durchführung einer einheitlichen Lautschrift, soweit ich durch Stichproben 
feststelle, im ganzen gelungen. Die Grundsätze der Auswahl sind m. E. richtig; so wird 
die Sammlung im akademischen Unterricht Nutzen stiften. Für Laut- und Formenlehre 
ist der Gewinn gegen früher gewiß, syntaktischen Untersuchungen jedoch gewährt die 
Herkunft einiger Proben nicht den gleichen Nutzen. Von den 62 Stücken gehören nicht 
weniger als 28 Gebieten an, die nicht innerhalb der Reicbsgienzen liegen: dem lang¬ 
jährigen Berichterstatter über die Forschung an den hochdeutschen Mundarten bereitet es 
Genugtuung, daß hier rein sachliche Gründe den Blick über das ganze deutsche Sprach¬ 
gebiet erzwingen. Schade, daß die besetzten Uändor im Westen unvertreten geblieben 
sind; auch die preußischen Mundarten müssen wir entbehren. In der zweiten Auflage 
wäre diesem Übelstando abzuhelfen. Einige Druckfehler sind stehn geblieben. 

Von der gründlichen Kenntnis seiner westfälischen Heimat hat Herr l)r. Baader 
hier einen überzeugenden Beweis geliefert. 


/V. Seiler, Deut-sehe Sprichwörterkunde (Handbuch des deutschen Unterrichts an 
höheren Schalen. 4. Bd. 3. Teil). München,' C. H. Beck, 1922. X u. 457 S. 4“. 

Nach Hans Naumanns bedeutsamer Scheidung des volkskundlichen Stoffes in ge¬ 
sunkenes Kulturgut und Erzeugnisse (primitiven Gemeinschaftsgeistes wirken die Ergeb¬ 
nisse der umfassenden Sammlungen und eindringlichen Untersuchungen Seilers über das 
deutsche Sprichwort wie eine zwingende Bestätigung dieser I.ehre. I.ang gehegte roman¬ 
tische Anschauungen vom Schöpfertriobe des Volksgeistes wandeln sich in die Erkenntnis, 
daß das Volk nicht schöpferisch ist. Der soziative Charakter des Volksgutes wird deutlich; 
Unterschiede in den Lebensäußerungen der Menschen sind nicht vertikal, sondern hori¬ 
zontal gegeben; Ober- und Unterschicht, nicht Völker leben in getrennten Welten. Die 


bigitized by 

\ 



Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



134 


B lichel besp rech u ngen. 


Differenzierung entwickelt Kultur, die individualisniuslose Masse erzeugt Gemeinschafts- 
orscheinungen eines leicht bestimmbaien Typs: Gel>undenheit an die Scholle (Heimweh), 
Vorbiindensein mit Tier und Pflanze, enge Verbindung mit der (Jemeinschaft, in der man 
lebt, zu Schutz und Trutz und in der seelischen Einstellung (Mißtrauen gegen Fremde 
und Neues, stark pessimistische Weltanschauung, vorsichtiges Empfinden und Handeln). 

Die Sprichwörter gehören ganz und gar zum primitiven Gemeinschaftsgul, doch 
erst nachdem ein nicht geringer Teil von ihnen den Wog ins Volk gefunden hatte. Auf¬ 
fassung des Lebens, Tendenz und Form indcasen führen mei.st zu dem Schluß, daß die 
Gestalt des Sprichwortes eret im Volke und unter dem Banne primitiver Oemeinschafts- 
anschauung entstanden ist. Die Formmittel wie Rhythmus, Reim, Verlebendigung, 
Parallelismub, Wortspiel lind vor allem Kürze, Schlagkraft und Behaltbarkeit verbunden 
mit dem auswählenden Verfahren in stofflicher Hinsicht bilden aus literarischen Vor¬ 
lagen oder Sagen, Märchen, Erzählungen, Predigten das volksläußge Gemeinschaftsgut; 
so erklärt sich der zwischenvolkliche Charakter gerade des wertvollsten Teils des Ge- 
samtsprichwörterschatzes. Geprägte Form wandert, da ihre Entstehung wie ihre Ver¬ 
wendbarkeit innerhalb der gleichen Gesellschaftsschicht liegt. Weiterhin aber regen Er¬ 
fahrung und Erlebnisse ein Mitglied der Gemeinschaft zur Ausprägung von Sprichwörtern 
an. Einseitigkeit und Widersprüche des Inhalts kennzeichnen sowohl die Einzelentstehung 
wie die Gesamtverwendung: vorlogisches Denken gestattet beides. 

Diese Grundzüge im Wesen und Werden des Sprichwortes treten in Seilers Dar¬ 
stellung mit aller wünschenswerten Klarheit an den Tag. Da.s deutsche Sprichwort 'be¬ 
leuchtet grell die Gegensätze zwischen den Ständen und Klassen, den Herren und Knechten. 
Edelleuten und Bauern, Gebietenden und Beherrschten, auch die zwischen Pfaffen und 
I.aien, Gelehrten und Ungelehrten. Die Unterdrückten rächen sich durch Sprichw’örter 
an ihren Unterdrückern und Ausbeutern«: (S. 291). vKein kräftiges Volksbewußtsein« 
spricht sich in ihnen aus, keine Verehrung dos Weibes, die Tacitus an den Germanen 
rühmt, sie preisen nicht eigentlich die Tugend, .sondern die einfache bürgerliche Recht¬ 
schaffenheit der Mittelschicht lebt in ihnen weiter. Das Handwerk allein findet unein¬ 
geschränkte Empfehlung; von seinem Niedergang ist noch keine Spur zu entdecken. Die 
leiblichen (ienü.sse, aber auch eine gewi.sse Offenheit und Gemütsanlage kennzeichnen 
deutsche Eigenart. 

Der Vf. bietet einen gewaltigen Stoff in mustergültiger Verarbeitung. Der Volks¬ 
kunde ci’schließt sich ein wichtiges Teilgebiet, des.son Bau und Geschichte nun wieder 
andere befruchten wird. Wichtige Schlüsse auf die Syntax und den Wortschatz der 
Mundart lassen sich von hier aus ziehen. Auch auf die Syntax und die Stillehre der 
Schriftsprache fällt manches helle Schlaglicht. In 14 Kapiteln worden Begriff, Entstehung, 
Quellen, Form, die Beziehung zwischen Sprichwort und Volkscharakter und die Ver¬ 
wendung des Sprichworts im Unterricht behandelt. Kritische Sichtung der früheren 
Sammlungen führt zu manch neuem Aufschluß; höchst ergebnisreich sind die Abschnitte 
über die innere und äußere Form; weit in das Gebiet der Sprachgeschichte reicht hinein 
das Kapitel von den sprichwörtlichen Redon-sarten. Dem Unterricht stellt S. als erfahrener 
Schulmann die Aufgaben, welche dom Gegenstände gemäß sind, zu erklären, wo es etwa» 
zu erklären gibt, eigenes Suchen nach dem Erlebnis, dem sie ihre Entstehung verdanken. 

Umsetzen in die heutige Gedankenwelt, Aufspüren in der I.ektüre, aber keine Aufsätze. 

« • 

Der Überschätzung von früher stellt er eine gesunde Schätzung gegenüber; dem Volkstum 
im Sprichwort soll der gelehrte Unterricht gerecht werden, damit Volkskunde die Ver¬ 
pflichtung lehre, welche die Bildung schuldig ist der Volksmasse, aus der sie sich empoi- 
gorungen hat. 

Dem Vf. wie dem Verlage gebührt herzlichster Dank, daß sie uns dieses schöne 
Buch geschenkt haben. 


fr. JPe/Uer, NledersHehslsehe Volkskunde. 4. A. Hannover, Th. Schulze, 1922. 124 S., 
6 Tafeln und ö2 Abbildungen. 

Welch dringender Nachfrage dieses Werk zuteil wird, erhellt aus der Angalio 
»4. .Auflage« (innerhalb drei Viertel Jahren!). Ein reicher Stoff, zum großen Teil au» 
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eigener Sammlung, wird stets im Blick auf seine Verteilung in Niedei-sachsen vor dem 
Leser ausgebreitet, Geographie und Gesohichte schließen auch hier wie in der Dialekt¬ 
geographie einen Bund. Ergebnisse und neue Fragen werden mit unmißverständlicher 
Schärfe formuliert. Körperbe.schaffenheit, Siedlung, Haus, Fenster, bäuerliche Wirtschafts¬ 
gebäude werden behandelt, ein Ausschnitt nur aus dem geographisch bestimmbaren Stoff, 
und wieviel Anregung und Belehrung wird uns bereits damit gewährt! Möchte der Vf. 
bald die beiden angekündigten Fortsetzungen. Trachtenbuch und Volksleben, folgen las.sen! 


». Seiler^ Die Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des deutschen Lehn¬ 
worts. 5. Teil: Das deutsche Lohnsprichwort. 1. Teil. Hallo a. S., Waisenhaus. 1921. 
VIII u. 305 S. kl. 8“. 

Die Vorzüge der großen Sprichwörterkunde zeigen sich auch an dom kleineren 
W erke: gediegene Quelleukenntnis, ein feines Gefühl für die Formengebung und ein ge¬ 
waltiges Material. Ein gut Teil der Weisheit des Volkes ist Erbweisheit aus Bibel und 
Antike, aber umgeformt nach den Bedingungen der Kürze, des Gegensatzes, des Reims 
und des einprägbaren Klanges. Die Vorgänge der Reproduktion entsprephen völlig den 
oben gegebenen Regeln, unter denen Kulturgut in das Volk übergeht. Eine alphabetisch 
geordnete Aufzählung der Lehnsprichwörter füllt zwei Drittel dos Buches und liefert so¬ 
wohl sorgfältige Quellenangaben wie Sach- und Worterklärungen. Für die Sprichwörter, 
welche im übrigen Text besprochen sind, ist ein Register beigegeben. Auch dieses Buch 
hilft uns tüchtig weiter und verdient darum wärmste Empfehlung. 


Ileinr. liauingnrtner. Die Miindaiieii des Berner Seelaiides (Beitiäge zur Schweizer¬ 
deutschen Grammatik hrsg. von A. Bachmann, XIV). Frauenfeld, Huber u. Co., 
1922. 20(3 S. u. 1 Kärtchen. 10 IVk. 

Die V’orzüge, welche die früheren Arbeiten in der Reihe der schweizerdeutschen 
Grammatiken auszcichnen, sind auch diesem neuen Buche eigen: sorgPältigo Darstellung 
aller Erscheinungen in den Lauten, der Formen- und Wortbildung. Die .sprachgeschicht- 
liche Betrachtungsweise übenviegt die geographische, ohne daß diese vernachlä-ssigt würde. 
Namentlich dem »Generatlonswechsolt und den sozialen Sprachkreisen wird volle Auf¬ 
merksamkeit zuteil, und aus ihm ergibt sich gleichfalls ein wertvoller sprachges'chicht- 
licher Anhalt. Der Bausteine zum großen Gebäude der geschichtlichen schweizerdeutschen 
Grammatik sind mit diesem 14. Bande eine stattliche Menge zurechtgehauen; ein einzig¬ 
artiges Unternehmen in deutschsprachlichen Landen entwickelt sich .stetig und zicibewußt, 
w’ohl geleitet und gelenkt nach den Erkenntnissen, welche Wortsammlung und dialekt¬ 
geographische Forschung liefern. Entbehrt kann die rein grammatische Arbeit dieser An 
nirgends werden, und diese Lei.stung stellt Muster und Vorbild auf. 

Dem gründlichen Kenner seiner lleimatmda. ist bei seiner tüchtigen Schulung in 
l’honetik und Grammatik ein wertvolles Werk gelungen. 


Itof. Martin^ Untersuchungen zur rhetii-iiioselfriinklsehen Dialektgrenze, und 
Theofl. Qrefevath, Studien zu den Mundurton zwischen Köln, Jtllich, M.*Glad- 
hnch und Neuß (Deutsche Dialektgeographie hrsg. von F. Wrede, Hefto XIa u. XIb). 
Marburg (L.), N. G, Eiwert, 1922. VI u. 128 S. u. 1 Karte, VI u. *128 S. u. 1 Karte. 
.\n beiden Arbeiten ist neben einer sorgfältigen und den Wortschatz gründlich 
ausschöpfenden Ortsgra.mmatik die Einstellung zu grundsätzlichen Fragen der' Sprach¬ 
geschichte zu rühmen. Beide Vf. machen an ihren Sprachliuien die Erfahmng, daß eine 
Erklärung mit den Angaben der politischen Kloinstaatgeschichte nicht ausreicht. In beiden 
Gebieten tritt ergänzend und wandelnd die Kraft eines Sprachstroms auf, dem sich die 
Linien anzupassen haben, von dem die ersten völlig überspült werden, während über 
die entfernteren nur noch Teile des verlangsamten Flußlaufes hinweggelangen. Am ein¬ 
dringlichsten behandelt Martin die.se Erscheinung. Sein Arbeitsgebiet war glücklich ge¬ 
wählt, um zu neuen Anschauungen zu führen. Dem eben berührten (iesetz zufolge ge¬ 
winnen die vom Mittelpunkt des Sprachstoßes abliegenden Grenzen an Stärke, obgleich 
kleinstaatliche und durch das Mittelalter bis an die Neuzeit dauernde Grenzen geringeren 
Wertes sie kaum stützen. Kaum zu hoch aber kann ein Ergebnis vielseitiger Erwägungen 
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für die gnindsiUzlicbe Seite der geographisch-geschichtlichen Mundartforschung ange¬ 
schlagen werden, daß nümlich die Siodlungsgrenze der Hessen entgegensteheude Kräfte 
staatlicher Übei-schneidung bis in die Gegenwart überdauert hat, und die Folgerung, welche 
Vf. aus dieser Beobachtung gewinnt, daß an dieser Stelle die lautgesetzlicho Entwicklung 
der Mda. nicht behindert worden ist. Es fehlt an Kaum, um auf die sehr beachtlichen 
Ausführungen, welche zu diesem Schluß und der anderen Erkenntnis führen, einläßlicher 
eiuzugehn. Für den Ausbau unseres Arbeitsverfahrens wird man künftig zu beiden Ar¬ 
beiten zurückgreifen müssen. Erwähnt sei noch, daß in der heutigen Sprachlandschaft 
(las Überbleibsel alter sprachgeschichtlicher Umwälzung, die </as rfa/-Linie ohne jede 
Bedeutung ist; im siidlicheu Gebiet beherrscht vielmehr die (irenze zwischen gcStiet-ge^rtU 
•geschnitten’ die Sprachhuidschaft, das nördliche besitzt eine Hauptscheide zwischen den 
Formen IH im Osten und lut leit im Westen für 4Jcht’. - Zu den weitgesteckten Zielen, 
welche Frings in seiner »Rheinischen Sj)rachgeschichte«^ (s. S. 132) steckt, bereiten beide 
Arbeiten, namentlich die erste die Bahn. 

O. Broch og ir. Sehncr, lluiidbok I ElemeiiUier Foiietik. Kristiania, H. Aschenhoug 
A Co., 1921. II u. 131 S. 7,40 Kr. 

Alle drei nordischen Länder pflegen die Phonetik in hervorragendem Maße. Zeugnis 
dafür legt dieses für Vorlesungen bestimmte Buch ab. Hie wichtigsten Lauterscheinungen 
und -Vorgänge werden beschrieben und erklärt, soweit sie denjenigen Sprachen, aus 
welchen vorzugsweise der Stoff gewählt i.st. den skandinavischen. Englisch, Französisch, 
Deutsch und Slavisch, gemeinsam sind; aber auch viele einzelsprachliche Besonderheiten 
werden berührt und ihre genauere Kenntnis durch zahlreiche Literaturangaben vorbereitet. 
Dem phonetischen Wissensstände von heute wird das Buch völlig gerecht. Durch einige 
schematische, Skizzen, Tabellen und gutes Sprach material ist für Ausobaulichkeit gesorgt. 

J£ub, CiHUunc, Plattdeutsche Mundarten. 2. A. Sammlung Göschen 461. Berlin, 
1922. 152 S. 

Das Bedürfnis nach einer wissenschaftlichen und zugleich leicht verständlichen 
Übersicht über die Hauptorscheinungen der |»lattdüutschen Sprache hat Grimmes Auswahl 
von vier literarisch bekannten Mundarten bisher befriedigt. Das zeigt sich deutlich an 
dem J]rscheinen einer zweiten Auflage. Die Anlage ist gar nicht, die Angaben gering¬ 
fügig geändert. Der Vf. hat gut daran getan; seine Zuverlässigkeit im Phonetischen und 
(iranimatischen verdient hoho Anerkennung. Da sprachgeschichtlicho Erklärung nicht 
beabsichtigt ist, durfte sich die Daistellung mit der genauen Beschreibung begnügen und 
ein Eingehen auf neuere Theorien unterlassen werden. Sehr zugute kommt dem Büchlein 
die gründliche Einleitung aus der Feder von Th. Baader mit einer Geschichte dos Platt- 
deuischen. Iih einzelnen seien folgende Bemerkungen geboten. Für die Mundart von 

A A 

Assinghausen wird jetzt « nicht mehr als /f« und « « iu) als w« angosetzt, sondern 
als «« und ferner -sk nur noch in Nebenontwicklung mit -s, gewöhnlich aber mit 
-sk angegeben. Im §25 findet sich für AB ‘stehlen’ eine unrichtige Schreibung, welche 
später nicht wiederkehrt: sti^llf/ ist mit Kreis und Längezeichen über dem f versehen, 
offenbar ein Druckfehler. Andere sind § 73 pc statt p»", ebenda muß in Zeile 4 BD statt 
BS stehn, ein Fehler bereits der L Auflage, § 105 Zeile 15 i.st prüs/t zu lesen. Im § 193 
Zeile 15 am Endo ist unrichtig gtd für gül angegeben, §212 ist chpok für das richtige 
chogk sfehn geblieben, und im §217 ist in der letzten Säulenreihe Zeile 8 2. vor stiltit 
statt 3. zu lesen. 

In der Mundart v(.(n Stavenhagen • hat schon zu Reuters Zeiten die 2. Pei'son des 
Plurals die Endung -en neben -(e)t besessen, wie ein Blick in seine Werke lehrt; heute 
gilt -eu neben -(e)l. Die irreführende Schreibung a" der §§ 73 und 75 ist durch die 
bessere « ersetzt. Daß im § 100 egr ‘eher’ ge.strichen ist, leuchtet ein; aber das 
Beispiel düflieh für chtdft hätte beibohalteu werden sollen. Auch tcoehicn (§114) 
vermißt mau. 

Plan und Anlage haben sich bewährt, über seine ursjuüngliche Bestimmung hinaus 
dient das Büchlein als zuverlässiger Führer zur vergleichenden Urammatik nd. Mundarten. 

H. Tetfckert. 
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Vritz Heeger, Fttlzer Kerve. Selbstverlag des Verfassers. 1921. 

Daß gerade in der fröhlichen Pfalz ein Lustspiel »Pälzer Kerwe« geschrieben wird, 
darf uns nicht wundern. Leben doch in der Pfalz noch viel urtümliche Kirchw'eihbräuche, 
von manchem verklungenen Brauche lebt noch die Erinnerung. Fritz Heeger, dom Sohne 
und Erben des um Pfälzer Volkstum hochverdienten Forschers Georg lleeger, verdanken 
wir das frische Lustspiel. Es zeigt uns einen gesunden, echten rheinischen Humor, gibt 
eine treffliche dramatische Verwicklung, ist in der Sprache, vor allem der schlagkräftigen 
Bildersprache unverfälscht. Die Gestalten bis herunter zum immer bezechten Ortsdieuer 
Eigaggel sind höchst lebenswahr. Mit großem Geschick sind die Bräuche und Lieder 
des Volkes hereinbezogen. So wäre es nur zu begrüßen, wenn Pfälzer Vereine das Stück 
aufgriffen und aufführten, seine große Schlagkraft hat es in manchen Orten schon erprobt.' 

Wertvoll sind die Beigtiben Ileegers, er verweist in Anmerkungen auf das reiche 
l’fälzer Schrifttum zur Volkskunde; dann aber gibt er in einem Anhang einen Aufsatz 
über Kirchweihbräucho, aus dem der Volkskundler manche wertvolle Belehrung schöpfen 
kann. Er kann wohl mit dazu beitragen, daß in der Pfalz wie bei uns im Badnerland 
Altes wieder auf lebt. 

Möge es Fritz Heeger auch bald vergönnt sein, den weiteren Band der Pfälzer 
Volk.sliedor uns zu schenken und würdig den beiden Bänden seines Vaters anzuschließen. 


Alfred Maderno, Die Deutsch •österreichische Dichtung det: Gegeinvurt. Leipzig, 
Verlag Theodor Gerstenfeld, 1920. 328 S. geh. 22 M. 

Maderno bietet uns einen trefflichen Führer durch das Schrifttum der österrei¬ 
chischen Länder. Er ist dazu berufen, da er durch ein .Jahrzehnt in Besprechungen sich 
ununterbrochen mit der Dichtung befaßt hat, da er außerdem auch selbst eine Reihe 
wei-tvoller Werke geschrieben hat. 

In mächtiger, ei'staunlicher Fülle ziehen die Dichtungsgattungen an uns vorüber 
in klarer, übersichtlicher Gliederung. Die üreile, soweit ich sie nachprüfon kann, sind 
treffend und gerecht, nvanche emporgetrommelte Tage.sgröße wird auf geringeres Maß mit 
Kocht gesetzt. Wo wir dem Dichter zeitlich noch zu nahe stehen, i.st Maderno zurück¬ 
haltend. Für besonders wertvoll halte ich den Abschnitt über die Mundartendichtuug 
und über Volk und Heimat. Hier zeigt sich die große Vielgestaltigkeit der österreichischen 
Landschaften, Volksarten und Mundarten. Zu begrüßen ist, daß der Verfasser reichliche 
Proben des gesunden Volkshumors vor allem gibt. Er woist anch nach, wie in Öster¬ 
reich der große Meister Stelzhamer bis auf unsere Tage weiterwirkt, älinlich wie ünser 
Hebel immer unerreichtes Vorbild und sicherer Wegweiser sein wird. Der von dem 
Volksliedforscher Pommer entdeckte Blattl mit seinen urwüchsigen Gesängen erhält eine 
gebührende Stelle. 

Verdienstvoll ist es, daß der Verfas.ser uns auch ein Bild der Pre.sse, der Zeit- 
.schriften, der Verleger Österreichs vorführt. 

Manchmal möchte man wünschen, daß zugunsten wirklicher Größen die P'ülle der 
kleinen Talente mehr in den Hintergrund träte; doch Maderno begründet dies selbst 
damit, daß auch in dom Schrifttum Überra-schungen nicht .selten sind. 

Im ganzen ist MaderuoS Buch eine wertvolle Weiterführung und Ergänzung zu 
JJagls und Zeidlei’S Literaturgeschichte. 

Wir Reichsdeutsche können von Maderno lernen, welche Fülle von Talenten die 
österreichischen Brudei’stämmo besitzen, wie viele Vorkämpfer für ein bedrohtes deutsches 
Volkstum, die wir dauernd im Auge behalten n\üssen, denen wir Mitkämpfer werden sollten. 

Heidelberg. OlUmar Mcisingir. 


Bilder aus der Volkskunde. Gesammelt von O. Meisinger. VIII und 288 Seiten. 
Frankfurt a. M., M. Dicsterwog. 14 M. 

Das Buch ist ein volkskundliches Lesebuch, das 75 aus der reichen Literatur 
mit Geschick ausgowählte Aufsätze vereinigt. Es wird bei der Jugend und in weiteren 
Kreisen den Sinn für deutsches Volkstum, die Liebe zu diesen in unserer schweren Zeit 
doppelt wertvollen Gütern und damit eine tiefere Liebe zu Heimat und Volk selbst er- - 
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wecken können; die angohängten Quellennachweise ermöglichen Lernenden und Lehrenden 
ein tiefeivH Eindringen. Wenn .so das Buch auch keine eigentliche mundartliche Ijeistung 
'darstellt, so dürfte dennoch bei dem tieferen Zusammenhang zwischen volkskundlicher 
und mundartlicher Forschung, der auch in einigen Aufsätzen hervortritt (z. B. „Schrift¬ 
sprache und Volk.smundaid “ von Osthoff, „ übersachsen und die obersächsische Mundart* 
von 0. Weise), dieser kurze Hinweis manchen Lesern der Zeitschrift willkommen sein- 

Berlin-Lichterfolde. I’rof. Dr. E. Kück. 

Das Xibelungeiilied, herausgegeben von Friedrich Zarncke, Ausgabe für Schulen" 
mit Einleitung und Glos.sar, 16. unveiänd. Abdruck des Textes. Halle, M. Nieracyer, 
1920. XX u. 408 S. 

Wer mit seinen Schülern die vollständigste Fassung des Nibelungenliedes nach 
der 11s. C lc.sen will, tut am besten, nach dieser längst bewährten Ausgabe zu greifen. 
Sie ist übereiclitlich und praktisch eingerichtet; die von W. Braune bearbeitete Einleitung 
gibt eine knappe und faßliche grammatische und metrische Orientierung für den An¬ 
fänger, der auch im angehängten Glossar über alle auffallenden Worte unterrichtet wird. 
Eine besonders dankenswerte Beigabe ist das Verzeichnis der Eigennamen auf S. 364 
bis 390; hier werden alle Handlungen der auftretenden Personen genau verzeichnet^ so 
daß z. B. der Artikel Hagen Kriemhilt 6*/* Spalte einnimmt. J. Bolle. 

ff. Seltner, Tonelag og tonefald i Hergens byinual. — (yidenskap.s.selskapets 
Skriftor. 11. Hist.-lilos. Klas.so. 1921. Xr. 8). Kristiania. 1 kommission hos Jacob 
Dybwad. 1921). [Von der Schriftloitung erbotene Selbstanzeige]. 

Die in dieser Abhandlung dargestellten sprachmelodischon Verhältnisse der Bergoner 
Mundart, die man mit einer gewissen Berechtigung als typische Vertreterin dos West¬ 
norwegischen („Vestlandsk“) betrachten kann, bilden das Gegenstück zu der von mir 
in der Zeitschrift „Maal og Minne“ 1920 veröffentlichten Übersicht über die musika¬ 
lischen Verhältnisse in der Kristianiaer Sprache, die als Ostnorwegisch („Dstlandsk“) 
im eigentlichen Sinne gelten kann. Da im großen Ganzen dasselbe Wortmaterial in beiden 
Arbeiten wiederkehrt, erleichtert dies gewissermaßen eine vergleichende Übersicht über 
Abweichungen und Übereinstimmungen in der Sprachmelodie. 

Die eigentümliche Sonderstellung, die die norwegi.sche (übrigens auch die schwedische) 
Sprache hinsichtlich d^s musikalischen Wortakzents einnimmt, dürfte in ihren Giiind- 
zügen den meisten phonetisch geschulten Germanisten bekannt sein. — In der Zeitschrift 
„Norvegia“! (vgl. auch „ Englische Philologie Seite 247 ff.) hat schon vor eOva vierzig" 
Jahren, wo die heute jedenfalls auf diesem Gebiete hoch entwickelte Experimentalphonetik 
dom Sjnachforscher noch nicht zur Verfügung stand, unser kürzlich verstorbener Alt¬ 
meister Storni auf auditivem Wege, mit Hilfe eines ausgeprägt feinen und scharfen 
Tongehörs, den Unterschied'zwischen dom ma-^ikaliscben Akzent I (auch einsilbiger oder 
einfacher Ton, „enkelt tonelag“, der dem — ursprünglich — einsilbigen oder durch 
Antritt des postponierten bestimmten Artikels erweiterten Worte zukommt, z. B. bu'nd, 
bu'nden „[der] Boden“) und dom davon verschiedenen Akzent II (zweisilbiger, zu¬ 
sammengesetzter Ton, „dobbolt tonelag“, ursprünglich im zwei- oder mehrsilbigen 
Wort, z. B. ba nden „gebunden“) festgestellt und in dem gewöhnlichen musikalischen 
Fünflinieusystem veranschaulicht. Eine solche Daistellnng weist den Nachteil auf, daß 
.sie in den Notenzeichen gewissermaßen die Tonbowegung nur punktuell wiedergibt, 
wogegen die kontinuierliche Kurvenlinie ein ideales Bild des tatsächlichenToualitäts- 
verlaufs in einem ‘Wort oder Satz zum Ausdruck bringt. Mit Hilfe eines vom deutsch- 
schwodi.schen Gelehrten Ernst A. Meyer genial erfundenen Meßapparats sind wir jetzt in 
der Lago, einen solchen Kurvonverlauf der musikalischen Tonbewogung wiederzugoben. — 
Es stellte sich dann heraus, daß die mehr theoretischen Erwägungen Storms in einigen 
Punkten einer Berichtigung bedurften, während in anderen Fällen wichtige Ergänzungen 
erzielt werden konnten, besonders durch die Zerlegung der Kurve in sechs Phasen 
(„Eiu.satz, Vorschlag, Fall, Tieflage [dypleie], Steigen, Absatz“), die mit erstaunlicher 
Ivegelmäßigkeit in beiden -\kzentformen (I und II) sowohl des „Ostlaudsk“ (Kristiania) 
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als auch des „Yestlandsk “ (Bergen) wiedorkehron. Aber die Art und Weise, in 
welcher diese I’haseu miteinander verbunden worden, wechselt natürlich sowohl hinsicht¬ 
lich der beiden-Akzentforinen (I und II) innerhalb der betreffenden Mundart, als in noch 
höherem («rade zwischen den beiden erwähnten ilauptgruppen der Mundaiten (Kristiania 
und Bergen). — Im letzten Teil der Bergoner Abhandlung habe ich dann versucht, da.s 
Zusammenwirken von musikalischem Woiiakzent (tonelag) und Satzakzent (tonefald) zu 
erklären, und in einer Reihe von Sätzen, die in verschiedenen Affekten gesprochen 
sind, den Einfluß der jeweiligen Stimmung auf die Tonalität des einzelnen Wortes und 
des ganzen Satzes dargestellt. 

Kristiania. Krnst W. Seltner. 


König Rotlier, herausgegeben von Theodor Frings und Joachim KuhnU Boun 
u. Leipzig, Kurt Schroeder, 1922 [= Rheinische Beiträge und Hilfsbücher zur germ. 
I’hilologie und Volkskunde, herausgogeben von Theodor Frings,.Rudolf Meißner und 
Josef Müller, Band 3]. VIII u. 48* u. 227 S. 

Rother, herausgegeben von Jan de J'ries. Heidelberg, Winter, 1922 [= (lermanische 
Bibliothek, herausgegeben von Wilhelm Streitberg. 11. Abteilung; Untersuchungen 
und Texte. 13.] CXVI u. 129 S. 

Von einer Rotherausgabo, an 'der Frings beteiligt ist, erwartete man natürlich eine 
Deutung des sprachlichen Durcheinanders, an dem unsere Kritik'schon vor Jahrzehnten 
Bankerott gemacht hat: würden uns die neuen Erkenntnisse vom Rheinischen hinweg- 
belfen über das ‘Gedicht eines Mittelfranken in Haiorn, das an der mittelfränki.sch-nieder- 
fränkischen und dann an der rheinfränkisch-alemannischen Grenze abgeschrieben’ ist, 
oder welches sonst der ungeheure Hut war, unter den diese Vielgestaltigkeit gebracht 
werden sollteV Nein, wir werden einstweilen nur darauf vertröstet und erhalten statt 
dessen eine nicht weniger als 48 S, umfassende Ilandschriftenbesclireibung, die der Vf., 
aber nicht der Leser braucht, die die Grundlage jener Untersuchung, aber nicht die,sor 
Ausgabe ist. Denn die ist nur ein Abdruck mit allen und jeden Fehlern; was die Ge¬ 
schlechter erarbeitet haben, steht in Fußnoten unter dem Apparat; es scheint das Ein¬ 
geständnis oder die Zumutung: alles ist umsonst gewesen. Dasselbe gilt von dom An¬ 
hang ‘Zur Literatur’, der hinter dem Namensverzeichuis unter 10 Nummern (Ausgaben, 
Handschriftenverbältnis, Textkritik, Sprache, Heimat usw.) mit Vollständigkeit berichtet, 
was je über dies Gedicht gemeint ist, ohne eine, eigne Meinung zu verraten. Kurzum, 
ich hätte es, zumal unter den heutigen Verhältnissen, lieber gesehen, wenn die Vff. das 
Reifen einer kritischen Ausgabe mit Zubehör abgewartet hätten, in der sich ja, was hier 
geboten wird, mit bieten ließ. (Ob sie nun erscheinen wird?) Aber diese Enttäuschung 
hindert mich nicht zu bekennen, daß ich in einem Lesokranz Fortgeschrittener den besten 
Nutzen aus diesem Erobern entstellter und interpunktioiisloser Verse ziehen sah: alles 
rückt so den Fragen unmittelbar auf den Leib, Anschauung und Teilnahme, Kritik und 
Freude sind doppelt lebhaft, und für sich findet man es doch recht be<iuem, auf einen 
Blick zu wissen, ob ein Einfall zum Texte neu ist oder nicht, ganz zu schweigen von 
dem Manne, der sich ernsthaft mit der Herstellung beschäftigen will. Ob freilich der 
Text ‘unbedingt zuverläs.sig’ ist — erst da hätte die eigentliche Beurteilung dieser Aus¬ 
gabe einzusetzen —, habe ich nicht nachgeprüft, immerhin bietet doch die peinliche 
Klassifiziemng der Schreibfehler auf jenen 48 Seiten eine gewisse (lewähr; die Einleitung 
ist aber nicht ganz druckfehlerfrei. 

Do Vries (de.sson Ausgabe von Frings-Kuhnt noch im Anhang benutzt werden 
konnte) wagt sich nun wirklich ins Klippenmeer eigner Kritik hinaus und hat damit bei 
mir ein günstiges Vorurteil. Er stellt dio Heidelberger Hs. und die Fragmente hinter¬ 
einander, aber mit den nötigsten Be.sserungeu und Interpunktion, und er fügt dankens¬ 
werterweise die in Betracht kommenden Stücke aus Paulos Diaconus und der Thidhreks- 
saga und schließlich eine Sammlung vei-ständiger Anmerkungen hinzu. 

Die Einleitung behandelt etwas unscharL mehr darstellend als beweisend und ohne 
völlige Abrundung, weil auf frühere Aufsätze verwiesen wird, 1. die Hss. (natürlich zu¬ 
rückstehend hinter der Leistung von F. und K.), 2. die Sprache der Heidelberger Hs., 
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3. Metrik und Reinitechnik, 4. die Geschichte des Gedichtes, 5. das Gedicht und seinfi 
Quellen, 6. Stil und Charakter des Epos. Offenbar fehlt also ein Abschnitt über das 
Verhältnis der IIss., der die Möglichkeit oder Unmöglichkeit ergäbe, die sprachlichen* 
Gegensätze, die in Kap. 2 gruppiert werden, auf verschiedene Stufen der Überlieferung 
zu verteilen, die Grundlage für alles Folgende. So bleiben auch die an sich wohl begrün¬ 
deten Versuche, das Gedicht nach Schreibung, Verskunst und Stil in zwei Hälften zu 
zerlegen, zur Unfruchtbarkeit verdammt. Denn diese Zwoiteiligkeit war ja vorlängst aus 
der Komposition gefolgert, und es handelte sich vielmehr darum, sie mit zur Entwirrung' 
jenes sprachlichen Chaos zu benutzen und dann von einem höheren Boden die Fragen 
der bairischen und andern Interpolationen, der Datierungen und der Vorgeschichte nach¬ 
zuprüfen. So ruhen auch die neuen Vorschläge durchaus auf den alten, freilich auf¬ 
gelockerten Fundamenten; ein Gedicht ‘im Niederdeutschen’, vielleicht im Kölnischen 
abgefaßt, bei der Wanderung rheiuaufwärts in mündlicher Überlieferung mit südlicheren 
Lautformen durchsetzt, in Mittelfrankou um die 2. Hälfte, in Baieru um Interpolationen 
erweitert — de V. unterscheidet drei Gruppen — und in die Heimat zurückgewandert 
Das metrische Kapitel, in dem mangelhafte Beobachtung ufld mangelhafte Theorie sich 
gegenseitig stützen, kann so auch durchaus keinen kritisch verwertbaren Sukkurs heran¬ 
führen. Hätte der Vf. die stumpfe Verskadenz (mit Pausierung des 4. Taktes) gekannt, 
wie sie noch im ‘Armen Heinrich’ vorkommt und in jeder Nibelungenstrophe dreimal 
steht, und die zweisilbig volle (Plenio sagte ‘leichtklingend’ (.ix, nicht jix), wie sie 
ihm von Veldeke her naheliegen mußte, so wäre ihm wohl der Kothervers in anderem 
Liebte erschienen: es bleiben nicht viele Zeilen, die sich dem Viertakterschema entziehen, 
und wir dürfen doch grundsätzlich im Versbau ebensoviel Fehler wie in der Schreibung 
ei-warten. (Ich möchte auch glauben, daß Stamm-Kürze in offener Silbe schon dehnbar 
war, und das für nördliche Heimat ins Feld führen.) Die Herleitung aus dom Alliterations- 
verse in dem Sinne, daß das ursprüngliche kurze Rotherepos zu einer Zeit entstanden 
wäre, da der neue Vers sich eben ei'St aus dem verkommenen alten entwickelt hätte, 
muß ich ablehnen, und daß ‘nur der Einfluß der strengeren Technik, welche sich da¬ 
neben in kunstvollerer Dichtung erhalten haben mag’, allmählich Neigung zu größerer 
Regelmäßigkeit bewirkt habe, ist mir unfaßlich, de V. steht hier wie in der Einschätzung 
der Thidhreks.saga offenbar unter ,dem Einflüsse der merkwürdigen Anschauungen Boers. 
Kr hat mich denn auch keineswegs überzeugt, daß die Ths. ursprünglicher als unser Ge¬ 
dicht, daß die Schuhlist hier aus einem Verlobungsbrauche dort entwickelt sei. Rother 
schickt zwei Schuhe, einen goldenen und einen .silbernen, die Prinzessin zieht den goldenen 
an, aber der silberne paßt nur auf denselben Fuß, da schickt sie um Vervollständigung 
der Paare, er kommt, sie muß den Fuß auf sein Bein .setzen, er zieht ihr die Schuhe 
an, und der Schluß ist ia stent dim rote in Ilotheris schoxe. Osantrix, der Oda schon 
gewonnen hat, nimmt einen silbernen Schuh und setzt ihren Fuß auf sein Knie, der 
Schuh paßt, er zieht ihn aus und versucht einen goldenen an demselben Fuß, er paßt 
noch besser. Da streichelt sie ihr Beiu und wünscht, das auch auf Osantrix Thron tun 
zu dürfen, und es folgt das Erkennen. Ich will annehmen, daß die Konjektur Frantzons 
richtig ist, nach der in dem verrückten Schlüsse der Thron {liasfPti) Übersetzung eines 
irrtümlich für scot gesetzon stol wäre und streicheln {slrykra, sirauc) falsche Über¬ 
setzung eines strecken, daß also die Vorlage etwa gelautet hätte: 

dat ic möge strecken niinen rot 
also in koning Oserikes schot, 

will also davon absehen, daß jener Verlobungsgebrauch auf zwei Konjekturen ruht. Aber 
woher die beiden verechiedenen Schuhe, die an denselben Fuß passen? Ist das auch 
irgendwo ‘uralter’ VerlobungsbrauchV Oder ist es eine blöde Entstellung der hübschen 


Schuhlist und würdige Vorbereitung jenes Schlusses? 


Die SchuhIist aber mag ihrerseits 


ruhig aus einem Verlobungsbrauche hergeleitet werden. Somit werden mir auch die 
Konstruktionen der Vorgeschichte im 5. Kapitel unzugänglich.*' "Weiterhin ist denn auch 
um der listlosen Erzählung der Ths. willen der Rother viel zu weit von den drei 


‘Spielmannsepen’ abgeri'ickt, die eben nur von seiner Höhe herabgekommen sind und 
das ältere ernsthaftere Wesen z. T. noch durchblicken lassen. Ich verweise für die 
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Gruppierung der Epen des 12. Jhs. auf ‘Die "Westmark’ 1, Richtig die Heran¬ 

ziehung des Graveu Rudolf. 

Wenn de V. die alte Scherersche Meinung verficht, daß Rother oder, wie er auch 
halb italienisch geschrieben wird, Rotchere der Normannenkönig Roger sei, der 1137 
seine Stadt Bari, den Kreuzfahrerhafen, au Kaiser Lothar verliert, so stimme ich vöjlig 
zu, und das auch deshalb, weil derselbe Roger zehn Jahre später, d. h. zur Zeit des 
2. Kreuzzuges, für seinen Sohn um eine byzantinische Prinzessin wirbt, schmählich ab¬ 
gewiesen wird und nun mit einer Flotte das Reich verheert. Denn das heißt doch die 
Tür sich selbst vor der Nase Zuschlägen, wenn man behauptet, das Gedicht sei doch 
vor dem 2. Kreuzzug entstanden, weil das orientalische Kostüm nicht ‘ausgeprägt’ ge¬ 
nug sei. Woher weiß das der Vf.? Aus dem so viel jüngeren und auf einer andern 
Stufe stehenden Oswald? Und wieso ist der orientalischer? Höchstens weil der König • 
Aron ein Heide ist. Mir scheint vielmehr 1147 ein guter terminus post quem. Sehr 
erwägenswert finde ich die Anknüpfung des Gegensatzes zwischen Wolfrat v. Tengelingen 
und Hademar v. Diezen, d. h. eines bairischen Interpolators, an die bairi.sche Lokal¬ 
geschichte von 1170 bis 1180. Vielleicht liegt auch in'dem blinden Motiv 3595 ff. eine 
Anlehnung an das alte Nibelungenepos; Widolt will dio Tür des Saales verstellen (in 
dem dann Konstantin Etzel mit den Seinen eingescblossen wäre). 

Es wäre wohl unrecht und undankbar, dem Niederländer allerlei sprachliche 
Unebenheiten u. dgl.’) aufzurechnen — ich wollte, ich wäre einer zweiten Sprache so 
weit mächtig —, unangenehmer sind die Versübersetzungen aus der Ths. ins alte Nd. 
(angenommen, daß sie überhaupt berechtigt sind): it sken als tcare he gemaket darto 
oder Ae raren en idermann^ de strerde irale swingen kan (Ind. Präs !). Aber sie 
gehören wohl nicht alle de V. an? Zu Text und Anmerkungen: 527 lies kone o. dgl., 
628 lies her statt der, 1504 ‘Das Lied erläßt ihnen das’, nämlich die Untreire gegen 
ihren Herrn, 1869 lies al die, 1870 Iuris = tiurres, 1988 ‘ich habe nichts davon (derart) 
getan’, 2022 lies dax die, .3990 kumniiti de Vries, kttmin Frings-Kuhut, 3992 dir aus 
mir infolge des als Prou. aufgefaßten dir 3990. 

Halle 27.11.23. Georg Baesecke. 

S. Birnbaum^ Das liebrUisclie und araiiiHisclie Element in der jiddischen Sprache. 

Leipzig, Gu.stav Engel, 1922. 56 S. 

Verfasser behandelt die hebr.-aram. Bestandteile des Jüdisch-Deutschen. Ihre 
lautliche Entwicklung i.st nach ihm eines der letzten Kapitel der Entwicklung »der hebr.- 
aram. Phonetik im Mundo der Juden«. In fieser Ansicht kann ich dem Verfasser nicht 
folgen. Man braucht nur seine eigne Lauttabelle der Konsonanten auf S. 10 —11 anzu¬ 
sehen und sich die Frage vorzulegen: »Wie kommt es, daß die verschiedenen .s-Ijuite 
des Hebräisch-Aramäischen {s, s, p) in einen s-I^aut zusammeugefallen sind?«, um die 
allein richtige Antwort zu finden: Der hebr.-aram. Lautstand hat sich dem I^autstand 
des Deutschen, das für die mittelalterlichen deutschen Juden die Muttersprache war, 
angepaßt. Deshalb läuft auch die Weiterentwicklung der hebr.-aram. Vokale parallel 
derjenigen in deutschen Wörtern. Nicht anders ist es mit der Verschiebung der Silben¬ 
grenze und des Akzents, der von der letzten Silbe auf die vorletzte rückt. Verfasser 
'sträubt sich zwar dagegen, hier »indogerm.« (er meint; deutschen) Einfluß anzunehmen; 
aber eine spontane Entwicklung ist doch recht unwahi'scheinlich. Auch in den übrigen 
Darlegungen des Verfassers, die hier nicht weiter verfolgt zu weiüen brauchen, findet 
sich das gleiche Leitmotiv wieder: sylbstäudigo Entwicklung des hebr.-aram. Elements 
auch in Formen und Syntax. Verfasser beachtet nicht, daß es sich bei fast allen vjjn 
ihm angeführten Beispielen um stereotype Wendungen handelt, die mechanisch aus Bibel, 
Mischna oder Talmud übernommen bzw. nach solchen neugebildet wurden. Wo lebendige 
Entwicklung einsetzt, z. B. S. 41 bei der Dominutivbrldung, da, ist es das dem Deutschen 
entlehnte /-Suffix (s/rfer/‘Gebetbüchlein’ wie Aj'«<// ‘Kindchen’), das funktionell auftritt. 
Auch die Wortstellung: »Ich will schreiben einen Brief« ist natürlich ganz deutsch, was 

1) S. XIV ist ‘Aargau’ und ‘Baden’ umzustellen. 
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Bücherbesprecbungen. — Kurze Anzeigen. 



Verfasser auch nicht entgehen konnte. Er hat es nur seinem Prinzip getreu nicht aus¬ 
drücklich betont. 

Im übrigen enthält die Dissertation manch schätzenswerten Beitrag zur Kenntnis 
des Jiddischen, mit dem Verfasser hervorragend vertraut zu sein scheint. Vielleicht 
dürfen wir von ihm einmal die noch immer als wünschenswert zu bezeichnende wissen¬ 
schaftliche Darstellung einer jiddischen Grammatik erwarten. .S. F. 


A. Schröder, Die Ortsnamen ini Amtsbezirk Dillingen. Dillingen a. D.. Histor. 

Verein, 1921. 70 S. 8“. 

Wieder ist ein Stück des Bayernlandes auf seine Ortsnamen untersucht und zwar, 
um es gleich zu sagen, in ganz mustergültiger Weise. Der Verfasser, Herausgeber der 
Augsburger Bistumsgeschichto und des Archivs für Geschichte des Hochstifts Augsbui^, 
kennt wie kein zweiter die Vergangenheit des Bezirks und seiner einzelnen Ortschaften, 
alle urkundlichen Quellen, aus denen er sämtliche alten Formen vor 1300 grundsätzlich, 
spätere, soweit sie für die Namenformen bedeutsam scheinen, auszog; er kennt Land 
und l.^ute und ihre Mundart — kurz inan hat wie sonst selten das angenehme Gefühl 
bei ihm, daß alles wohlbegründet auf sicherem Hoden steht; wo dieser aber schwankend 
ist, da ist es frei zugegeben. • 

Der ArtTLsbezirk umfaßt im S. einen schmalen Streifen des schwäbischen Uügel- 
rückengebiets, au dessen Nordfuß die rechtsufrige Donau-Romerstraße entlang zieht, dann 
die Donauniederung mit dem Ried -und dem Auenwaldgürtel, weiter eine Donauterrasse 
und schließlich das südlichste Stück der von Flüssen zersägten Juraplatte. Ein ereter 
Teil gibt die heutigen Orte und anhangsweise die in ziemlichem Umkreis gehäuften, 
höchst merkwürdigen Schweigen oder Viehhöfe, deren siedelungsgeschichtlicbe Deutung 
leider unterlassen ist; ein zweiter bringt die für einen Bereich von nur 612 qkm erstaun¬ 
lich große Zahl von 92 Wüstungen. 24 wohl sicher «echte« Ingen- und 20 Heim-Orte 
kennzeichnen den Bezirk als alten Kulturboden, dessen Oberflächengliederung und Orts-, 
lagen, was ich für ganz besonders begrüßen.swert eiachto, durch ein recht übersichtliches 
Kärtlein in fi Farben mit Einzeichnung der römischen Straßen und Befestigungen gut- 
veranschaulicht werden. Es wäre nur zu wünschen. daß nach solchem Vorbild weiter- ’ 
gefoi'scht würde. 

Memmingen. Julius MieJcl. 


Kurze Anzeigen. 

II. Klonz, Fierabendskläng’. Von Heimatshäg’ un Weltgewrang. Greifswald, Monin- 
ger, 1922. 70 S. — Am Lebensabend schaut der Dichter aus der Fremde zurück auf 
Jugend und Heimat. Der elterlichen Familie, der Gattin und den Freunden gelten seine- 
Erinnerungen. Eine starke persönliche Note verleiht den kurzen Gedichten einen warmen ^ 
Klang. Im ganzen von stralTem Aufbau und guter Form lassen sie doch mitunter auch' 
flache Wendungen und phatte Ausdrücke zu. Unter den Upschriwwten auf zeitgenössische,, 
mckl. Dichter berühren die auf August Dühr und Albert Schwarz am nächsten. Dagegen wird 
der Dichter Augiuit Seemann nicht gerecht. Die Sprache ist ein Gemeinmecklenburgisch. 

M. Lindow, Bi uns to Hus. 2. A. Prenzlau, C. Vincent, 1921. 93 S. — Lieder 
und Läuschen in gebundener Form und Prosa, dem Leben zwi.schen Dorf und W'ald, in- 
Feld und Haus abgelauscht, aus der Sehnsucht nach Jugend und Heimat zur wehmütigen^ * 
Rückschau geboren oder in herzlicher Freude an kleinen Situationen und Ereignissen, 
gefühlt, bietet schlichte Kunst hier zum Nachgenuß dar. Der Stoff ist echtmundartlichj * 
die Gemeinschaft mit Nachbar und Tieren, mit Spuk und Tod, aber auch eigenes Liebes- j 

leben erfährt anspruchslose, gefällige Gestaltung. Die Sprachform paßt sich dem fort-J* 
geschrittenen Zustande der Mda. an; die Sangbarkeit einzelner Lieder ist erprobt. - .. 

J. L. Geinarker, Olt-Wopperdal. En Barmer Chruanik. Elberfeld, Martini und;* 
Gi-üttefien, 1922. 116 S.— Wie gern die Schriften Gemarkers in .seiner Heimat gelesen'.* 
werden, davon zeugen die 2. und 3. .Auflagen seiner vier älteren Erzählungen und Schü- 
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deruugen aus dem Altbarnier Leben von 'Wichelkus’ Kapp bis zu Allerhangk Fazüner/ 
Diesmal führt uns der Vf. in einzelnen Bildern durch die frühe Vergangenheit der 
Herren- und Ritterzeit bis an die Schwelle der Industrieepoche. Lebendig wie immer 
sind die dargestellten Personen, meist charakteristisch ihre Erlebnisse und anziehend die 
kurze Handlung. An der reinen Mundart kann man seine Freude haben. 

Joli. liruiiner, Heimatbuch des bayerischen Bezirksamtes Cham. Vom Verein für 
bayer. Volkskunde und Mda.foischung io Wurzburg preisgekrönt. (Heimatstudien. Sonder¬ 
beigaben zu den Bayer. Heften für Volkskunde herausg. vom Bayer. Landesverein für 
Heimatschutz 11.) [1922.] VI, 1 Karte und 289 S. — Ein Heimatbuch aus den Samm¬ 
lungen und der Feder eines Mannes muß unseren Beifall erwecken, wenn sich in ihm 
so gediegene Kenntnisse in Geschichte, Sprache, Volkskunde und sogar in den natur¬ 
wissenschaftlichen Fächern vereinigt finden. Die Siedlungsforschung hat Vf. nach dem 
neuesten Stande der Fragen aus den Quellen betrieben, dio Stadtgescbichten von Cham 
und Furth beleben den geschichtlichen Überblick, den Adelssitzen wird eine Sonder¬ 
behandlung zuteil. Für die Hand des Lehrers geschrieben, macht das Buch keiuon An¬ 
spruch auf strengwissenschafüiche Form; darum kann dio Darstellung der Mda. nicht 
abschließend genannt worden, aber dio wissenschaftliche Grundlage ist doch überall er¬ 
kennbar. Reicher Bilderschmuck macht dio Benutzung zum anschaulichen Unterricht. 

Alededeelingen van de Zuidnederlandsche Dialectcentrale, uitg. door Dr. L. Grootaers, 
1922, Nr. 1. — Der frühere Plan, AVenkers Sätze aus dem ganzen Gebiet einzusammeln, 
hat mangels genügender Teilnahme aufgegeben werden müssen; ein Sprachatlas als Fort¬ 
setzung dos deutschen Liniennetzes soll nun aus Wortlisten geschaffen und dieses Material 
weiter zu einem Wörterbuch ausgenntzt werden. Nebenher geht die Vorbereitung einer 
Reihe wissenschaftlicher Eiuzeischriften in Verbindung mit holländischer Mitarbeit. 

Ferd. Rieser, Badische Geschichtsliteratur des Jahres 1921 in Zs. f. d. Gesch. dos 
Oberrheins. N. F. 37, 414 — 456. — Eine dankenswerte Zusammenstellung, in der im 
Abschnitt VII 67 Nummern aus Volkskunde, Sage und Sprache aufgezählt werden, welche 
von der vermehrten Tätigkeit auf diesem Gebiet zeugen. 

0. Briegleb, Vom Verluste unserer Spi-achformen. Ein Mahnruf. (Trier, jetzt 
Hannover, Ferd.-Wallbrechts-Str. 75, Selbstverlag 1921.) 11 S. — Der Vf., der wieder¬ 
holt eine Lanze für die Stärkung des Sprachgefühls geschwungen hat, legt mit diesem 
Schriftchen die Hand auf eine offene AVunde. Eine berechtigte Zurückdrüngung des -»- 
in nominalen Zusammensetzungen, welches in gewissen Mdaa., etwa der ripuarischen, 
stark wuchert, durfte sich nicht zu einem obei-flächliehen Kampfe gegen jedes -s- aus- 
wachsen. Die Folge war nur, daß unlogischer Ersatz wie ‘staatenlos’ aufkommt. 

Emmi Mertes, Dialektgeographie. Geogr. Zs. 1922, 392 — 402. — Scharf und ge¬ 
wandt behandelt Vf.in in diesem Aufsatz Geschichte, A’erfahren und AVesen der dialekt¬ 
geographischen Arbeitsweise. Das räumliche Auschanen hat die zeitliche Betrachtung 
zurückgedrängt und so erst das \’'erständnis für die Ausnahmen der Lautgesetze erschlossen. 
Der mit 8 Abbildungen ausgestatteto Aufsatz verdient wegen seines klaren Aufbaues und 
der glücklichen gewählten Beispiele als ein wertvoller Beitrag zur Methode der’ Mda.- 
forschung weiteste Verbreitung. 

Fr. Ltters, Die deutschen Lieder der Carmina Burana. Nach der Handschrift 
Clm 4660 der Staatsbibi. München. (Kleine Texte für A’^orlesungen und Übungen 148.) 
Bonn, Marcus u. AVeber, 1922. 34 S. — Die Schmellersche Ausgabe litt unter Mängeln 
ihrer Zeit; heute schätzen wir die Schrcibersonderlichkeiten, so oft in ihnen auch nur 
Unbildung sich aussprechen mag, als sprachgeschichtliche Fingerzeige. Der diplomatisch 
getreue Abdruck von Lüers hat gegenüber dem ersten Herausgeber u. a. eine Form wie 
stiiden ‘standen’ gerettet. Daß diese Lieder nunmehr zu billigem Preise erstanden 
werden können, muß nicht nur vom literar-, sondern auch sprachgeschichtlichen Gesichts¬ 
punkt begrüßt werden. IL Teuelwrl. 

0. A. 0. ÜoUlschoiui, Geschichte und A’^olksaufgabe (Ziele und AVego der Deutsch¬ 
kunde, Heft 6). Frankfiut a. M., Diesterweg, 1922. 23 S. — Die von hohem Idealismus 
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beseohe Abhandlung C.s sieht das letzte praktische Ziel des Geschichtsunterrichts in te 
Aufgabe, die gelösten und ungelösten, politischen und kulturellen Aufgaben in der Ge-' 
schichte unseres Volkes aufzuweisen, die Erkenntnis der wahren Aufgaben der Gegen-;’' 
wart und Zukunft und damit den klaren und festen Villen zur Mitarbeit au ihrer Lösung, ; ‘ 
an der Wiedergeburt unseres Volkes zu wecken. Vor allem gelte es, »unseren siegliaften' 
Begriff der Freiheitc zu verwirklichen, »dessen die Welt, die heute voll Selbstbetrug, ' 
d. h. voll Unfreiheit« ist, so dringend bedarf. Gewiß kann die geschichtliche Erfahrung 
auch als Kompaß für die Zukunft dienen. Nur liegt die Gefahr nahe, durch subjektive* 
Auswahl dessen, was volkserzieherisch ist, durch Rücksicht auf Anschauungen und Be¬ 
dürfnisse der Gegenwart das Bild der Vergangenheit zu trüben. Es wird im wesentlichen' 
von dem Takt und wissenschaftlichen Sinn des Lehrers abhängen, inwieweit.er jenes prak¬ 
tische Ziel mit dem uns seit Herder geläufigen Grundsatz zu vereinigen weiß, Personen 
und Verhältnis.se nach den Maßstäben zu beurteilen, welche ihre eigene Zeit darbietet. 

Rostock i. M. //. Spangenberg. 


Veröffentlicliiingen der Stadtbibliothek zu Lübeck. 1. Stück. Teil 1. Mitteilungen 
über die Lübeckische Stadtbibliothek 1616 (1622) —1922 von W. Pieth. — Teil 2. Die 
deutschen theologischen Handschriften der Lübeckischen Stadtbibliothek beschrieben von 
Paul Hagen. Lübeck 1922. VI, 20; VII, 101 S. 8". Der zweite Teil der zur Drei- 

jabrhundortfeier der Stadtbibliothek erschienenen Schrift, der hier in erster Linie inter¬ 
essiert, enthält die Beschreibung von 152 Handschriften. Von ihnen gehören etwa 100 
dem 15. Jh., nur 3 dom 16. und der Rest dem 17. —19. Jh. an. Um den Druck des 
Kataloges zu ermöglichen, mußte sich der Vf. auf das äußerste beschränken. Eine aus¬ 
führliche Beschreibung der älteren Handschriften befindet sich von der Hand des V£.s 
im Haudschriftenarcliiv der Deutschen Kommis.sion der Preuß. Akad. d. Wissensch., auch 
ergeben Borchliugs Reiseberichte bei den wichtigsten Handschriften meist näheren Auf¬ 
schluß. Von besonderem Wert wird der Katalog durch die literarischen Hinweise, die 
eine ausgezeichnete Kenntnis des Vf.s auf liturgischem und patristischem Gebiet beweisen. 
Da die 'älteren Handschriften alle aus Lübecker Klöstern stammen, und zwar in der 
Hauptsache aus dem Michaeliskonvent der Schwestern vom gemeinsamen Leben, über- 
wiegeii erbauliche und liturgische Schriften. Daher erklärt es sich auch, daß sich unter 
dem älteren Bestand nicht eine hd. Handschrift befindet, sondern nur ndd. und ndl., so daß 
der Vf. in den meisten Fällen auf die Angabe des Dialekts verzichtet hat. Nur Hand¬ 
schriften mit stark westlichem Dialekt sind als solche gekennzeichnet. Die Veröffent¬ 
lichung der übrigen Teile des Lübecker Handschriftenbestandes (es sind Tm ganzen 
1122 Handschriften) ist beabsichtigt und wäre sehr zu begrüßen, da es an neueren Hand- 
.schriftenkatalogen auf nd. Gebiet sehr fehlt. 

Rostock i. M. Bruno Claits.sen. 


Neue Bücher. 

(Oio eingosandten Bücher worden an dieaor Stelle nur nngozeigt, falls sie inzwischen noch nicht besprochen 

sind. Für ßosprochnng unverlangt oingegangenor Bilchor wird keine GewlLhr übernommen. Zurücicgesan<it 

werden BUchor nicht.) 

Fr. Vogt, Geschichte der mittelhochdeutschen Literatur.’ 1. Teil. 3., uragearb. Auflage. 
Berlin, Vereinigung wiss. Verleger, 1922. X u. 363 S. . 

Fr. Schön, Wörterbuch der Mundart des Saarbrücker I.andes nebst einer Grammatik der 
Mundart (Mitt. d. Histor. Ver. f. d. Saargegeud. Heft 15). Saarbrücken, Selbstverlag des 
Vereins, 1922. VII u. 228 S. 4“. 

Am. B. Larsen, Sognemälene. pt® Hefte. (Utg. pä offentlig bekostning ved Videnskaps- 
selskapet i Kristiania.) Kristiania, J. Dybwad, 1922. X u. 289 S. u. 1 Karte. 4®. 

W. Steinhäuser, Beiträge zur Kunde der bairisclv-österroicliischen Mundarten. (Sitz.-Ber. 
d. Ak. d. Wiss. Wien, Phil.-hist. Kl. 195. Bd., 4. Abh.) Wien, Hölder-Pichler-Tempsky, 
1922. 92 S. 
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Fenlinand Wrede zum (>0. (i}el)urtsta?:o am 15. Juli 192J! 

Seit zwei Jahren steht der Name Ferdinand Wrede auf dem Titel¬ 
blatt unserer Zeitschrift; eine kurze Spanne Zeit, und doch ist der Bund 
zwischen diesem Manne und der Zeitschrift heute so eng, daß das vor¬ 
liegende Heft als Festschrift zu Wredes 60. Geburtstag wohlbegründet ist 
Nicht als ob sich die umfassende Tätigkeit dieses Mannes auf den engen 
Rahmen der Zeitschrift für deutsche Mundarten einengen ließe, aber doch 
in dem Sinne, daß die Erkenntnis beute zur Herrschaft gelangt ist, daß 
der Forschung an der lebenden Volkssprache die Grundsätze und Ein¬ 
sichten not tun, für die Ferdinand AVrede seit mehr als drei Jahrzehnten 
kämpft Wer heute den Weg zurückschaut, den dieser Gelehrte zurück¬ 
gelegt hat, die Widerstände abwägt, welche überwunden werden mußten, 
und die einsame Stellung ganz erfaßt, in der neben dem feinen und 
verehrungswürdigen Schöpfer des Sprachatlas, neben Georg Wenker, 
sein Mitarbeiter zum Ziel von persönlichen Angriffen, und sachlichen 
Anklagen erkoren wurde; wer in Wredes schönem Aufsatz ‘Zur Entwick¬ 
lungsgeschichte der deutschen Mundartenforschung’ im Jahrgänge 1919 
dieser Zeitschrift die Jahre 1876, in welchem der Sprachatlas ins Leben 
trat, und 1908, in welchem das erste Heft der ‘Deutschen Dialekt¬ 
geographie’ erschien, als Anfänge von Entwicklungsabschnitten der Mund¬ 
artenforschung bezeichnet findet, und die Tatsache hinzufügt, daß seit 
einigen Jahren am Sitze der Sprachatlasarbeit eine ‘Zentralstelle für 
deutsche Mundartenforschung’ begründet ist, dem dringt Dank für die 
unverdrossene Arbeit, die hier geleistet worden ist, und Freude über den 
Fortschritt aus dem Innern hervor. Die Wogen des Kampfes sind verebbt, 
und die dialektgeographische Arbeitsweise hat keinen ernstlichen Wett¬ 
bewerb mehr zu fürchten. Die Schar der Mitarbeiter, welche begeistert 
Stoff aus deutschen Landschaften einsammeln und an den geographischen 
und geschichtlichen Richtlinien ordnen, um dem Sprachleben eines 
größeren Gebietes sein ‘Werden und Wesen’ abzulauschen und einen 
Weg zu den Denkmälern des Mittelalters zu bahnen, wächst von Jahr 
zu Jahr. Freudige vaterländische Gesinnung treibt sie zum Werke an, 
weil in der Berührung mit dem Heimatboden und seinem schönsten Er¬ 
zeugnis, der Sprache der Vorfahren, ihnen immer von neuem die be¬ 
glückende Erkenntnis aufsteigt, daß nicht graue Theorie, sondern des Lebens 
grüner Baum ihnen blüht. Dieser Gewinn von Wredes Lebenswerk ist 
gewiß am höchsten einzuschätzen, daß er uns Vorurteilslosigkeit gelehrt und 
die Herrschaft des Dogmas gebrochen hat. Wem einmal wie dem Schreiber 
dieser Zeilen das Glück zuteil geworden ist, in Marburg vor den Karten des 
Sprachatlas unter Wredes Worten das geschichtliche Leben der Sprache 
zu erschauen, dem erschließt sich die Wahrheit des Satzes, daß Sprach¬ 
geschichte zur Geschichtswissenschaft, nicht zur Naturwissenschaft gehört, 
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von selbst. Den ‘idealen’ Bedingungen des Sprachlebens, den Lautgesetzen 
und der Analogie, stellt er als gleichberechtigt die ‘realen’, die Sprach¬ 
mischung und die Einwirkung der Schriftsprache, zur Seite, und er macht 
Ernst mit der Behandlung der Sprache als eines Gesellschaftserzeugnisses. 
Voreilige Verallgemeinerungen, wie die: Sprache = Volk, = Stamm, =Gau, 
haben der vielleicht bedauerlichen, weil Illusionen zerstörenden, Erkenntnis 
weichen müssen, daß im allgemeinen die geographischen Grenzen der 
lebenden Sprache über das zweite nachchristliche Jahrtausend nicht zurück¬ 
reichen und weder mit Gau, noch Stamm, noch Volk in unmittelbarem 
Zusammenhang stehn. Schon aber beginnen nach zeitweiligem Skepti¬ 
zismus, den Wrede jedoch stets entschieden abgelehnt hat, sich die An¬ 
zeichen dafür zu mehren, daß auch für das erste Jahrtausend noch Zeugen 
in der Volkssprache fortleben. Nur den bequemen genealogischen Reihen 
galt die Absage der Dialektgeographie: den wahren Wert der Sprache als 
Geschichtsquelle erkennt sie freudig’ an. 

Wie literarische Denkmäler durch die "Mundart beleuchtet werden 
können, hat Wrede wiederholt gezeigt Er beherrscht das lebende wie 
das tote Wort und gewinnt beiden sprachgeschichtliche Erkenntnis ab. 
Darin ist seine Arbeitsweise vorbildlich; kehrt doch noch heute, wie sie 
einst davon ausgegangen ist, Wredes Forschung immer wieder zur Sprache 
der Goten zurück. 

Zu gedenken ist noch der entsagungsreichen Arbeit, die Wrede als 
Leiter des Hessen-Nassaiiischen Wörterbuches leistet Auch hier erweist 
sich das kartographische Verfahren, das er lehrt, als ein hervorragend 
geschichtliches Forschungsmittol. In jüngster Zeit w'erden in Marburg 
wortgeographische. Karten für ganz Deutschland gezeichnet, welche der 
Mundartforschung neue Aussichten zu erschließen versprechen. 

Dank empfinden auch alle, Avelche eigene Untei*suchungen über Mund¬ 
art und mundartliche Dichtung anstellen wollen, für das ausgezeichnete 
Hilfsmittel der Bibliographie, die unter Wredes Aufsicht seit Jahren am 
Sprachatlas aasammengestellt wird. 

Umfassend und vielseitig ist Wredes Wirken nach dieser kurzen 
Übersicht Jedoch wäre ein charakteristischer Zug seines Wesens unbe¬ 
achtet geblieben, w'enn nicht seiner reichen Lehrtätigkeit Erwähnung ge¬ 
schähe.' Wrede widmet sich der wissenschaftlichen Heranbildung des jungen 
Geschlechtes mit oft gerühmter Hingabe, weil er die persönliche Einwirkung 
liebt Darum sind viele seiner Lehren erst durch Schülerwort der Öffent¬ 
lichkeit bekannt geworden. Will man den vollen Umfang seines Schaffens 
ermessen, so suche man sein Wirken in den Arbeiten seiner Schüler zu 
erfassen. Manche Aufgabe aber kann nur der Meister selber lösen; so sei 
denn an dieser Stelle der herzliche Wunsch ausgesprochen, daß uns das in 
Aussicht gestellte Handbuch der Mundartforschung bald geschenkt werde. 
Und ferner werde der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß Wredes Lebenswerk 
in Kürze seine Krönung finden möge in einer Buchausgabe des Sprachatlas. 

H. Teuchert. 
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Beobachtungen zur Wortgeographie Ostprenfsens. 

I. Zur Ordenssprache. 

Bei der Einheitlichkeit, mit welcher der Beamtenstaat des Deutschen 
Ordens seine mitteldeutsche Amtssprache durchfühi-te, sind wesentliche 
dialektgeographische Unterschiede in Lautstand und Wortschatz innerhalb 
des preußischen Ordensgebietes nicht zu erwarten. Die vom Orden aus¬ 
gestellten Urkunden ergeben für dialektgeographische Fragen nur wenig 
Material, die Chroniken und Dichtungen, die nur selten innerhalb dos 
Ordenslandes genauer zu lokalisieren sind, ebensowenig. Ergiebiger sind 
da die Wirtschaftsbücher des Ordens, vor allem das Große Ämterbuch V 

des Deutschen Ordens (GAB)*), das die Inventaraufnahmen aller Ordens- 

^ * * 

bürgen aus der Zeit von 1364—1525 enthält und somit eine Übersicht 
über das ganze preußische Ordensgebiet gibt. Ich stütze mich im folgenden 
auf das GAB und ziehe andere Wirtschaftsbücher des Ordens nur ge¬ 
legentlich heran. 

1. Die altpreußischen Wörter slnstm (Abgabe wohl zum Zweck 
des Kriegsdienstes), siinde (Geldstrafe), pallcyde, -npferde (an den Grund¬ 
herrn fallende Hinterlassenschaft des Untertanen), jor-porlenke (Jahres¬ 
gebühr), dassumptin (Zehnte), craijscivisse (Heuhafer), lyskcnmole (Mühle 
bei einem Ordenshofe, vgl. apr. liscis Trautmann, Altpreuß. Sprachdenk¬ 
mäler 371, Toeppon, Altpr. Monatsschr. 4, 511 ff.) werden im GAB. wieder¬ 
holtgenannt, und zwar ausschließlich in den Amtsübergaben der Komtureien 
Balga und Brandenburg, d. h. in der Landschaft Natangen.*) Doch darf 
man aus diesem beschränkten Auftreten nicht den Schluß ziehen, diese 
Wörter seien nur in Natangen bekannt gewesen. Dagegen spricht schon 
das Vorkommen von liscis und crays ‘Heu’ {craysi Halm) im Elbinger 
Voc., von porlenke im Marieuburger Ämterbuch**), in Königsberg bis ^ 

ins 18. Jahrh. und a. a. 0.*) Warum sie aus andern Komtureien nicht 
belegt sind, ist nicht mit Sicherheit festzustelleu. Mau würde sie in der 
Komturei Königsberg, zu der das stärker als Natangen von altpr. Be- 

1) Hsg. von Ziesemer, Danzig 1921. 

2) Bezzenberger beliandolt in der Festschrift für E. Kuhn 1917, S. 258ff. u. a. 
die apr. "Wörter sorgalio (wolil Wartgeld), *dtcarniks (Hofinann) und purrepü (wohl 
Steuer für Kriegszwecke) nach Materialien des ürdensbriefarchivs, ebenfalls aus Natangen. 

Vgl. M. Toeppen, Altpr. Monat8.schr. 4,130ff.; Nesselmann, Thes. ling. Pruss. 1872. 

3) Hsg. von W. Ziesemer, Danzig 1910. 

4) Vgl. Frischbier II 132 ff. 
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völkening bewohnte Saraland gehörte, eher erwarten. Es handelt sich 
bei ihnen um Wörter aus der Gerichts- und Verwaltungspraxis. Sie sind 
uns ausschließlich aus der ersten Hälfte des 15. Jahrh. überliefert, es 
kann aber kaum ein Zweifel sein, daß sie schon vorher in den genannten 
Komtureien gebraucht worden waren, denn in der ersten Hälfte des 
15. Jahrh. war Natangen zu einem großem Teil bereits mit deutschen 
Dörfern und Städten besetzt worden. Das begrenzte Auftreten der er¬ 
wähnten apr. Wörter erklärt sich wohl aus der Verwaltungs- und Kanzlei¬ 
praxis der beiden Komtureien. — iritinxjc (Ordensbeamte preußischer 
Herkunft)*) werden im GAB mit den Zusammensetzungen (-banyr, -gewant, 
-herren, -haken, -liniiot, -rocke, -schu, - wopenrocke) sehr häufig, aber 
nur im Gebiet des heutigen Ostpreußen, einschließlich der Komtureien 
Memel und ^larienburg erwähnt, links der Weichsel nur einmal im 
Gebiet Mewe, wo auch sonst pr. Bevölkerung bezeugt ist.*) Es fehlt im 
Kulmerland und dem Ordensgebiet links der Weichsel: die Verbreitung 
dieses Wortes deckt sich im wesentlichen mit der des apr. Sprachgebiets. 
— sA'cikc (Arbeits-, Dienstpferd, swegtia Elb. Voc., 'pflugpfcrt') mit seinen 
zahlreichen Zusammensetzungen ist über das ganze Ordensgebiet, also 
auch links der Weichsel, verbreitet, es fehlt nur in den kurze Zeit zum 
Orden gehörigen Gebieten der Neumark und Gotlands.^*) — Ob karke 
(Trinkbecher), das im ganzen Ordensland, auch in der Neumark, bezeugt 
ist, überhaupt apr. ist (vgl. hirgakarkis Elb. Voc. ^keile', lYautm. a. a. 0. 312), 
• hat Bezzenberger unter Hinweis auf nd. kar, knre, rhein. kärche^) be¬ 
zweifelt. Doch bleibt bei dieser Annahme unerklärt, w'arum das Wort 
nur als Diminutiv und zwar in nd. Form in die md. Ordenssprache 
gelangt sei. 

2. Polnische Wörter finden sich nur selten in der Amtssprache 
des Ordens, poln. Ausdrücke der Verwaltungssphäre fast niir links der 
Weichsel.'') Das Wort Grenze ist schon im 13. Jahrh. aus poln. 
in die Ordenssprache aufgenommen worden.®) kosse (< poln. koxa, Ziege) 
und die Abgabe kosscngelt werden nur aus dem Danziger Gebiet berichtet, 
gleichfalls pnncot, prohot (Stellung von Keitpferden). dubas ‘breiter 
Wßichselkahn’ (< poln. wird im GAB aus der Komturei Schwetz 

überliefert; noch heute ist Dubas eine geläufige Bezeichnung au der 
Weichsel, vgl. Frischb. I 153. sepgeld und sephaßr (Getroideabgabe) worden 
1401 aus der Komturei Biberen, also aus einem südlich der Drewenz 
liegenden Gebiet mit polnischer Bevölkerung genannt.'^) kobel (< poln. 

1) Vgl. Toeppen, a. a. 0. 141 ff. 

2) Trautmann, a. a. 0. VIII; Lorentz, Arch. f. slav. Phil. 27, 470f.; E. Lewy, Die 
apr. Perhonennamen, Diss. Breslau 1904 S. 26. 

3) Einmal nur wertlen GAB 7(55, 17 in Scliivelbein ackirsireykcn erwähnt (1408). 

4) Zs. f. vgl. Spracht. 50, 151. Schiller-Lübhen II 428. DWb. V 202. 

5) Vgl. Pommert'llisches Urkundenbuch, hsg. von- M. Porlbach, Danzig. Zs. d. 
Westpr. Gesch.-Ver. 10,95. 100. 

6) Vgl. Kluge, Et. AVb.’ S. 180. 

7) Vgl. Mrongonus, Poln. Wb. S. 486 sep Körueral)gabe. 
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fcobyia, Stute) war im ganzen Ordensland verbreitet, vereinzelt auch in 
der Neumark*), wie es auch heute noch in ganz Ost- und Westpreußen 
bekannt ist Die poln. Bezeichnung für Buchweizen gryka findet sich im 
GAB seit 1479 (grick, gricketigrucxe, grickiveixe, habergrickgrttcx) in den 
Ämtern Soldau, Neidenburg, Osterode, Orteisburg, Lötzen, Stradaun, also 
im Süden der Provinz, wo damals der Einfluß des Slavischen hervortrat 
buchireixen, -grucxe wird daneben gebraucht: in Orteisburg 1507, 1508 b., 
1519 5 r. Charakteristisch ist auch, daß im Inventar von Johannisburg 
von 1523 neben der Bemerkung * nichts' oder Ust nichts' zweimal das 
poln. niemasx steht Das ist jedoch die einzige Einwirkung des Masurisch- 
poln. auf die Ordenssprache. Das Marienburger Ämterbuch nennt 1404 
eine slomhube, das Wort gehört vielleicht zu altpoln. sxhm Helm. Im 
Marienburger Treßlerbuch *) ferner: fladek Edelmann < altpoln. it'hdyka 
miles, nobilis (vgl. apr. waldnnco^ Trautm. 456; Brückner, Arch. f. sl. Phil. 
20, 484f.) und yan ehrbarer Mann. 

3. Einigen Abweichungen vom üblichen Wortschatz der Wirtschafts¬ 
sprache des Ordens begegnen wir in der Neu mark, die von 1402—1455 
im Besitz des Ordens war. Sind sie auch nur spärlich, so ist doch der 
Einfluß des Nd. bemerkenswert, achterstollen (an der Rüstung) sagte man 
im Ordenslande, auch links der Weichsel, nicht, sondern hinderstollcn; 
heute geht die Grenze von hinter und achter westlich der Weichsel von 
N. nach S. Die Maße für Getreide tvinspel, dromei, für Getränke dreling, 
dreiling^), ferner witie (Münze), landschos, landschot (Landzins), ribegerste, 
-körn (Abgabe), recxe (Kerbholz), sichtehutel, drachgat-n, forke, henforke, 
bruling, güst^ domank, degedingen sind Wörter, die im sonstigen Ordens¬ 
deutsch fehlen, desgleichen aus Schivelbein bethegeld, -gerste, -kom 
(Abgabe). Sie zeigen, daß der Orden sich in der Neumark den ein¬ 
heimischen Ausdrücken nicht verschloß. 

Nur wenige Besonderheiten weisen die kurzen Inventarverzeichnisse 
aus Gotland (1398—1408 im Besitz des Ordens) auf: die Münzsorten 
artig und ore. Hier wird auch das Wort Boot, das bekanntlich erst spät 
in das Hd. aufgenommen ist, erwähnt: fischbohct, 1407. 

4. Innerhalb des alten Ordenslandes lassen sich auf Grund des 
Materials des GAB nur ganz geringe Unterschiede im Wortschatz feststellen. 
Daß bayoren d.h. vornehme Litauer nur in einer Komturei des NO., in Ragnit, 
daß der in Lechstedt wohnende bornsteinmeister nur in den Verzeich¬ 
nissen der Königsberger Komturei genannt werden, ist ohne weiteres 
verständlich. An Schiffsbezeichnungen finden wir im NO.: bordhik 
(Memel), sehnte (Memel, Ragnit), wittinnchen (Labiau, vgl. Frischb. II477, 
lit. tüitme)^ Deimeschiff (Memel, Ragnit, Balga, Königsberg, Elbing).<) 

1) Auf Gotland wird 'nicht genannt. 

2) Hsg. von E. Joachim, Königsberg 1896. 

3) Freilich 1516 auch in Osterode. 

4) Die Deimeschiffe, die ihren Namen von der Deime, der Verbindung von Pregel 
und Kur. Haff, haben, verkehrten also von Memel bis Elbing. 
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In Memel wird eine Fischsorte jntrpelin genannt, vgl. Frischb. II 134 
Perpel. Der keutel, ein .trichterförmiges Netz zur Fischerei in den Haffen, 
das noch heute benutzt wird (vgl. Frischb. I 353f.), ist im GAB in den 
Gebieten Memel, Lochstedt und Brandenburg bezeugt — Der keiper, 
Fischmeister (vgl. Frischb. I 353) wird mit seinen Zusammensetzungen im 
GAB nur in den Ämtern der masurischen Seen genannt. — In der 
Komturei Schlochau wird eine Abgabe vrowenhaber genannt, eine Be¬ 
zeichnung, die in andern Komtureien nicht vorkommt Frauenhafer 
bedeutet nach den einleuchtenden Ausführungen Panskes’) eine »Abgabe 
für die Berechtigung, daß beim Fehlen von Söhnen Töchter dem Vater 
im Besitz von Landgütern uachfolgen durften, freilich jedesmal nur in 
einer Generation«, inyeld (Abgabe) und dndlepfert (Art Pf.) werden 
ebenfalls nur aus der Komturei Schlochau überliefert, während eine 
Pflugart redelicxe (< polu. radlica) daneben auch im Kulmerland und der 
Koraturei Schwetz genannt wird. 

Gewiß, das Material des GAB umfaßt nicht die ganze Ordenssprache, 
es enthält nur die Inventarverzeichnisse, die trotz aller Breite manche 
Stoffgebiete außer Acht lassen. Man wird daher mit Schlußfolgerungen aus 
dem Wortschatz des GAB vorsichtig sein müssen. Immerhin läßt sich 
aus ihm erschließen, wie einheitlich dieser Beamtenstaat in seinem ganzen 
fjiinde auch in bezug auf den Wortschatz der Wirtschaftssprache, bis auf 
geringfügige Abweichungen, organisiert war. 

II. Altpreußische Wörter. 

Preußen haben, wie erwähnt, in der Gegend von Mewe und Dirschaii 
sowie links der Nogat im Großen Werder gewohnt.*) Die Südgrenze, die 
w'ohl manchen Schwankungen ausgesetzt gewesen war, ist schwer fest- 
zustellen.*) Die Grenze nach Osten verlief nach Bezzenberger^) ungefähr 
von der Südostecke des Kur. Haffes (östl. von Labiau) durch das große 
Moosbruch nach dem Pregel, überschritt ihn bei Norkitten und ging 
dann an Nordenburg, Drengfurt, Rastenburg vorbei zum Guber See. Die 
neuerdings unternommene Nachprüfung dieser Nationalitätengrenze hat, 
wie es scheint, ein anderes Ergebnis gebracht^) Danach haben bis 
zum Beginn der Ordenszeit östlich und nördlich der Bezzenbergerschen 
Grenze die Stämme der Sudaner und Schalauer gewohnt, die Sudaucr 
im Süden und Osten, die Schalauer im Norden. Beide sind nicht Litauer, 

1) Die Handfesten der Komturei Schlochau, Danzig 1921, S. 211 f. 

2) Vgl. Korr. d. Oesamtver. d. Gesch.- u. Altertunisver. 1920, Sp. 32. 

3) Vgl. Lohmeyer, Gesch. v. Ost- u. Westpr. I* 18. 

4) Auf Grund der apr. u. lit. Bezeichnungen für Dorf, Berg, Fluß, vgl. Altpr. 
Mon. 19, 651 ff , 20,123ff. Diese Grenze bildet noch heute eine wichtige Dialektgrenze, 
s. Mitzka in Dt. Dial.-Geogr. VI275ff. und Karte. 

5) G. Heinrich, Beiträge zu den Nationalitäten- und Siedlungsverhältnisseu von 
Preußisch-Litauen. Ungedr. Diss. Königsberg 1922. Vgl. H. Mortensen, Die Nationali¬ 
tätengrenze zwischen Alt-Preußen und Litauen in Zs. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 
1922, S. 53 ff. 
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sondern Preußen gewesen. Sie wurden Ende' des 13. Jahrh. zum großen 
Teil vernichtet, von den Schalauem blieben nur geringe Reste bei Tilsit 
und Ragnit erhalten, von den Sudanern wurden Reste im nordwestlichen 
Teil des Samlands, dem heutigen Sudanischen Winkel, angesiedelt.Auf 
dem bisherigen Wohngebiet der Sudauer und Schalauer breitete sich die 
Wildnis aus, und erst seit dem Verfall der Ordensmacht im 15. Jahrh. 
scheinen die Litauer nach Westen bis zu der angegebenen Grenze vor¬ 
gedrungen zu sein. Im Samland war die apr. Sprache im 16. Jahrh. 
durchaus gebräuchlich und hielt sich dort bis gegen das Ende des 17. Jahrh. 
ln den heutigen Dialekten leben noch einige apr. Wörter fort, ihre 
geographische Verbreitung zeigt wesentliche Unterschiede.*) 

1. Margen (/narj(l, m»rjd) f., Mädchen, Magd, apr. meryo, lit. 
mergä, tnenjele^ ist über ganz Ostpreußen und darüber hinaus bis in die 
Danziger Gegend verbreitet. In Westpr. kennt man es vor allem in den 
Städten, scharfe Grenzen lassen sich da nicht ziehen. Im südl. Ermland 
tritt m. hinter mäx9 Mädchen zurück. 

2. Kujel (Icujal) m., Eber, apr. ciu/lis, lit. kuilys, zeigt dieselbe 
Verbreitung über das ganze apr. Sprachgebiet und darüber hinaus ver¬ 
einzelt nach Danzig und der nördlichen Kaschubei. Sonst wird in Westpr. 
links der Weichsel, auch in der Thorner Niederung, börj gesagt. 

3. Weiter nach Westen reicht das in ganz Ostpr. verbreitete Wort 
Kaddig (kadiy) m., Wacholder, apr. kadegis^ lit. kadagljs^ von den ostpr. 
Dichtern des 17. Jahrh. ‘Kattich’ geschrieben, wohl weil man kadig als 
nd. empfand.3) jgt jß Westpr., auch in den Kreisen Flatow und 
Dt-Krone bekannt. Berneker a. a. 0. vermutet wohl mit Recht, daß das 
baltische k. ins Polnische dialektisch (als kadyk) aufgenommen ist: nur 
so erklärt sich die Verbreitung weit über das apr. Sprachgebiet hinaus. 
Lautliche Abweichungen sind kalk im Breslauischen^) und kark am 
Frischen Haff bei Heiligenbeil. In der Danziger Gegend wird vereinzelt 
maxänddl gesagt. 

4. Eine wesentlich andere Verbreitung zeigt Pinsch (pinM, pmU) m.. 
Feuerschwamm, apr. pintys Zunder, lit. p'intis Schwamm, Feuerschwamm: 
es ist heute nur noch im nordöstlichen Teil der Provinz bekannt . Die 
Grenze geht von Heiligenbeil überZinten, Pr.-Eylau, Bartenstein, Norden- 
biirg, südlich an Gumbinnen und Eydtkuhnen vorbei zur Landesgrenze. 
Im Memelland und dem östlichen Teil des abgegrenzten Gebiets ist es 
weniger belegt und vielfach durch andere Ausdrücke verdrängt, am 
häufigsten begegnet es im Samland und Natangen. 

1) Vgl. Gerullis in der Festschrift f. Bezzenberger 1921, 44 ff. K. Bink, Der 
Sudauiscbe Winkel. Ungedr. Diss. Königsberg 1923, 

2) Ich stütze mich vor allem auf das handschr. Material des Preuß. Wörterbuchs. 

3) Vgl. DWb. V 17. Hildebrand verweist auf esthn. kaddakas, böhra. kadik, 
poln. kadxic räuchern, böhm. kaditi desgl. Vgl. Trautmann, Baltisch-Slavisches Wb. 
1923, 112. E. Berneker, Slav. etym. Wb. I 467. 

4) Vgl. Stuhrniann, Das Md. in Ostpr. Progr. Dt.-Krone 1895ff. Br.-hochpr. 
rechts der Passarge, südl. Ermland. 
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5. Noch enger auf die beiden eben genannten Landschaften be¬ 
schränkt ist Palwe (palica), f., ira Pregelgebiet und westlichen Natangen 
auch Palra(e), wi'tste, baumlose Moorfläche, unbeackertes Heideland, das 
nur spärlich mit niedrigem Gestrüpp bestanden und nur als schlechte 
Viehweide benutzbar ist (Nesselmann a. a. 0. 118). Als Flurname be^- 
gegnet p. sehr oft. Eine Palwe im Samland wird 1459 erwähnt, vgl. auch 
den Ortsnamen Palmnickon, der 1405 als Palweniken, 1491 Palmeniken 
vorkommt.*) Die Grenze von p. reicht von Hoiligenbeil über Zinten 
südlich au Domnau und Friedland vorbei bis östlich Wehlau, um dann ■ 
in nordwestlicher Richtung zur Südstrecke des Kur. Haffs zu gehen. Sie 
berührt sich also zuletzt mit der Bezzenbergerschen Grenze. Vereinzelt 
begegnet p. in der Gegend von Memel und Heidekrug. Nesselm. stellt/}, 
zu poln. pkivip. ausroden, Hoppe, Altpr. Mon.' 15, 582 zu lett plawa Wiese.' 

6. Apr. ist ohne Zweifel auch Zerm (tserm) m., Begräbuisraahl,’ 
Leichenfeier. Das Wort wird zuerst im 15. Jahrh. in der Landesordnung ' 
des Hochmeisters Konrad von Erlichshausen erwähnt: item czu den sirraen, 
dy di prewsen pflegen czu halden sal . . .’) Lucas David3) berichtet im 
16. Jahrh. von den Preußen: ‘sie nehmen eine schale, trincken dann* 
Sirme, das ist ein Jglicher trincket denn dem Todten zu.’ Auch Praetorius 
spricht Ende des 17. Jahrh. von ‘Szermins oder Trauermahl’ der Preußen.*) 
Tni Oberland wurde vor 30 Jahren bei dem nach dem Begräbnis statt¬ 
findenden ‘Zermkaffeo’ eine Tasse mit Kaffee für den Toten aufgestellt 
und zwar auf den Tisch, welcher der Tür am nächsten stand. Die 
‘Zarmsuppe’, besonders in der Gegend von Schippenbeil beliebt, ist eine 
Warmbiersuppo, die früher neben Hering und Brot bei Leichenfeiern 
den Gästen vorgesotzt wurde. Im nördlichen Natangen, auch in Königs¬ 
berg und Wehlau, wird ‘Zarm’ vielfach allgemein für Festlichkeit, bei 
der es lebhaft zugeht, angewandt, und ‘Schwienszarm’ oder ‘Suzarm’ in 
der Bedeutung ‘Schweineessen’ ist dort gut bekannt. Das Wort ist im 
Oberland, Ermland und Natangen allgemein verbreitet, auch in der 
Memelniederung, seltener begegnet es im Samland und nur vereinzelt 
durch Übertragung in den Städten des Ostgebiets wie Insterburg, Gum- • 
binnen, Stallupönen. Im Oberland und Ermland sagt man tserm, nördlich 
davon: fsann oder tsärm.^) Die Lautgrenze tscrmjtsarm ist scharf, sie 
verläuft — /srrw-Orte sind kursiv gedruckt — Elbing, Pomehrendorf,’ 
Bludau, Tiedmaunsdorf, Ebersbach, Neumark, Fürstenau, Langwalde,' 
Wusoi, Bornit, lleinrikau, Migehnen, Frauendorf, Sonnwalde, Lichtenau, 
Petershagen, Reddenau, Bartenstein, Neiiendorf, Lauterhagen, Krekollen, 
TrauteJiau, Wuslack, Schulen, Gallingen, Plausen, Bischofstein, Klacken- 


1) Oerullis, Die apr. Ort.snanien. Borlm 1922, S. 113. 

2) Jacobson, Oesch. d. Quellen d. KirohenrochUi. 1, Anhang 293. 

3) Hsg. V. E. Heunig 1812, S. 14l. 

4) Siehe Frischb. II, 488. 

5) Zum Übergang von i zu o, c zu a vor r vgl. Mitzka, DDG. VI, § 19, § 25. 
Man hat nicht Zarin (Frischb. II 488), sondern Zerm anzusotzen. Lit. sxennenys. 
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dorf, LandaUy Lautern, Voigtsdorf, Schellen, Gr.-Köllen, Goerkcndorf. 
Diese Grenze deckt sich im wesentlichen mit der Stiihrmanns*) und Kucks.^) 

7. Im Elb. Voc. 669 wird Hamster durch diitkis (oder duckis, s. Traut- 
niann S. 325) wiedergegeben. Heute kommt im Samland das Wort Duck, 
Dock (diik) vor, allerdings nicht für Hamster, sondern für Iltis. Das Ver¬ 
breitungsgebiet von diik ist scharf abgegrenzt: östlich Labiau bis östlich 
Wehlau (Bezzenbergersche Grenze), dann pregelabwärts bis zum Haff, 
also genau das alte Samland, in welchem sich das Apr. am längsten 
lebendig erhalten hatte. Nun wird im Elb. Voc. 664 tufelskint d. i. Iltis 
durch ein ganz anderes apr. Wort wiedergegeben: naricie (vgl. Trautm. 382). 
Teufelskind ist heute nicht mehr bekannt, wohl aber noch im 18. Jahr¬ 
hundert bei Hennig^) und Büttner.^) Wie diese Verschiedenheit zu 
erklären ist, weiß ich nicht. Jedenfalls läßt die Verbreitung von duk 
in der das Apr. am längsten bewahrenden Landschaft und die Beziehung 
zu lett. dulcurs ‘Iltis’ (worauf mich R. Trautmann freundlichst aufmerksam 
macht) wohl den Schluß zu, daß wir im heutigen duk ein Fortleben von 
apr. duckis zu sehen haben. 

Kombiniert man die Karten für die heute lebendigen apr. Wörter, 
so wird die verschiedene geographische Verbreitung sofort klar: kein 
Wort deckt sich mit dem andern; nur eine, die Bezzenbergersche Grenze 
vom Kur. Haff bis zum Pregel, haben zwei Wörter (duk, pahce) gemeinsam. 

$ 

III. Deutsche Wörter. 

Ich beschränke mich auf eine geringe Auswahl von Wörtern, vor 
allem auf solche, die Synonyma oder volksetymologische Umdeutungen 
enthalten.®) 

1. Der Iltis (über duk s. o.) wird zwischen Weichsel und Pregel 
durch Üskd bezeichnet, auch an der Inster und nördlich des mittleren 
Pregels ist Usko häufig. Im südwestlichen Natangen und am Frischen Haff 
ist die Form Hs, also ohne das Diminutiv. Im Weichseltal von Thorn 
bis zum Delta und in der nördlichen Kaschubei (Kr. Neustadt, Karthaus) 
Hk, elk (vgl. prign. i{lk\ südlich davon (Kr. Berent, Könitz, Schlochau, Tuchei) 
nilk (in der Koschneiderei nültx Zs. 1915, 181), im Kreise Flatow niliijk 
(so auch in der Neumark, Zs. 1908, 45; 1909, 121, in Hpomra. uliyk), 
im Dt.-Kroner Kreise mjaliyk (so auch in Rogasen, Zs. 1914, 160). Die 
Formen in Westpr. zeigen den engen Zusammenhang der deutschen Be¬ 
völkerung links der Weichsel mit der Pommerns und der Neumark. Der 
Nordosten hat ein lit Lehnwort üeSka (lit. sxesxkas). 


1) A. a. 0. s. Karte. 

2) Die nordöstl. Sprachgrenze des Ermlands. Ungedr. Diss. Königsberg 1923. Karte. 

3) PreuB. Wörterb. 1785, S. 275: »Teufelskind wird hier der Iltis genannt.« (Vgl. 
Frischb. II 399.) 

4) Anatomische Wanderungen, Königsberg 1769: »Ein Skelet vom Iltis oder 
Teufelskind.« 

5) Das Material stammt aus den Sammlungen des Preuß. Wörterb. 
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2. Noch deutlicher wird die Beziehung von Westpreußen zum an¬ 
schließenden Westen bei den Ausdrücken für Ameise. In Hinterpommem 
ist nördlich einer Linie Rega — Belgard— Rummelsburg Ehmke, südlich 
von ihr Miere (Mer, Meire, Meie) üblich.^) Die angeführte Linie setzt sich 
in Westpreußen von Baldenburg über Pr.-Stargard nach Mewe zur Weichsel 
fort: nördlich emlcd^ südlich meidf meird, daneben pisineid (Thomer und 
Kulmer Niederung, Koschneiderei, s. Zs. 1915, 167; vgl. Putzig im Netze¬ 
bruch me^ Zs. 1913, 31, Neum. pisinlr» Zs. 1909, 156, Rogasen vi?'e 
Zs. 1913, 281). Zwischen Weichsel und Nogat und auf der Frischen 

, Nehrung herrscht emskOy im Npr.*) • ÄcmsAa, im Hpr. hömsk-dy einige 
//öws/ca-Formen auch im Memeldelta.®) 

3. Auch die westpr. Bezeichnung Pieratz (pirats) für Regenwurm ist 
dieselbe wie in Hinterpommem und der Neumark, vgl. Holsten a. a. 0. S. 6f., 
Teuchert Zs. 1909, 156 pirQxj (Loppow i. d. Neum.), Zs, 1913, 35 p<?r<ji'{xa 
(Putzig a. d. Netze), Zs. 1913, 281 j)€'r<^i{s (Rogasen); Koschneiderei: 
pir<}ts Zs. 1915, 164, Im Weichseldelta und in ganz Ostpreußen gebraucht 
man die hd. Form rcjantconn*), gelegentlich verkürzt zu worm. In der 
Labiauer Gegend wird er Tauwurm (tauuonu) und vereinzelt zwischen 
l’regel und Memel tcompdl genannt. 

4. Der Maulwurf®) heißt an der Weichsel bei Thorn und bei Kulm 
mol norm y molicom, ebenso im größten Teil der Kasch ubei, in der 
Koschneiderei mol und im Dt.-Kroner Kreise mit Vokalisierung des 
l muaivof. Auch hier haben wir in der Form mol die Entsprechung 
in der Neumark und Rogasen (Zs, 1909, 147; Zs. 1914, 320), ferner in 
den Kreisen Lebus, Teltow (Teuchert in’ Braudenburgia 25, 97ff.); moU 
norm in Ruppin und der östlichen Prignitz. Auf der Danziger Höhe, 
im Weichseldelta, im ganzen npr. Gebiet herrscht moltworm, im Heils- 
bergschen vorzugsweise 7niiltuorm, westlich von Wormditt begegnen 
einige molkirarmy im Oberland herrscht mit anderer Volksetymologie 
mötidworm. 

5. Für die Eidechse®) gilt im Gebiet nördlich des oberen Pregels 
und östlich der Linie Labiau-Norkitten die für den Einfluß des Litauischen 
charakteristische Hauchartikulation hcicbksy in einem schmalen Streifen 
westlich der Deime eidas, im übrigen Samland in den Kreisen Königs¬ 
berg und Fischhausen ardas {ardas hat mit Erde, wie Frischb. will, nichts 
zu tun, vgl. zum Lautlichen saml. ardd Egge, Frischb. I 32). In Natangen 
ist die übliche Form äjdos (mnd. cgedisse), in der Gegend von Zinten djeos 
mit volksetymologischer Anlehnung an ‘Egge’ und ‘Ochs’, im Ostkäslauischen 


1) Vgl. Holsten, Sprachgrenzen im pominersclien Plattdeutsch. Progr. Pyritz 1913, 
S. 8f. und Karte. 

2) Npr. = niederpreußisch (nd.), hpr. = hochpreußisch (md.). 

3) Ini Elb. Voc. heißt die A. owcsc, im Königsberger Voc. (Eids. 901) S. 72* omisse. 

4) Elb. Voc. 785: regeiiuorm. 

5) In der Ordensspracho woUicorfy so auch ira Königsberger Voc. 73*. 

6) Elb. Voc. 776 eudexe, Königsberger Voc. 72* eudockse. 
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(1. h. dem nd. Teil des Kreises RösseP) ädos (vgl. äd Egge, Cabienen, 
Kr. Rössel). Im östlichen Teil des Breslauischen — die Grenze gegen 
Xatangen wie bei tsermjtsarm — mit Heilsberg und Seeburg vorwiegend 
äjdoks, im westlichen mit Guttstadt und Wormditt vorwiegend dj'doks, 
iljdeks (mhd. egedehse) und edeks. Im Oberland, aber auch ermländisch 
südwestlich von Guttstadt, hen-scht hrdeks, die bei Mühlhausen vor¬ 
kommende Form heksj ist wohl auf Kontraktion mit volksetymologischem 
Bedeutungswandel anzusehen, ln den wald- und heidearmen Niederungen 
der AVeichsel, des Pregels und der Memel kommt die E. kaum vor, wohl 
aber begegnet sie wieder in den bewaldeten Dünen der Danziger Nehrung 
als ekläks. In der nördlichen Kaschubei herrscht äjdeks, sonst links der 
Weichsel hMits (bei Könitz eda). Zu hedits vgl. prign. heeditS^ altm. 
hätUsch", Rogasen hat haiktis (Zs. 1914, 316), die Neuraark at(s^ (Z.s. 1909,60), 
Kr. Bublitz heidits (Zs. 1922, 158). 

6. Die Kartoffel wird in ganz Ostpreußen, namentlich in Natangen 
und im Ostgebiet kartofh genannt, wobei der Vokal der unbetonten ersten 
Silbe auch als o, ii, e erscheinen kann. Im östlichen Samland (Kr. Labiau, 
Königsberg) wird triflo, im westlichen neben kartofh tofio und Uixb gesagt, 
ln einem Abschnitt von Heiligenbeil — Zinten — Landsberg—Barten¬ 
stein — Bischofstein—Rössel — Seeburg — Allenstein — Saalfeld — Marien¬ 
burg— Tiegenhof ist die normale Form Siilxd (im Oberland daneben zahlreiche 
kartofh). Im Großen und Danziger Werder schließt sich daran ertSok9^\ 
daneben bulwd, das in der Gegend von Karthaus, Bereut sowie in der 
Koschneiderei (Zs. 1915, 171 < poln. buliva) herrscht. Im südwestlichen 
Teil von Westpreußen und auch sonst verstreut tüfkd. Mit dieser letzten 
Form schließt es sich an die Neumark (Zs. 1910, 29 töfhj., Zs. 1913, 97; 
Zs. 1914, 353 tiißan, tüfk (liifkdklibQ)) und Hinterpommern an (Kr. Dram- 
burg und Naugard).^) 

7. Die Stachelbeere (Ribes grossularia) wird in Ostpreußen allge¬ 
mein Christorbeere (h'istöfberd) genannt, die Bezeichnung wird mit dem 
hl. Christophorus in Verbindung gebracht, entweder in dem Sinne, daß 
die Beere zu seinem Kalendertag (25. Juli) reif sein soll, oder daß Christo¬ 
phorus als Märtyrer eine Krone von diesem Strauch getragen haben soll 
(Henuig, Pr. AVb. S. 47). Nordöstlich einer Linie vom Kur. Haff—Inster¬ 
burg— Angerburg wird knstQlbcra, bei Stallupönen krisiqb gesagt Diese 
Form hängt gewiß nicht mit Kristall, -beere zusammen, sondern ist wohl 
durch Übergang von r > Z zu erklären, vgl. lit kristübele Stachelbeere. Im 
Großen Werder zwischen Weichsel und Nogat herrscht hristbcr, auf der 
Nehrung, im Danziger Werder und der anschließenden Höhe kr^sbör. 
Diese Form ist offenbar den west- und süddeutschen krisal, Icrbsdl, 
krüselbeere, gruselbcere (Zs. 1913, 111; 1913, 318; 1916, 363; 1917, 54) 

1) über die Bezeichnung ost- und westkäslauisch vgl. die erwähnte Dissertation 
von Kuck 1923. 

2) Erdschocke auch in Klettwitz (Kalau), vgl. Teuchert in Brandonburgia 25, 97 ff. 

3) A. a. 0. 97 ff. 
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verwandt, die doch wohl aus lat, grossula(ria) geflossen sind. Zs. 1918, 143 
wird Klosterbeere (klutislarpir) ebenfalls als Weiterentwicklung von 
Grosseibeere < grossularia aufgefaßt; ähnlich Grimm, DWb. II 620 Christ¬ 
beere »Entstellung aus krieselbeere, Icrtiselbeere«. So wird man wohl auch 
Christorbeere als volksetymologische Umgestaltung von Christbeere < 
krisclbeere betrachten müssen. Eine Beziehung zum hl. Christophorus 
habe ich nicht nach weisen können. In Westpreußen wird meist die 
schriftsprachliche Form .staxolber» gebraucht, in der Koschneiderei kolmatsxd 
(< poln. kosmafy zottig, kosmatkn), vgl. Zs. 1915, 151, dazu Zs. 1913, 279 
kuomatskg in Rogasen. 

8. Die Bachstelze’) wird in Natangen und im Samland kwSkSUrt, 
im Breslauischen entsprechend kwSk.^teris genannt, im Npr. stark durchsetzt 
mit iviptsä-^dl und loipoflsa'pl. u'iptsä^9l ist die übliche Form im Ostgebiet 
Südlich des Frischen Haffes von Heiligenbeil-Rehfeld bis Tolkemit- 
Bludau gilt kwekstaf, das bewußt an Stab (= Schwanz) angeschlossen wird, 
auf der Nehrung kveMtar^ auf der Elbinger Höhe kwekMof'x, in Junkertroyl 
an der Danziger Nehrung kweköpböf (Quickadebar). Im Oberland'ist 
ivipSteris, vielfach in Verkleinerungsform, allgemein, daneben mit An¬ 
lehnung an ‘stürzen’ uip.^ti(ris, inpMiirtsxs^ am Nariensee wipstilUxp. 
Im Weichseldelta begegnet neben iriptsä^Ql gelegentlich ivipdustart. Eine 
Verbindung von kwik- und uip- bildet die in den Kreisen Schlochau, 
Flatow, Dt-Krone vorhandene Form kinpStert, vgl. Zs. 1915, 133 tHixstSt 
in der Koschneiderei, Zs. 1914, 166 krip^tät in Rogasen. In der Nähe 
von Heilsberg wird vereinzelt backMerts gesagt ‘Ackermann’ begegnet 
selten, häufiger nur im Ostgebiet, aber auch dort verstreut 

9. Bei den Bezeichnungen für Tannenzapfen, Kiefernzapfen 
ist zu bedenken, daß hier wie auch in der Neumark (Zs. 1909, 77) die 
Kiefer Fichte genannt würd, vgl. Frischb. I 187. ln den meisten Fällen 
hat die Mda. für die Frucht beider Nadelbäume dieselbe Bezeichnung, 
w'o sie unterschieden werden, setzt man Fichte bzw, Tanne hinzu. «So 
heißen im westlichen Natangen die Kiefernzapfen fixtd^äpkds, die Tannen¬ 
zapfen dandSäpkdfs, Die häufigste Bezeichnung in Ostpreußen für beide 
Früchte ist kiSks, im östlichen Teil des Verbreitungsgebiets auch 

vgl. poln. sxysxka, russ. sxisxka, lit. cxysxka, Frischb. II 276. Es reicht 
von einer ungefähren Linie östlich Labiau—Insterburg—Goldap nach Westen 
bis über die Weichsel hinaus. Nordöstlich der angegebenen Linie, die 
sich z. T. mit der Bezzenbergerschen Grenze berührt, ist bura oder bun- 
käpkd die übliche Form, vgl. lit. buryte ‘Schäfchen, Zapfen der Nadel¬ 
hölzer’, bür-hur ist lit der Lockruf für die Schafe (Kurschat, Lit-dt 
Wb. 64f.) Im Samland wird außer kiStka auch säpka gesagt und für 
Tannenzapfen posk9\ dort ist pok, poSka der Lockruf für die Schweine 
(Frischb. II 170). Im südlichen Ermland und vereinzelt im Oberland und 
südlichen Natangen nennt man die Zapfen kujrxas'- Schuchchen ist dort ein 


1) Elb. Voc. 771: bacstellcxe. 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Beobachtungen zur Wortgeographie Ostpreußens. 


159 


Schmeichelwort für Schäfchen (vgl. Frischb, II 319). Im nördl. Oberland, 
in der Gegend von Pr.-Holland bis zur Passarge, werden beide Früchte 
in der Pegel lqme%9s genannt, doch hört man auch bekxas, gelegentlich 
in Zusammensetzungen fixtebelc und iandbek (so aus Nariensee bei Mohrungen). 
In der Gegend von Heilsberg, Wormditt, Mehlsack, Liebstadt ist bokdl, 
hokab die häufigste Benennung.*) Vereinzelt werden an den Grenzen des 
slavischen Sprachgebiets die Zapfen durch kgxjn wiedergegeben, was 
unzweifelhaft auf poln. koxa ‘Ziege’ zurückgeht Im Weichseltal werden 
sie als klniqydl^), dajiäpdl, dandtapo bezeichnet, so auch vielfach in den 
Kreisen Dt-Krone und Flatow. Westlich von'Schwetz sagt man boh 
‘Bullen’ in der Koschneiderei und südlich davon buloson. — In der Neumark 
sind kln^pl (Zs. 1909, 127), dan^pl, danntapm (Zs. 1909, 68) und dunntap» 
(Zs. 1910, 43) üblich. Über die Benennung der Zapfen durch Tiernamen 
vgl. K. Löwe a. a. 0. Dazu ist aus Oberhessen (Zs. 1918, 137 ff.) zu er¬ 
gänzen: tammopdl Tannenmops, iandwutsl Tannenschweinchen, iamivats 
Tanneneber (rheinisch ivais Eber, vgl. Zs. 1918, 169); für Lärchenzapfen 
wolfshißpdl Wolfsknüppel. Die in Ostpreußen gebrauchten Tiernamen 
(Schafe, Ziegen, Schweine, Ochsen) bezeichnen Haustiere, vielleicht sind 
sie aus der Kindersprache in den Dialekt übergegangen. Charakteristisch 
ist die geographische Verbreitung. — 

Eine kombinierte Karte ist auch hier lehrreich: meist heben sich 
die alten Landschaften Ostpreußens heraus, aber nur selten in scharfer 
Abgrenzung. Eine schärfere Scheide bildet vor allem gegen Nordosten 
(s. Iltis, Tannenzapfen) die Bezzenbergei-sche Grenze von der Südostecke 
des Kur. Haffs bis zum Pregel. Es handelt sich hier um eine durch das 
große Moosbruch und die anschließenden Wälder gebildete alte Natur- 
und auch Nationalitätengrenze (s. oben), die für die Lautgeographie eben¬ 
falls bedeutungsvoll ist, vgl. Mitzka DDG. VI, 268ff. Samland und 
Natangen haben bei aller Gemeinsamkeit auch manches Unterscheidende, 
ebenso wie das Breslauische und Oberländische im hpr. Sprachgebiet. 
Das Weichseldelta nimmt eine gewisse Sonderstellung ein. Das Land 
links der Weichsel schließt sich in vielen Einzelheiten an die angrenzenden 
Gebiete Pommerns und der Neumark. — Wie ist diese Verschiedenheit 
auf kolonialem Boden zu erklären? Daß im äußersten Nordosten und in 
Pommerellen litauischer bzw. polnischer Einfluß im Wortschatz sich zeigt, 
ist erklärlich. Im übrigen haben wir in Pommerellen durchaus deutsche 
Dialekte, die nahe Beziehung zu den angrenzenden Provinzen läßt ver¬ 
muten — soweit man auf Grund der Spuren im Wortschatz und anderer 
Erwägungen Vermutungen aufstellen darf —, daß die deutschen Ansiedler 


1) Das Diminutiv -el legt den Gedanken an die Herkunft au.s Schlesien nahe, 
wissen wir doch aus andrer Überlieferung, daß schlesische Kolonisten im 14. Jahrh. das 
südl. Ermland besiedelt haben. ‘Böckchen’ begegnet vorzugsweise in Mitteldeutschland 
(Vogtland, Erzgebirge, Altenburg), vgl. Müller-Fraureuth I 126; R. Ixiwe, German. 
Fßanzennamen 1913, S. 113ff. (wo auch erml. bockel nach Frischb. behandelt ist). 

2) Königsb. Voc. 74*: pinus kynbom, pinum kynnppel. 
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Westpreußens links der Weichsel seit dem 14. Jahrh. zu einem großen 
Teil aus Pommern und der Neuraark gekommen sind.^T Ira Weichsel¬ 
werder und am Drausensee haben sich bekanntlich im 16. Jahrh. hollän¬ 
dische Mennoniten in großer Zahl angesiedelt, deren Wortschatz noch 
heute ihre Herkunft verrät, z. B. älbesjm Johannisbeere, pinix fleißig, 
vmidug heute, jöpxon Apfelsorte.'') Ostpreußen schließt sich sprachlich 
nicht direkt an Westpreußen und somit an Pommern und die Xeumark 
an, sondern die Kolonisation der Ordenszeit macht sich auch heute noch 
sprachlich bemerkbar. Nur durch die Kolonisation schlesischer und 
md. Ansiedler wird die hpr. Sprachinsel erklärlich. Sie hebt sich vor 
allem lautlich vom Npr. ab, aber auch im Wortschatz. So wird nur im 
Oberland Geziefer fjotsifdr) für Federvieh gebraucht wie in Franken und 
Thüringen'^), und wir können auch aus andern Momenten — ich erinnere 
nur an die Ortsnamen Saalfeld, Mohrungen, Mühlhausen — schließen, 
daß die Kolonisten aus Mitteldeutschland nach dem Oberland gekommen 
sind. Ira südl. Ermland, wo in der ersten Hälfte des 14. Jahrh. Schlesier 
sich ansiedelten ^), finden wir — sonst nirgend in Ostpreußen — z. B. 
für Bindfaden Spoxthahjt^ Spoxi (österr. spagat < ital. spagketto), das ja 
auch in Schlesien üblich ist, vgl. Weinhold, Beitr. 9.3; Kretschmer, Wort- 
geogr. 121. So leben auch heute noch einige, wenngleich sehr wenige 
Wörter im östl. Teil Ostpreußens, die von den Salzburgern aus ihrer 
Heimat hierher verpflanzt wurden. 

Gewiß muß man mit Vermutungen über die Herkunft der Kolonisten 
auf Grund des Wortschatzes äußerst vorsichtig sein — die Wörter wandern 
viel leichter als die Laute —, aber man wird ihn nicht völlig ausschalten 
dürfen. Er wird, wenn lautliche und geschichtliche Momente vorhanden 
sind, zur StütÄe der Vermutungen herangezogen werden müssen — auf 
Kolonialboden vielleicht mehr als sonst Hoffentlich gedeihen bald die 
Wörterbücher in Schlesien, Brandenburg und Pommern: wir brauchen 
sie zur Erforschung unsers Ostens. 

1) Heute freilich sind die deutschen Bewohner durch die Polen meist vertrieben 
worden. 

2) Vgl. C. Wiens, Niederländischer Wortschatz in der Mda. der Weichselwerder, 
Zs. d. westpr. GeschichtsVereins 55 (1916), 139ff. 

3) DWb. IV 1, 4, 7045. Schmeller II* 1087. 

4) Vgl. Stuhrmann a. a. 0. 

Königsberg i. Fr. WalÜier Ziesemer. 
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Sprache und Siedlung am Südufer des Frischen Haffs. 

I 

Wrede wies in den Sprachatlasberichten Anz. XX, 96; XXI, 271 auf 
ein merkwürdiges Gebiet am Haff mit hitt ‘heiß’, sipp ‘Seife’ hin, denen 
in den niederdeutschen Stammländern nur ein hitt entsprach. Die Karte 
‘Kleider’ Anz. XXI, 290 wies diese Kürze auch am Haff nicht auf, der 
Grund für die Kürzung blieb dunkel. Der Sprachatlas bietet seitdem 
noch ein Beispiel ‘Füße’, das sich in unserm Gebiet wie hitt benimmt. 
Christensen, Studier over Lybmks Kancellisprog 1918, 189 meint, hitt wäre 
Ablautsform zu Mt. 

Das Gebiet am Haff habe ich nun 1922 durchwandert und 
kann jetzt darüber Bericht geben. Die Lösung ist phonetisch einfach: 
nd. B jeder Herkunft wird vor Fortis Ä*, p, t zu ( gekürzt, es bleibt die 
Artikulationsstellung des aber es wird in seiner Dauer durch scharf¬ 
geschnittenen Übergang zur Fortis eingeschränkt. Jenes niederpreuß. e 
hat nur in der Verkehrsmundart die geschlossene, monophthonge Gestalt 
e, sonst diphthongiert es zu (Deutsche Dialektgeogr. VI, S. 180), d. h. 
die rasche Artikulationsbewegung der Verkehrsprache nimmt ein lang¬ 
sameres Tempo an, die Stellungslaute zeigen sich nun als Summe von 
Gleitlauten. Zu ß > f konnte ich im selben Gebiet eine Parallele fest¬ 
stellen: jedes ö (bzw. qu) > /( vor k, p. Beispiele: {k ‘Eiche’, xiko ‘suchen’, 
‘einweichen’, ‘Hainbuche’, j-f/ra‘riechen’, /(A»‘laichen’, Sp{k 
‘Speiche’, hlik ‘Bleiche’, x\p ‘Seife’, k{p9 ‘kaufen’, h{t ‘heiß’; ‘Häute’, 
f{t ‘Füße’, ‘weiß’ (scio), l{t ‘ließ’, r{ta ‘rissen’; ‘Flachs rösten’, h{t9 
‘heißen’ (Verb), Siidlfqf ‘Scheitelfurche’; ‘Buch’, r/(Aa‘rauchen’, rnk 

‘Rauch’, fl7{k0 ‘fluchen’, di{k ‘Tuch’, ‘Bodenraum’, fdrri(i}9 ‘ver- 

• • 

rufen’ Inf., aber in jungem Übergang zur starken Konjugation wöA-‘machte’. 
Vor t bleibt ö (^?<): föt ‘Fuß’, rötb{k ‘Rotbuche’. Die Karte ‘Kleider’ 
konnte nur Länge vor Lenis im Plural anzeigen, aber jenem klBäor ent¬ 
spricht hier Singular kl\t. Im Sprachatlas decken sich die Linien für 
‘heiß’, ‘Seife’, ‘Füße’ nicht ganz, weil e-Schreibung Länge und Kürze 
(= i) bedeuten kann, indem Kürze nicht immer durch Doppelkonsonanz 
kenntlich gemacht ist. Die Provinzialliteratur hat sich sprachlich mit 
diesem Gebiet nicht beschäftigt. Tatsächlich decken sich alle jene ( < ü, 
und in sich auch alle < ö. Der einzelne Sprachträger gebraucht diese 
Laute also ausschließlich. In Tolkemit gilt unser i{, aber nicht (. Im 
übrigen aber laufen i{ : e, 0 (bzw. qi, qu) zusammen zwischen — Orte 
mit ii kursiv —: Fi-auenburg, Conradswalde, Kreutzdorf, Neukirch- 
Höhe, Rirkau, Rückenau, Vierxighuben, Karschau, Maibaum, Alt-Münstei- 
berg, Neu-Münsterberg, Bhidau, Schönfließ, Awr«?*, Ebersbach, Tiedmanns- 
dorf riassivich, Packhausen, Hogeudorf Peterswalde, Liliental, Qayl, Bluin- 
berg, Lindenau, Regitten, Braunsberg, Neu-Passarge, Alt-Passarge. 

i{, in ‘auch’ geht in Sch wach ton sogar bis an die Westgrenze des 
Niederpreußischen überhaupt: uk reicht neben ök bis auf die Dauziger Höhe. 

Eine weitere Kürzung vor Fortis gilt in der Westhälfte dieses oben 

Zeitschrift für Oentsche Mundarten. XVIII. 1928. H 
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umrissenen Gebietes, sie überschreitet teilweise sogar seine Westgrenze: 
ü>u vor /.•, z. B. struk ‘Sti’auch’, bn(k3 ‘brauchen’; aber nicht hfd- 

‘Bauch’, das Zusammenfall mit buk ‘Buch’ meiden könnte, doch ist es 

* • _ 

als Wort selbst nicht recht heimisch in der Mda. neben Itf ‘Leib’. Dies 
u < ü gilt im ganzen westlich der Linie Brauusberg — Tiedmannsdorf bis 
einschließlich Tolkemit, Rückenau, Karschau, Alt-Münsterberg. 

Suchen wir nun in der Landesgeschichte nach den Gründen für 
die Existenz und die Lage dieses Kürzungsgebietes mit ti < e, 0. Es 
deckt sich zunächst in seinem größten Teil mit dem Norden Ermlands, 
das seit Beginn der Geschichte unseres Landes das wichtigste und selb¬ 
ständigste unserer vier Bistümer ist. Der Deutsche Orden kam 1226 nach 
Preußen, gleich nach Eroberung unserer Gegend wählte der erste Bischof 
das ihm zukommende Territorium aus, das 1254 in dem bisher allein er¬ 
schlossenen Norden feste Grenzen erhält Die drei andern Bistümer hat 
der Orden schon im 13. Jh. inkorporiert, für Ermland hat er nur den 
ersten Bischof aus seinen Reihen gestellt Enge Beziehung zu Rom führte 
1488 sogar zur Exemtion vom Erzbistum Riga, Ermland steht bis beute 
unmittelbar unter dem päpstlichen Stuhle. Der Orden hat nur die Ober¬ 
herrschaft, der Bischof im Ermland ist im übrigen Landesherr. Er teilt 
seit 1260 diese Landesherrlichkeit mit dem Domkapitel, dem er ein Drittel 
seines Landes überläßt Der Landbesitz im nördlichen Ermland ist schon 
1288 geregelt. Die für uns wichtigste Ausübung dieser Landesherrlichkeit 
nämlich die Vergebung des Landes, also die Kolonisation haben Bischof 
und Domkapitel je für sich in ihrem Anteil. Daß das letztere dem ersten 
manchmal seine Zustimmung zu geben hatte, ist hier gleichgültig. Diese 
so selbständige Stellung wahrte sich Ermland unter polnischer Oberherr- 
■ Schaft 1466—1772. Es wird 1772 säkularisiert und preußisch. 

Schreiten wir nun die Grenzen des Kürzungsgebietes ab, so finden 
wir die Ostgrenze von Neu-Passarge bis Peterswalde auf der ermlän- 
dischen Grenze, außer daß Regitten mit seinem vorwiegenden Typ s, ö 
ausgeschlossen wird. Sonst ist die Sprachgrenze hier sehr scharf. Sie 
besteht als politische Grenze seit Beginn der Geschichte bis heute. Sie 
charakterisiert sich jetzt als Koufessionsgrenze: hüben und drüben sind 
die Orte entweder ganz überwiegend katholisch oder protestantisch. 
Regitten besteht aus Dorf und Gut, und letzteres hat sehr viel Pro¬ 
testanten. über die Grenze geholt. Güter hatten überhaupt vor 1914 sehr 
wenig seßhafte Bevölkerung, oft keinen Eingeborenen; wir stützen uns 
im folgenden auf das dialektgeographische Rückgrat unserer Mda., die 
Bauerndörfer. Auffallend ist dem lllick auf die Karte die Schärfe der 
Sprachgrenze zwischen den nur durch die Passarge getrennten Fischer¬ 
dörfern Neu- und Alt-Passarge. Sie sind bis heute konfessionell durch¬ 
aus getrennt: 1908 hatte N.-P. unter 418 Katholiken keinen Protestanten, 
A.-P. unter 394 Protestanten einen Katholiken. Es scheint so, als ob 
die Fischer Braunsbergs sich in Neu-Passarge ansiedelten, das vor dem 
15. Jh. nicht nachzuweisen ist 
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Die Südgrenze des Kürzungsgebietes ist durch keine politische oder 
konfessionelle Grenze bestimmt. Daß Kirchspielgrenzen endgültig den 
r.Äuf reguliert haben können, ist für diese merkwürdige Lage ohne 
Belang. Wir werden weiter unten sehen, daß hier die Naht zweier Sied¬ 
lungsgebiete liegen muß. Der weitere Abschnitt der Südgrenze westlich 
der Passarge bis Alt-Münsterberg zeigt wieder Zusammenfall mit der 
alten Landesgrenze, die bis heute als scharfe Konfessionsgrenze ihre 
volle Wirkung auf das dialektgeographische Bild behalten hat. Dazu ist 
sie auch, wie die Ostgrenze Siedlungsscheide, indem jenseits der erm- 
ländischen Grenze der Orden kolonisiert hat. Hier liegt übrigens der 
einzige Punkt, in dem sich das Kürzungsgebiet mit dem Hochpreußischen 
trifft, zwischen Plasswich und Borchertsdorf. 

Die Westgrenze der Kürzung ist die jüngste, sie ist die einzige Seite 
dieses Vierecks, die in junger Zeit in Bewegung gekommen ist. Ermland 
grenzte in der Ordenszeit bis 1457 hier mit der Komturei Elbing, die west¬ 
lichsten Dörfer des Domkapitels sind Heinrichsdorf, Vierzighuben, Alt- 
Münsterberg, wenn wir wieder von Gütern und kleineren Orten absehen. 
Die sprachliche Westgrenze trennt zunächst ganz scharf Alt- und Neu- 
Münsterberg, die politisch und konfessionell immer getrennt gewesen sind; 
.sie sind zur selben Zeit (1321) angelegt, aber das eine vom Orden, das 
andere vom Domkapitel. Von da an läuft die Linie weit westlich der erm- 
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ländischen Grenze; sie wird unscharf, indem die westlichen Orte des Kür- 
I • Zungsgebietes auch die Länge zeigen können, an der Stadt Tolkemit bricht 
sich die Bewegung: ?f<ö, u<ü kommen hinein, {ce nicht mehr. Die 
Kürzungen erreichen hier nicht immer die Konfessionsgrenze, z. B. Tol¬ 
kemit ist ganz überwiegend katholisch, erst westlich davon wird die Ge¬ 
gend protestantisch. Die Konfessionsgrenze als solche trennt recht scharf 
— katholische Orte kursiv: Karachau 1908: 4 Prot.: 443 Kathol., Maibaam 
652 : 9, Haselau 42 : 160, Baumgart 545 : 7, Hütte 19 : 229, Neukirch 18: 
625, Lenzen 1073:41, Tolkemit 142:3232. Woher stammt diese Kon¬ 
fessionsscheide auf der Elbinger Höhe? Der Orden mußte endgültig 1466 
auch die Komturei Elbing an Polen abtreten; die Stadt Elbing hatte von 
Polen 1457 ein Territorium erhalten'), das weit auf die Höhe reichte 
und Cadinen, Lenzen, Baumgart, Trunz mit umfaßte. Der Rest der Höhe 
bis zum Ermland wurde königliche Domäne, Starostei Tolkemit. 1508 
schenkte der polnische König sie dem ermländi^chen Bischof, der sie bis 
1569 behielt. Also gerade die Reformationszeit über war Starostei Tol¬ 
kemit mit Ermland vereinigt, sie wurde mit ihm 1772 preußisch. Maibaum 
ist protestantisch, es hat sich auch sprachlich zum Westen, zu seinem 
Kirchspiel Trunz gehalten. Karschau ist dann direkt zum Ermland ge¬ 
schlagen worden, es gehörte zum protestantischen Kirchspiel Trunz, war 
aber als Eigentum eines Klosters katholisch geblieben oder wieder ge¬ 
worden. Auch Kreutzdorf kommt zu Ermland. 

Ein geschichtlicher Grund für die dialektgeographische Gestaltung 
unserer Gegend war bisher nur gestreift worden: die Kolonisation. Die 
Anlage deutscher Dörfer unserer Gegend läßt sich aus Literatur und üiv 
künden verfolgen, für Elbing durch die Geschichte des Kreises Elbing 
von Rhode 1871, für das Ermland durch die Urkundensammlung des 
Codex Diplomaticus Warmiensis, her. Woelky und Saage 1860f. und die 
liebevolle Arbeit Röhrichs in der Zeitschr. für die Geschichte u. Alter¬ 
tumskunde Ermlands 12f.: Die Kolonisation des Ermlandes. Für die 
Liindschaft weiter östlich wurden die Handfesten im Königsberger Staats¬ 
archiv (Hausbücher von Balga) eingesehen. Von diesen Urkunden und 
Darstellungen aus können wir hier nun, unterstützt durch dialektgeogra¬ 
phische Beobachtungen, zu umfassenderer und tieferer Ergründung der 
deutschen Besiedlung des Südufers des Frischen Haffes und damit seines 
niederpreußischen Hinterlandes überhaupt Vordringen. 

Deutsche Städte sind schon im 13. Jh., sowohl vom Orden wie von 
den ermländischen Landesherren angelegt worden, ebenso sind damals 
deutsche Gutsbesitzer ins Land gezogen. Aber diese beiden Faktoren 
sind, besonders die letzteren, als Sprachträger des Niederpreußischen 
wenig bedeutsam. Die städtische Bevölkerung ist bunt, wenn auch die 
Gründung selbst, etwa von Elbing, von einer kleinen Gruppe ausging. 
Die Amtssprache wird frühzeitig das Mitteldeutsche des Ordens, auch im 


Khüde, Der Elbinger Kreis 1871, Karte. 
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niederpreiißischen Bereich. Es gibt nur Reste niederdeutscher Amts¬ 
sprache. Und die Gutsbesitzer kommen am allerwenigsten in Betracht 
als Sprachträger, sie bekamen in der Regel Güter mit preußischen Hinter- t 
sassen. Sie brauchen durchaus nicht aus dem Stammlande der eigent¬ 
lichen Sprachträger zu stammen, nämlich der deutschen Bauern. Uns 
interessiert hier also der sprachlich allein in Betracht kommende Stand 
der deutschen Bauern. Er ist es, der germanisiert, nicht so der 
deutsche Bürger und Ritter, wie die Geschichte des Deutschordenslandes 
Livland zeigt. 

Das älteste Dorf unserer Gegend ist Lenzen, das 1299 seine Hand¬ 
feste erhält Von Elbing, der ältesten Stadt (1246), die sich als einzige 
im großen Aufstande hielt und die Bürger Braunsbergs aufnahm, geht 
die Besiedlung der ganz bewaldeten Elbinger Höhe vor sich. Wir treffen 
dort oben so gut wie keine altpreußische Bevölkerung. . Zugleich ent¬ 
stehen Baumgart 1300, Rückenau*) 1800, Dörbeck wohl auch schon 1300, 
Hütte 1301, Karschau 1301, Schönfließ'*) 1301. Zwischen 1296 — 1299 
müssen die niederpreußischen Dörfer am Südabhange der Elbinger Berge, 
diesmal an einen dichten altpreußischen Bezirk {Kämmersdorf, Pr. Mark, 
Bartkamm, Wecklitz, Meislatein, Plohnen) grenzend, entstanden sein: 
Pomehrendorf, Wolfsdorf. Das sehr kleine Böhmischgut ist wohl gleich 
mitteldeutsch gewesen, nach Cod. Warm. II, 92 einem Breslauer gegeben; 
in der Handfeste werden die drei andern Siedler auf den 13 Hufen + 

5 Hufen Übermaß ausnahmsweise einmal namentlich genannt, was bei 
der geringen Zahl der Siedler nicht zu umständlich war. Die Elbinger 
Stadtdörfer Behrendshagen und Damerau bestanden wohl schon vor 1300. 
Trunz muß, nach dem verleihenden Komtur, zwischen 1300 —1305, Mai¬ 
baum zwischen 1305—1312 entstanden sein. Dieser deutsche Siedlungs- 
kem der Elbinger Höhe umfaßt recht große Dörfer, die dichte Bevöl¬ 
kerung kann bald an die Nachbarschaft Siedler abgeben, so wird sich 
der Lokator von Ebersbach, ein Trunzer, 1329 aus dieser Gegend seine 
Bauern holen können (Cod. Warm. I, 405). In der nächsten Nachbarschaft 
entsteht zunächst Neukirch 1304*), es folgen Conradswalde 1308, Gr.- 
und Kl.-Stoboy bald nach 1314, Birkau 1324, Haselau 1335, Kreutzdorf 
zwischen 1332—1342 (Cod. Warm. III, 174). Dünhöfen ist ein ganz junges 
Dorf (1769f). Diesen Siedlungskern nennen wir Kern I. 

Das Land westlich von Elbing bis zur Weichsel hat erst später 
deutsche Dörfer, das zu Elbing gehörige linke Nogatufer erst seit'1332, 
der Große Werder bis zur Weichsel seit Ende des zweiten Jahrzehnts 
(Dormann, Urkunden u. Regesten z. Gesch. d. Kr. Marienburg 1862). West- 


1) Das muß das im l’reuß. Urk.-B. Pol. Abt. II, 458 nicht lokalisierte Reichenaw 
(= Rikenow, Cod. Warm. I, 326) sein, die Handfeste ist vom selben Tage wie die von 
Raum gart. 

2) Das Stuhrmann nieder- und hochpreußisch gemischt fand (D.-Kroner Progr. 
1895), ich beobachte heute 1922 immer noch dies Nebeneinander. 

3) Nicht 1305, vgl. Preuß. Urk.-B. Pol. Abt. II, 515. 
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lieh von Elbinf^ klafft lange Zeit eine breite Siedlungslücke, die von 
Wösten her, z. T. erst im 18. Jh. zugewachsen ist. Hier läuft eine wichtige 
Scheide innerhalb des Niederpreußischen; davon an andrer Stelle. Die 
heutige Industriestadt Elbing ist durch die jüngst zugeströmte Fabrik¬ 
arbeiterinasse wenig mundartlich, hat niederdeutsche Sprache verloren, 
vor allem wohl nach Gründung der Pangritzkolonie 1802; die Nachkommen 
dev Pangiitzkolonisten höre ich noch durchaus hochpreußisch sprechen; sie 
also haben Mundart bewahrt. Das Niederpreußische, das man heute in 
Elbing hört, ist in der Umgegend eingeboren. 1832 sagt Fuchs, Beschrei¬ 
bung des elbingschen Gebietes II, 25: »Diese [plattdeutsche] Mundart hat 
sich in der Stadt zum Hochdeutschen gebildet«. Der Danziger Werder, 
links der Weichsel, hat erst seit 1334 deutsche Bauerndörfer (Freytag, 
Zeitschr. w'estpr. Gesch.-V. 52, 72f.). 

Gehen wir ins Ermland. Dort wird Bischof Heinrich I. (—1300) 
als der große Kolonisator gefeiert. Wohl hat er die Stadt Braunsberg 
neu gegründet, aber auf dem Imnde doch nur Güter an Preußen und 
Deutsche vergeben. Auf ihn geht kein Bauerndorf zurück. Im Bischofs¬ 
anteil im Norden sehe ich auch in den folgenden beiden Jahrzehnten, 
den ersten des 14. Jhs., keine Dorfsgründung, die auf Initiative des 
Bischofs deutet. Die Anlage von Krebswalde in dem noch zu rodenden 
Walde im Süden von Kern III nimmt sich wie ein selbständiges Unter¬ 
nehmen des Lokators aus, der sich 1314 vom Bischof die Sanktion für 
seine Lokation holt (Cod. Warm. I, 205). Dieser Bi'schof Eberhard von 
Neiße, der Nachfolger Heinrich«, hat vor allem die mitteldeutsche Bauerii- 
einWanderung geleitet. Wohl aber hat, wie w'estlich vom Ermland der 
Elbinger Ordenskomtur, so im eigenen Anteil das Domkapitel nieder¬ 
deutsche Ansiedlung betrieben. Es hat das älteste Dorf des Ermlandes 
angesetzt, 1300 die Handfeste für Tolksdorf im Lande Wewa ausgefertigt. 
Dieselben Aussteller zeigte die Handfe.ste von Schöndamerau, dessen Grün¬ 
dung also in dieselbe Zeit fällt. Dieser Kern II wird durch ein weiteres 
Kirchdorf Plasswich (genannt 1301, Handfeste 1305), und wohl in derselben 
Zeit Liebenau verstärkt. Dieser recht dichte, geschlossene Kern w'ächst 
in die Nachbarschaft: in Ilogendorf wird 1312 ein Schulze genannt, Gayl 
wird 1320 ausgetan, Peterswalde sollte 1326 eine Handfeste bekommen, der 
Lokator kommt aus dem südlich gelegenen Siedlungskern (Planten), Liliental 
wird vom Schulzen von Gayl 1334 gegründet. In Blumberg wird 1337 
ein Schulze genannt, Mertensdorf kann nur allgemein in die erste Hälfte 
des 14. Jhs. gesetzt werden. 

Bei seinem Wachstum nach Osten traf der Kern II auf die Landes¬ 
grenze, nach Süden auf einen andern Siedlungskern (IV), dessen Keim¬ 
zelle Layß (1304) und Kosengart (spätestens 1304) sein müssen. Er wächst 
südlich der Südgrenze unseres Kürzungsgebietes und nördlich der hoch- 
preußischen Insel in schmaler Zunge nach Westen an die Passarge: Heystern 
1300, Packhausen 1311, (Stadt Mehlsack Handfeste 1312), Sugnienen 1315, 
Kleefeld 1317, Laugwalde 1318; 1323—1326 entstanden die Dörfer östlich 
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von Layß: Steinbotten, Seefeld, Lotterfeld, Flauten, Schönsec; 1336 Rosen¬ 
walde und Engelswalde. 

Im Jahre 1304 war im Norden ein weiterer Kern (lll) entstanden. 
Der Dompropst Heinrich tut auf eigenem Gfund drei deutsche Dörfer 
aus: Sonnenberg, Drewsdorf, Bethkendorf, südlich davon wohl zu gleicher 
Zeit ein anderer Gutsbesitzer Gr.-Rautenberg, ein Bruder des Bischofs 
Heinrich tut Kilien j. Kilienhof aus, die Schulzen der beiden letzten Orte 
werden 1304 genannt. Ein anderer gibt Teile seines großen Gutes'westlich 
davon aus: Heinrichsdorf vor 1310, Vierzighuben 1319. Kern III wuchs 
nach Süden hin bis an die Landesgrenze: 1314 erteilt der Bischof für 
die Rodung Krebswalde die Handfeste. 1320 ist auch Tiedmannsdorf als 
deutsches Dorf vorhanden. 

Die Siedlungskerne sind, wie wir sahen, Gruppen von Dörfern ge¬ 
wesen. Wir nehmen von diesen Kernen an, daß sie in die Nachbarschaft 
und dann zusammenwuchsen. Denn nur so ist z. B. die Naht an der 
Südgrenze unseres Kürzungsgebietes, die gänzlich unabhängig von poli¬ 
tischer oder sonst derartiger Grenze sein muß, zu verstehen. Die Schübe 
von deutschen Bauern, die später aus der Heimat kamen, wurden anders¬ 
wohin gelenkt, oder verstärkten höchstens die durch die Kinder der ersten 
Ansiedler, also die Tochterkolonien vollzogene Siedlung. Sie mußten darum 
sprachlich aufgesogen werden, wie im östlichen Ostpreußen die gewaltigen, 
aber über die Landschaft verstreuten Salzburger Schübe des 18. Jhs. heute 
bis auf einige lexikalische Reste in die umgebende Mundart einge- 
raündet sind. 

Sehen wir uns nun das dialektgeographische Bild an, so müssen 
die Siedlungskerne I, II, III, IV je einem besonderen Kolonistenschub 
aus der Heimat entstammen. II und III wuchsen über eine altpreußische 
Gegend und über die deutschen Dörfer Bischdorf 1328, Grunenberg 1330 
zusammen. Es wurden die dazwischenliegenden, von altpreußischen Bauern 
oder Hintersassen besetzen Orte: Zagem, Schalmey, Daretenhof, Antiken, 
Pettelkau, Fehlau, Schillgehnen, Schwillgarben, Klopchen, Demut, Schwir- 
gauden, Kl.-Tromp, Schreit im Laufe der Zeit germanisiert Diese wohl 
volksreichste altpreußische Enklave unserer Landschaft wird, wie die 
heutige Naht zwischen II und III: ü>u\or k in III aufweist, von dem 
näher liegenden Kern II eingedeutscht, sie genoß die Privilegien des 
Bischofs und konnte nicht etwa verdrängt werden. Kern IV übrigens 
fand bei seinem Wachstum nach Norden z. T. auch eine solche geschlossen 
altpreußische Gegend vor: Palten, Kirschienen, Gauden, Nallaben, Per- 
wilten, Peythunen. 

Die Germanisation unseren Landschaft ist sehr früh vollendet 
Dafür gibt die Dialektgeographie des Kernes 1 einen Anhalt Die alt¬ 
preußische Gruppe an seiner Südgrenze, Kämmersdorf, Pr. Mark, Bart¬ 
kamm, Wecklitz, Meislatein, Plohnen, untersteht beim Übergang in das 
Elbinger städtische Territorium 1457 dem Ordenhaus Pr. Holland, vgl. 
Fuchs a.a.O. I, 16. Von 1457 bis heute gehört sie zum Territorium, seit 
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1772 Landkreise Elbing. Diese Dörfer sind jetzt hochpreußisch, die Zu¬ 
gehörigkeit zu dem niederpreußischen Territorium Elbing ist ohne Wir- 
•kung, also sind sie in den anderthalb Jahrhunderten vor 1457 von Süden 
her eingedeutscht In Natangen und Samland hat das Altpreußische sich 
über die Reformation hinübergerettet 

Wieder nur als ein Wachstum von Kern IV’' ist das so merkwürdige 
dialektgeographische Bild südlich von Plasswich zu verstehen, auch dort 
mußte der Stoß des e, ö-Gebietes von Layß aus auf ein altpreußisches 
Gebiet treffen. Sonst zeigt Nordermland nur einzeln liegende altpreußische 
Siedlungen: z. B. Sadluken. Die Naht zwischen Kern II und IV liegt 
also z. T. auf altpreußischen Siedlungen, die von dem einen und andern 
aus germanisiert wurden, als deutsche Ausläufer beider Siedlungskerne 
trafen sich 1312: Sugnienen von IV, Hogendorf von II aus. 

Die V’^ereinigung von Kern II und III ist wie die Germanisierung 
im 15. Jh. vollendet, so daß sie im 16. Jh. (Starostei Tolkemit zu Erm- 
land) vereint mit ihrer Sprache den Marsch auf die Elbinger Höhe an- 
troten können. Kern II hat im 1.5. Jh. im dreizehnjährigen Krieg sehr 
gelitten, Sonnenberg wird Gut, Heinrichsdorf, Vierzighuben gehen für 
lange Zeit ein, vier Dörfer verschwinden bis heute: Hermannsdorf, Bisch¬ 
dorf, Födersdorf, Krebswalde. In Tiedmannsdorf sind von 9 Höfen 6 
wüst, Kirche Gr.-Rautenberg geht ein. Dieser Teil des Bistums konnte 
aus nächster Nachbarschaft von Kern II aufgefüllt werden. Heute ist 
charakteristisch für Kern III die Kürzung von ü vor k. Sie macht mit¬ 
samt der Kürzung n, die vielleicht Kern II und III von vornherein 
gemeinsam hatten, wenn sie der Kern III nicht erst bei der Wieder¬ 
belebung um 1500 aufnahm, den Stoß gegen die Starostei Tolkemit von 
1508 an mit. Der Stoß zersplitterte an der Stadt Tolkemit und ermattete 
vor der Westgrenze der Starostei. 

An diese Untersuchung unseres Kürzungsgebietes können wir die 
Erörterung der Frage nach der Herkunft unsrer niederpreußischen Siedler 
anschließen. Wir wissen nicht, ob sie je restlos beantwortet werden 
kann, eine Beantwortung kann nur eine vorläufige sein, so lange die 
mundartlichen Verhältnisse in den in Betracht kommenden Mutterländern 
so wenig bekannt bleibt. Für die niederpreußischen Siedler der Ordens¬ 
anteile (I, IV’’, V) haben wir in den weiten Flächen des Mutterlandes 
noch zu wenig Anhalt, besonders in den großen von den Niedersachsen 
bis 1300 besetzten Kolonialgebieten östlich der Elbe. AV’^ir wissen auch 
nicht, wie das Stammland um 1300 aussah und dürfen die Spanne von 
600 Jahren nicht übersehen. W'eiterhin kann gleich der erste Schub 
Leute verschiedener Heimat in der Kolonie vereinigt, also gleich die 
erste Generation Sprachmischung erlebt haben. Es besteht kein zwin¬ 
gender Grund, die Heimat unserer Bauern mit der des Lokators oder 
mit der des Ritters oder Bürgers gleichzusetzen. Der Lokator ist oft 
ein Unternehmer aus einer Nachbarstadt in der Kolonie selbst, wie 
Elbing, Pr. Holland. Unser Kürzungsgebiet kann am ehesten zu einer 
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Beheimatung reizen. Es hat jene recht konsequente Kürzung, wir wissen 
leider noch nicht, wie weit grammatisch und geographisch sie im Stamm¬ 
lande gilt oder galt. Der Sprachatlas zeigt ein Äj7^-Gebiet zwischen 
Weser- und Elbemündung und in Holstein, ein zweites in einem Streifen 
zwischen Salzwedel, Wittingen, Öbisfelde, Lüneburg. Kürze in ‘Füße’ 
zeigt der Sprachatlas verstreut in der Landschaft zwischen Weser- und 
Eibemündung an. Lokaluntersuchungen müssen uns erst noch nach- 
weisen, wieweit es sich in jener Landschaft um eine durchgehende Laut¬ 
erscheinung, wie wir sie für unser preußisches Kürzungsgebiet oben fest¬ 
gestellt haben, handelt Dem Kenner unserer Landesgeschichte werden 
die engen Beziehungen von Ermländern zu Lübeck, das an der Grenze 
des ersten Gebietes liegt, einfallen; der mächtigen lübischen Familie 
des Bischofs Heinrich I. gehören die Schultheißen von Braunsberg und 
Frauenburg an. Heinrichsdorf ist vor 1310 von einem Lübecker Guts¬ 
besitzer ausgetan, das allerdings kleine Kilien, jetzt Gut Kilienhof, ge¬ 
hörte jener bischöflichen Familie. Aber derartige rege und enge Be¬ 
ziehungen zu dem größten Äuswandererhafen Lübeck haben viele andere 
Punkte der Ostseeküste auch, bei uns Elbing, Danzig, mehr im Innern 
Dirscbau; ohne daß jene Kürzung, die in Lübeck selbst auch nicht gilt, 
dort erschiene. Das zweite Ä/f/-Gebiet, auf der Grenze zwischen altem 
und jungem, z. T. slawischen Siedlungsland, sieht zunächst selbst wie 
eine Kolonie aus. Nach dem bisher vorliegenden dialektgeographischen 
Material, das wir dem Sprachatlas verdanken, müssen wir das Land 
zwischen Weser- und Elbemündung, nördlich der Linie Bremen — Ham¬ 
burg, für die Heimat unserer Bauern des nördlichen Ermlandes nehmen, 
ob sie sich nun in einer oder mehreren Generationen auf dem Wege 
nach Preußen gesetzt haben oder gleich dorthin auswanderten und aus 
ihrer Sprache der durch Mischung entstehenden Kolonialsprache den 
dialektgeographisch charakteristischen Bestandteil abgaben. 

Gehen wir am Haffufer weiter nach Osten, so kommen wir östlich 

vom Ermland in die Komturei Balga, Das älteste deutsche Dorf, das 

__ •« 

ich dort finde, ist 1308 ausgetan: Eisenberg. Uber die Gründung der 
Nachbardörfer Deutsch-Thierau und Waltersdorf ließ sich nichts ausfindig 
machen. Die übrigen deutschen Dörfer der Nachbarschaft sind erst recht 
viel später gegründet worden: Rehfeld 1322, Grunau 1331, Hermsdorf 
1337. In den dreißiger Jahren erst schob sich deutsche Bauernsiedlung 
an unser Kürzungsgebiet, also an die ermländische Grenze heran: Hohen- 
fürst 1332, Bönkenwalde 1334, Hasselberg 1337, Rauschbach 1338, Hassel¬ 
busch 1339, Breitlinde 1339, Grunenfeld 1350. Die Fischerdörfer am 
Haff sind altpreußisch, sie erhalten später Handfesten nach deutschem 
Muster, so wird 1368 eine solche den Einwohnern von Rosenberg ge¬ 
geben, 1447 Kahlholz. 

Bauerndörfer — und das sind ja die Träger des Niederpreußischen — 
sind in dieser Gegend vorläufig erst seit den zwanziger Jahren des 
14. Jhs. als Gruppensiedlung (Kern V) erkennbar, Eisenberg 1308, wo ein 
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VValdamt des Ordens bestand, ist zunächst vereinzelt. Nun muß der 
Dialektgeograph, der die Mundarten heutzutage dort hört, die wesentlich 
übereinstimmende sprachliche Haltung dieses Kernes V mit dem nieder¬ 
preußischen Gebiete der Elbinger Höhe feststellen; eine Übereinstimmung 
Uber das ermländische Kürzungsgebiet hinweg. . Zwei Landgebiete des 
Deutschen Ordens sind dort durch Bischofsland getrennt 

Denken wir an die Zeitspanne von 20 — 30 Jahren zwischen Kern 1 
und Kern V und betiachten wir die siedlungsgeographische Lage von 
Kern I um 1320, wo auf der Elbinger Höhe kein weiterer Platz zum 
Wachstum in die Umgebung bleibt, so wird für Kern V der Charakter 
einer Tochterkolonie des volksdichten, ältesten Keras am Haffufer, also 
Kerns I, wahrscheinlich. Der Komtur von Balga holte sich danach seinen 
deutschen Besatz aus dem nächsten Ordensgebiet, das deutsche Bauernsiedler 
nun bald eine ganze Generation hatte; und solche konnte nur der w'östlich 
von ihm am Haffufer sitzende Elbinger Komtur liefern. Der Kern V 
braucht nun natürlich nicht ausschließlich von dorther verpflanzt zu sein, 
aber das Gros muß Kern 1 geliefert haben, Zuzügler aus den Stamm¬ 
landen und andern Kolonien wurden in ihrer Minderheit sprachlich auf¬ 
gesogen. 

Der Kern V hat nun den größten Baum hervorgebracht, der im 
Laufe des 14. Jhs. über Natangen bis an den Pregel und die große 
Wildnis im Osten wuchs, in einzelnen Siedlungen im 15. Jh. auch über 
den Pregel hinaus. Dieser Kern hatte ja auch die größten Ausbreitungs- 
möglichkeiten, weit mehr Raum als die vorher genannten. Kolonisierend 
und germanisierend breitete er sich bis heute über das ganze Gebiet der 
Natangischen Mundart und darüber hinaus ins Samland, sich dort mit 
zwei anderen Richtungen dialektgeographischer Bewegung treffend (vgl. 
Zs. 1922, 134). Die alte Basis des nördlich des Erailands lebenden Nieder¬ 
preußischen, d. h. die Mutterkolonie auf der Elbinger Höhe, ist heute 
durch den Einbruch der Kürzung aus dem Ermland, seit dem 16. Jh., 
stark eingeengt. 

Da in den Handfesten die Zahl der Hufen für das deutsche Dorf 
angegeben wird, wollen wir den Versuch machen, die Zahl der sich 
damals ansetzenden ersten Bauernsiedler zu bestimmen. Wo keine 
Handfeste mehr erhalten ist, lassen sich Schlüsse aus dem Umfang des 
Dorfareals ziehen. Auf den deutschen Bauern kommen damals 4 culmische 
Hufen 1); die Pfarrhufen (gewöhnlich 4) und die Schulzenhufen (7,o des 
gesamten Grundes) werden in der Regel zahlenmäßig genannt. Das älteste 
Dorf ist auch das größte: Lenken mit 80 Hufen, die Lokatoren bekommen 
nach der Handfeste (Cod. Warm. 1, 182) 8 Schulzenhufen, außerdem werden 
4 Pfarrhufen ausgenommen. Es ist also Platz für c. 17 Bauernfamilien. 
Nehmen wir aus diesem Kern I die weiteren Ordensdörfer, die 1299 bis 

1) So 1304 in Neukirch, M. Philipp, Beiträge zur erml. Volkskunde, Greifsw. Diss. 
1906, S. 44. 
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1301 die Handfeste erhalten, so müssen mit Pomehrendorf c. 13, Wolfs¬ 
dorf c. 7, Maibaum c. 13, Trunz c. 12, Karschau c. 9, Hütte c. 6, Dörbeck 
c. 16, Baumgart c. 13, zusammen also mindestens 110 Bauernfamilien in 
dieser Siedlungsgruppe gleichzeitig augesiedelt worden sein. Es ist Mindest¬ 
zahl, da die einzelnen Grundstücke nicht immer 4 Hufen erreichen. Die 
Familien der Lokatoren rechnen wir nicht mit, sie können aus der gleichen 
Landschaft wie der Bauernbesatz stammen, zu oft sind es aber Leute 
aus der näheren Umgebung, auch Bürger, die sich auf diese Weise einen 
Schulzensitz erwerben. Die Heimat der Lokatoren sollte mau nicht wie 
üblich mit der Heimat unserer Bauern gleichsetzen. Den Krüger über¬ 
gehen wir aus demselben Grunde. Nehmen wir noch die beiden Stadt¬ 
dörfer Damerau und Behrendshagen mit zusammen c. 12 Bauern hinzu,' 
so ergibt sich eine recht starke geschlossen sitzende Gruppe von Siedlern, 
die schon in der Zeitspanne einer Generation mit ihren Kindern sehr 
wohl starke Tochterkolonien aussenden konnte. 

Kern II (eingerichtet 1300 —1305) umfaßt auch recht große Dörfer, 
gleich die ersten beiden, einander benachbarten, Tolksdorf und Schön¬ 
damerau haben zusammen 120 Hufen. 6(4-4 für eine in Sch. in Aus¬ 
sicht genommene Kirche) Pfarrhufen, 12 Schulzenhufeu gehen ab, so bleibt 
Raum für c. 24 Bauernfamilien. Das zweite Kirchdorf dieses Kerns, 
Plasswich, wird zunächst c. 16, Liebenau c. 6 Bauern gehabt haben. 
Hier besteht die Siedlungsgruppe aus ungefähr 50 Bauernfamilien. Sie 
breitet sich ans: Hogendorf erhält 1317 die Handfeste: c. 10 Bauern, Gayl 
1320: c. 6, Straubendorf 1322: c. 5, Peterswalde 1326: c. 11, Liliental, 
von Gayl aus gegründet, c. 11, Blumberg c. 1337: c. 5, Mertensdorf Mitte 
14.Jhs.: c. 6 Bauern. Ii# einem Zeitraum von 30—40 Jahren konnte 
also die nächste Umgebung die gleiche Anzahl, wie sie die Mutterkolonie 
hatte, ungefähr 50 Familien aufnehmen. Bei solchen Zahlenverhältnissen 
ist für eine Annahme von Nachschüben aus den Stammländern in diese 
nächste Nachbarschaft kein Raum. Das dem Kern II im Kapitellande zur 
Verfügung stehende Land ist damit aufgebraucht Von ihm aus wird die 
Besiedlung von Grunenberg 1330 an der Dorfsgrenze von Schöndamerau 
zu denken sein: c. 4 Bauern. 

Der Kern 111 1304 (Sonnenberg c. 5, Drewsdorf c. 9, Bethkendorf 
c. 9, Gr.-Rautenberg c. 13, Kilien c. 2) Bauern, ist mit seinen c. 35 Familien 
von vornherein schwächer. Er wird bei seinem Wachstum in die Um¬ 
gebung durch Kräfte aus Kern II gestärkt worden sein, er ist ja heute 
sprachlich mit diesem nahezu verwachsen. Ungefähr 1310 wird Hein¬ 
richsdorf an c. 12 Bauern vergeben, die andern Dörfer sind kleiner, 
Vierzighufen 1319: c. 9, dessen Lokator übrigens aus Kern I kommt, 
Tiedmannsdorf 1320: c. 10, Alt-Münsterberg 1321: c. 6, Bischdorf 1328: 
c. 6, Kurau 1328: c. 7 Bauern. Bludau und Födersdorf können auch nur 
wenige Bauern gehabt haben, wir erfahren von ihnen nichts Genaueres. 
Besonders die östlich gelegenen Dörfer dieser Tochterkolonien mögen von 
Kern II, der nicht genug Raum fand, ausgegangen sein. Die Stadtdörfer 


» 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



172 


Walther Mitzka. 


von Brauusberg werden aus späterer Zeit sein, für sie kamen beide Kerne 
des Nordens des Bistums in Betracht: II und III, doch gehören sie heute 
zu III. Stangendorf wird 1314 genannt, Hermannsdorf und Wildenberg 
erst 1364. Über sie wuchs die Mundart des Landes in die Stadt Brauns- 
berg, in der vereinzelt auch amtliches Niederdeutsch verwendet wurde; 
sie gehörte eine Zeitlang wie Elbing zur Hansa. Kern II und IH könnten 
von vornherein nur Siedler desselben Schubs aus dem Staramlande gehabt 
haben, dagegen spricht die oben gegebene dialektgeographische Beobach¬ 
tung ucü vor k in Kern III, der heute Stangendorf einschließt Und 
eine andere Begründung (politisch, konfessionell, wirtschaftsgeographisch) 
für diese Längsspaltung dieses Nordteils Ermlands ist gar nicht zu geben. 
Es muß dies ein Rest siedlungsgeographischer Verschiedenheit sein. 

Wie fest nun Siedlungsflächen der ersten Zeit bei uns sich sprachlich 
in ihrer Gestalt erhalten haben können, muß eine Betrachtung der selt¬ 
samen dünnen Streifen niederpreußischer e, ö (bzw. f/, Qu) südlich der 
Südgrenze unseres großen Kürzungsgebietes lehren. Diese eine von Osten, 
von Layß aus hineinragende Zunge trennt unsere Kürzung vom hoch¬ 
preußischen Sprachgebiet haarscharf. Kirchspielgrenzen können für die 
E-xistenz dieser Zunge gar nicht von Belang sein, sie können nur ihre 
Form geglättet haben. Die Gegend ist von Beginn der Geschichte au 
konfessionell einheitlich. Noch viel schmäler ist nun die Zunge nieder¬ 
preußischer e, ö (bzw. Qt, Qu)^ die von Westen her bis an jenes oben ge¬ 
nannte hochpreußische Borchertsdorf sich südlich von Alt-Münsterberg 
zwischen Kürzungsgebiet und das Hochpreußische einschiebt: nieder¬ 
preußische Dehnung von der Elbinger Höhe her dicht nördlich an der 
hochpreußischen Stadt Mühlhausen entlang über Lohberg und SchönfUeß 
(hier mit Hochpreußisch zusammentreffend) bis nach Ebersbach. Das 
ehemalige Ordensgebiet ist dort von Süden her bis an das Kürzungs¬ 
gebiet, also die ermländische Grenze, einheitlich protestantisch. Die 
Existenz dieser schmalen Zunge ist an dieser seit Beginn bestehenden 
Landesgrenze und der seit der Reformation vorhandenen sehr scharfen 
Konfessionsgrenze sehr merkwürdig. Auffallend auf unserm alten Kolonial¬ 
boden, den man in so großen einheitlichen Flächen auf der Sprachkarte 
beobachtet. Wirtschaftlich hätte das hochpreußische Mühlhausen auf die 
Sprache wirken müssen, das in allernächster Nähe (1—4 km) liegt. Aber 
wir müssen die sprachliche Wirkung unserer Kolonialstädte außer Danzig als 
sehr gering anschlagen; anders ist es in den westdeutschen Staramländem. 

Die Betrachtung unserer beiden niederpreußischen Streifen mit 
Dehnung muß nun zu der Überzeugung führen, daß das heutige Karten¬ 
bild ein getreues Abbild ursprünglicher Siedlungsverhältnisse festgehalten 
hat, daß diese Siedlung der ersten deutschen Zeit über alle andern dialekt¬ 
geographischen Beweggründe hinweg sprachgeographisch festgeblieben ist 

Die Mutterkolonien im Koloniallande selber haben, numerisch ge¬ 
nommen, den Hauptanteil an der Eindeutschung des Landes gehabt So 
vor allem kann sich der Typ der großen Fläche der ostdeutschen Kolonial- 
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spräche erklären lassen. Gewiß fehlten auf unsern politisch so großen 
Flächen dialektgeographische Hindernisse weithin, wie sie Westdeutsch¬ 
land auf engen Bezirken so reichlich hat. Aber unsere genannten schmalen 
Streifen haben keinen derartigen Schnürleib und haben sich bis heute 
gehalten. 

Also unsere Sprachgrenzen innerhalb deutscher Mundart sind leicht 
Bilder alter Siedlung, die großen Flächen aber sind nicht wesentlich 
durch dauernden Nachschub aus der westdeutschen Heimat entstanden, 
sondern vor allem die Mutterkolonien in der neuen Heimat haben damals 
mit ihren Kindern die Front der Wildnis im 14. Jh. aufgerollt. Der 
Typ der großen Dialektfläche in unserm Osten erklärt sich einmal 
aus dem Weiterkolonisieren solcher Siedlungskerne und weiterhin aus 
der germauisatorischen Leistung deutscher Bauern. Sie haben in Livland 
gefehlt, Bürger, Gutsbesitzer waren da. Wer nun aus dem fernen 
Stammlaud hinzukommt, der wird sprachlich von dieser geschlossenen 
Masse in der Tochterkolonie aufgesogen. So ist es noch im 18. Jh. den 
großen Schüben West- und Süddeutscher in Ostpreußen gegangen. Ich 
glaube auch, daß die deutsche Besiedlung Litauens unter Friedrich 
Wilhelm I. nicht vorwiegend von Auswärtigen, sondern von Siedlern 
aus Preußen selbst ausging. Gezählt wurden in den Listen die Aus¬ 
wärtigen, deren Reise der König bezahlte; wer aus der Umgebung kam, 

brauchte kein Reisegeld. Aus sprachlichen Erwägungen heraus mußte 
• • 

die Überzeugung gewonnen werden, daß jener Osten Ostpreußens über 
einen sehr breiten Streifen hinweg aus dem westlichen Niederpreußischen 
besiedelt worden ist, die jungpreußische Mundart (Zs. 1922, 133) stimmt 
auffallend zu jenem alten Westen. Ähnliche Nachbarsiedlung konnte ich 
an der Westgrenze des Niederpreußischen beobachten, im Süd westen 
des Freistaates Danzig. Da ist bis in die jüngste Zeit Wald zur Rodung 
ausgetan worden, die neuen Dörfer haben dort in der Hüttengegend südlich 
von Mariensee auf ältere Siedlungen aufgeschlossen, da liegt nun eine 
ganz junge sprachliche Naht Wie die zu uns kommenden kompakteren 
Schübe aus weiter Ferne, so die des 18. Jhs., ihre Mundart bis auf lexi¬ 
kalische Raritäten gegen die der neuen Heimat in kurzer Zeit eingetauscht 
haben, so fand ich 1922 im Süden des Danziger Freistaates von der 
Gruppe der Schwaben vom Ende des 18. Jhs. (Gr.-Suckschin, Kl.-Trampken, 
ßösendorf, Klempin *)) keinen Nachkommen mehr, der schwäbisch sprach, 
sie haben sich an den Osten, die Mundart des Danziger Werders an¬ 
geschlossen. Die Schwaben bei Kulm aus derselben Zeit tauschen das 
Schwäbische gegen die dortige Schriftsprache ein. Sie grenzen, soviel 
ich beobachtete, mit Slawen und deutscher Schriftsprache, ähnlich wie 
die Hirschenhöfer Bauernkolonie in Livland im Lettischen eingebettet ist 

1) Brandstätter, Land und Leute des Landkreises Danzig 1879, 193: 29 Familien 
(1779)-f-54 (1783) »Kolonistenc, doch wohl auch Familien. 

Königsberg i. Pr. Walthei' Mittka. 
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Niederfränkisches Sprachgut in der Mark Brandenburg. 

Die Dialektgeographie hat in Deutschland eine geschichtlich bedingte 
Entwicklung genommen, in welcher die Bedeutung des Wortes als Gegen¬ 
stand der Forschung zw'ar wohl erkannt, aber aus Mangel an greifbarem 
Stoff nicht ausgenutzt werden konnte. Nachdem nun aber ptinzipielle 
Gesichtspunkte, für deren Beleuchtung sich die Lautgeographie besonders 
eignete, in den Hintergrund gerückt sind, beginnt die Wortforschung 
den Aufbau ihres eigenen Hauses. Geschichte und Volkskunde nehmen 
lebhaften Anteil daran, jene wegen der individuellen Natur des Bau¬ 
stoffes, diese wegen seines sachlichen Gehaltes, durch den diis Wort mit 
anderen Erscheinungen im Gebiet der Volkskunde verbunden erscheint 

Ein solcher Einzelfall der Geschichte, den bei dem lücken- und 
Oberflächen haften Zustande der geschichtlichen Überlieferung die Wort¬ 
forschung zu erhellen vermag, ist die askanische Besiedlung der Altmark 
wie namentlich der Mark Brandenburg. Nd. Jb. 47, 40—45 u. 48, 75—78 
hat W. Seelmann 7 märkische Wörter der heutigen Mda. auf nid. Ur¬ 
sprung zurückgeführt und für ein 8., Kachel, diesen Nachw^eis zu er¬ 
bringen versucht Ebda. 47, 42 ist nach einem früheren Hinweis von 
mir (Zs. 16, 77) sogar eine Bildungssilbe, -sier-^ als nfrk. Gastgeschenk 
erkannt worden. Ohne Zweifel besitzt auch die Lautgeographie die 
Aussicht, in dieser Untersuchung ein Wort niitzusprechen, nur läßt 
sich das kräftigere Wortgebilde vorerst vorteilhaft als Wegbereiter ver¬ 
wenden. 

Im folgenden biete ich aus dem Bestände des Brandenburgischen 
Wörterbuchs, in dem sich wertvolle Beiträge von Prof. W. Seel mann be¬ 
finden, eine erste Reihe nfrk. Wörter. 

1. Padde f. ‘Frosch’. Dieser auch für die Kröte gebrauchte Name 
ist in den nordischen Sprachen, im Friesischen und Englischen verbreitet 
und tritt auf niederdeutschem Boden außer im Gebiet der Ostfriesen an 
drei Stellen auf, im Osten in einem Streifen vom Ostharz bis zur Weichsel, 
der nur auf der Insel Wollin die Küste erreicht, im Westen am Nieder¬ 
rhein auf nfrk. Gebiet, aber von Westfalen die Westhälfte mit Dortmund 
einschließend, und in Waldeck. Jenseits der Reichsgrenze setzt sich der 
jor/rfcfe-Bereich in die Niederlande bis zu einer nech nicht festgelegten 
Grenze fort. Diese Übersicht ist das Ergebnis einer Durchmusterung der 
einschlägigen nd. und nid. Wörterbücher und stützt sich namentlich auf 
die inhaltreiche Tabelle von W. Schwartz Zs. f. Volksk. 5, 257 — 261, welche 
aus einer ausgedehnten Umfrage nach den Benennungen für Frosch, Kröte 
und Regenwurm erwachsen ist. Die Belege aus der Literatur stammen 
im ^fnd. Wb. 3, 290*’ aus dem nd. Westen mit Ausnahme des einen der 
Halberstädter Bibel von 1522, für das D. Wb. 7, 1406” sind sie zum guten 
Teil brandenburgischer Schriften entnommen. Sie passen sich also dem 
geographischen Befunde an. Das Vorkommen des Wortes padde bei 
Schambach (Götting.-Grubenhag. Idiotikon 151*) wird als Zeugnis beein- 
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trächtigt, da daneben hüpper, poggc, rufharke als gleichbedeutend ge¬ 
nannt werden. Strodtniann (Idiotikon Osnabrug., 1755, S. 157) verdient 
wenig Glauben. Beide mögen entweder Grenz- oder Verkehrswörter auf¬ 
gezeichnet haben; zu Schwartzens Angaben stimmen ihre Belege nicht. 
Höchstens hat man unbedeutende Inseln gelten zu lassen, deren Bestehen 
durch die erwünschte wortgeographische Gesamtaufnahme Deutschlands 
aufgeklärt werden wird, die hier jedoch außer Betracht bleiben dürfen, 
weil sie für unsem Zweck belanglos sind. 

Die Greuzfundorte des Ostgebietes, Quedlinburg und Mansfeld (nach 
Schwartz, Mansfeld auch nach Jecht, Wb. d. Mansf. Mda., 1888, S. 7G“), 
liegen im Gau der Nordschwaben zwischen Bode, Unstrut und Saale, 
dessen Bewohner nach W\ Seelmanns schönem Nachweis im Nd. Jb. 49, 58f* 
als die Besiedler des Ruppiner und Havellandes nebst der Zauche wie 
auch des Teltow und Barnim anzusehen sind. Mit diesen ist in die ge¬ 
nannte Gegend auch die Benennung padde für den Frosch eingewandert, 
und darüber hinaus könnte sie beim Weiterung zur Besetzung der neu¬ 
erworbenen Nachbarbezirke gedrungen sein. Dieser Annahme steht nur 
der Umstand im Wege, daß das Merkmal nord schwäbisch er Herkunft, 
der Glaube an die Göttin Herke, auf die genannten Länder beschränkt 
geblieben ist Auch bringt sie den ausgesprochen nfrk. Lautcharakter der 
mittel- und südbrdbg. Mda. einschließlich des altmärk. Dialektes [-d- >-j- 
in der Altmark und ie ue in der Mark) nicht in Anschlag. Niederfranken 
haben vielmehr auch in dem nordschwäbischen Siedelungsbezirk Unter¬ 
kunft gefunden, wie wortgeographische Beziehungen an anderen Bei¬ 
spielen lehren. Doch wenn selbst die ausschließlich nordschwäbische Her¬ 
kunft des Wortes padde in den späteren Sitzen dieser Siedler feststünde, 
wäre es auch für diesen Bezirk als ein Wort wenigstens teilweise nfrk. 
Ursprungs anzusehen. Der Name Schw’abengau schließt nämlich den 
Hassegau und das Friesenfeld ein. Die Hassi aber sind nach den über¬ 
zeugenden Darlegungen Seelmanns Nd. Jb, 12, 6 den taciteischen Chauci 
gleichzusetzen und darum nach dem auch anderweit gesicherten Zeugnis 
der Quedlinburger Chronik (olim omnes Franci Hugones vocabantur, 
M. G. S. S. 3, 30) als Niederfranken nach der Gleichung Chauci = Hugones 
zu betrachten. Ein weiterer Anteil an dem nordschwäbischen padde- 
Vorkommen in der Mark käme daneben auf Rechnung der Friesen. 

Ein fränkisches Wort ist pedde ferner in Waldeck, da dieses Land 
nach F. Wredes Bemerkung D. Litz. 25, 2675* wahrscheinlich eine frän¬ 
kische Mark gegen die Sachsen gewesen ist. Wenn, wie Seelmann 
Nd. Jb. 49, 58 meint, die deutschen Niederfranken als Auswanderer nicht 
in Frage kommen, so muß padde außerhalb des nordschwäbischen Siede¬ 
lungsbezirkes (und innerhalb desselben als Beimischung) aus dom öst¬ 
lichen Teil des nid. Sprachgebietes stammen. 

Als fränkisches Wort scheint padde Kilian (Etymologicum Teutonicae 
linguae 1599, S. 479 der Ausgabe Hasselts von 1777) mit seiner hier nicht . 
eindeutigen Angabe padde ‘bufo, rana venenata’, pogghe Sax. Sicambr. zu 
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bezeichnen. Allen fränkischen Stämmen hat es indessen, wie das Schweigett^ 
der westnld. Wbb. lehrt, nicht angehört. 

Von der Mark Brandenburg gehören nur die Prignitz iml^wobll| 
ein schmaler Nordstreifeu von Ruppin und der Uckermark zum rem 
niedersächsischen Bereich. Mittelpommem mit Stettin ui^d der^ 

Südteil Hinterpommerns bis zu einer Linie Stargard — Dramburg —Terapet ^ 
bürg haben padde. Die pommersche Nordgrenze für padde bleibt alio '' 
südlich der Scheidelinie für Storch, Regenwurm, Ameise, Ziehbrunnen' 
liegen und umschließt, abgesehen von dem unmittelbar aus Niederfränken-' 
(oder dem stark nfrk. altmärkischen Gebiet) besiedelten Klosterbezkk voni 
Kolbatz und Marienwalde (Zs. 18, 44), den Einflußbereich der neumärkisch-i 
brandenburgischen Mda., während jener nördlicheren Sprachgrenze W sie' 
ist in der lesenswerten Programmabhandlung von R. Holsten ' 

grenzen im pommerschen Plattdeutsch. Pyritz 1913) beschrieben und- 
verzeichnet — bei ihrem Zusammenfall mit dem Urstromtal, das von der 
Ihnamündung über Naugard, Belgärd verläuft, alte SiedlungsverhältniJB 
zugrunde liegen. Die südlichere Linie lehnt sich an den politisoften' 
Besitzstand Brandenburgs an. Eigene Aufnahmen an Kriegsteilnehmern, 
im Felde zeigen sie u. a. noch als Scheidegürtel zwischen vi{st (nördlich)/; 
i’ps/(südlich)‘Wurst’, kaimojk^tp ‘kamen’, vii{Jn7m (miil-)lmgl (m^lv^n) 
‘Maulwurf’, plt{mlplüm ‘Pflaume’, aist9{e^sta ‘erste’, vaijvS ‘weh’, 
hed (//t^)‘Heede’, dailjdel ^Tei\\ foitjfgit, /iJi‘Füße’, kanjkö^ ‘KulP, 
starkem Anfall an den Süden (die Linie läuft von Dramburg nach "Wo 
Regen walde bleibt beim Norden) xQvd {xg^vj, xi^nlxgVB, xgn ‘sie 

(Zahlwort)’, ‘Sohn’, ohne diese Abbiegung nach Nordwesten vgpmli\ 
‘Rispen’, ^ (^x, ('“x, < mnd. egich)/M/«.s-, böm{x (‘bäumisch’, s. Nd. ShLV 
28, 28) ‘stumpf (nach dem Genuß saurer Speisen)’, v^jvp, ‘Wiese’, 
ngkyitInök<)l(x, nakallx ‘nackend’. ^ j 

Als Ergebnis darf für Pommern wortgeographische Abhängigkeit 
Brandenburg festgestellt werden. Beachtung verdient der Bedeutung^* 
unterschied: im Westen überwiegend ‘Kröte’, im Osten ebenso ‘Frost^P 
vorherrschend. f- 

2. Piräs m. ‘Regenwurm’. Dieses als plrats m., plrox^^t. 

und in Zusammensetzungen wie pirvgrm, jiJrmQda, plrlgrk über die A» 
mark, Brandenburg einschl. der Ucke»mark, Mittelpommern und Hint^ 
pommern bis zur Urstromgrenze (s. R. Holsten, Karte) verbreitete 
besitzt als ersten Stammteil das ausgesprochen nfrk. Wort ‘Reg«? 
wurm’, welches in Westfalen noch bis Osnabrück, Münster und Esfl« 
reicht. Neben dem einfachen picr kennt Schuermans (Algem. VlaamSOT 
Idiotikon 245f.) auch piericorm\ Do Bo (Westvlaamsch Idiotikon) nen& 
das Wort nicht. Nach der Tabelle von Schwartz (Zs. f. Volksk. 5, 26W’* 
tritt plr- westlich der Elbe im Bezirk der Ortsuamenendung -leben ni 
in geringem Umfange auf, so daß das linkselbische Gebiet als HeirüÄ. 
altmärk. und brdbg. Benennung außer Betracht bleiben darf. Es li^ 
offensichtlich ein nfrk. Wort der askanischen Siedelungszeit vor, dessÄ 
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Ziisammousetzung mit den verschiedenen Bestimmungswörtern äs ‘Köder’, 
maäc ‘Made’, zronn ‘Wurm’, lork ‘Kröte’ eist in der neuen Heimat er¬ 
folgte. Die in der Hauptsache auf die Kreise Jerichow und das Havelland 
beschrankte Bildung plrlorl,- weist über das genannte Gebiet der ürts- 
namenendung -leben nach Ostfalen, wo lork ‘Kröte’ heimisch ist. Nach 
Danzig und Marienwerder haben pi/'- besondere Siedlerzüge geführt 

Mire ‘Amei.se’ sollte nicht länger ein nd. Wort genannt werden. 
Im Mnd. Wb. ist es mit Kecht nicht verzeichnet, und J. Grimm hat im 
D. Wb. 1,277* nur ein nid. 7 / 7 /pr angeführt Die Angabe f.‘Ameise’ 
im Mnd. Hdwb. 230* beruht wohl bereits auf anhaitisch-brdbg. Quellen. 
‘Miere f., aus dem Nid. zu uns gekommen’ bemerkt Richey (Idiotik. 
Hamburg., 1755, S. 162) für Hamburg. Dähnert (Wb. nach d. pommersch. 
u. rügensch. Mda., 1781, .S. 307) berücksichtigt wohl gleichfalls einen über 
See zugewanderten Gebrauch; Woeste (Wb. d. wstf. Mda S. 176*) wird ein 
Wort der westlichen Grenzzone meinen. In Doornkaat-Koolmans (Wb. d. 
ostfries. Mda. 2, 605“) Heimat stammt es natürlich aus Holland, da es der 
friesischen Sprache fehlt, und Stürenburg (Ostfrs. Wb. 150*) beschränkt 
.sein Vorkommen ausdrücklich auf das Rheiderland an der holländischen 
Grenze. Für die Altmark belegt das Wort Danneil (Wb. d. altmärk. Mda. 
S. 46“) neben dem nds. migrmi: und der Mischbildung min'tnk. Der treff¬ 
liche Berghaus (Sprachschatz der Sassen 2, 575) kennt 7uür, 7nire und 
miireenik in der Mark. G. Krause nennt das Wort Nd. Jb. 21, 79 (22, 32) 
für die Magdeburger Gegend nur rochtselbisch. Nach den Sammlungen 
von Trebs ist südlich der nd.-md. Grenze ‘Ameise’ an seine Stelle ge- 
treten. 

Für das nfrk. Ursprungsland wird durch Teuthonista 93 {eemte) im 
Gegensatz zu Kilian [zniere), Plantijn (tniere) Beschränkung auf den 
Westen erwdesen. Unrichtig setzt das Mnld. Wdb. unter 7nicre eine 
Grundform 77fire als ‘eigenlijke vorm, w'elke eene enkele maal voorkomt’ 
an, indem es die Lautentwicklung der in riercu, incrook, gm', Her 
gleichsetzt. Daß vielmehr im Nid. von io auszugehen ist, folgt aus den 
heutigen Formen des hintcrpommerschen Verbreitungsgebietes, deren €, 
e.i, ai, ü nur auf io zurückgeführt werden können. In der Mark über¬ 
schreitet Mire die r/7a-Linie nur in der Uckermark. 

4. Grünzling ‘Grünfink’, fringilla chloris. Dieser als ‘Grünling’ 
wohlbekannte Vogel begegnet mit dem kennzeichnenden .s--Einschub, der 
aus der Bildungssilbe -sei stammt, bei Schuermans 166 in der kurzen 
Form groenscl m. und anderseits in Job. Leonh. Frischs Teutsch-latei¬ 
nischem Wb. (1741) 378 in der längeren Gestalt grünxUzig, welche auch 
bei Krause Nd. Jb. 21, 77 u. 22, 28 als jz'lusligk, jr(sHpk, jriux9l(pk, jrni- 
x»rl(pk, jrnislipk und jr{sl{pk, Jrisl(pk, ji’ldXdlitjk für die Gegend östlich 
von Magdeburg genannt wird. In den Sammlungen des Brandenburgischen 
Wörterbuches findet sich noch ein Beleg für Griwselizig aus Bekmann, 
Beschreibung der Churmark Brandenburg, I 548, ferner aus Colerus Oeco- 
nomia ruralis et domestica, 1 621 in der Form (irfnidschiing, aus dem 
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Kreise Teltow jrü^nsl{tjk] bei Rathenow heißt der Vogel gri{i<l\)jk, und 
die Kurzform yr(ns^l ist für die Xeumark nördlich der Warthe belegt. 

5. Päde ‘Quecke’, triticum repens. Pritzel und Jessen, Volksnaiuen 
der Pflanzen, 1882, S. 412 führen auf Fäde für die Niederlausitz und 
Mark, Püderyras für Württemberg, rügen für die Altmark, Pedemjras in 
Franken, Pehdenxel für Oöttingen und Peger für Kärnten. Die Angabe 
für Württemberg wird von Fischer im Schwab. Wb. 1, 570*’ als ‘zweifellos 
falsch’ zurückgewiesen; die kärntische Form Peyei' ließ sich hier mangels 
einschlägiger Hilfsmittel nicht nachprüfen; dem göttingischen Pehdeirxel 
gegenüber vei*sagt die einzige Auskunftsstelle, Schambach; unter Franken 
aber darf Niederfranken verstanden werden. Die Wörterbücher verzeichnen 
das Wort nicht mit Ausnahme von Danneil {151 pügen) und Frischbier 
(Preuß. Wb. 129“; sein Beleg y>"V/ peed stammt aus dem westpreußischen 
Kreise Bereut). — Das Brdbg. Wb. weist es im ganzen /e-Gebiet nach 
und zwar überall auch in der allgemeinen Bedeutung Wurzel von Unkraut 
und im besonderen Kiefernwurzeln, aus denen Aalkörbe und Tragkörbe 
(s. Zs. 1909, 154) angefertigt werden. Für den Teltow und Weststernberg 
wird auch statt des sonst gebrauchten rfyl*i'(g9 couvolvulus arvensis, sae- 
pium eine Form pi^ddi'lgj genannt, welche nicht pfpda ‘Pferde’ zu ent¬ 
halten braucht, wie die Bedeutung prdn ‘Kartoffelkraut’ aus dem Kreise 
Templin ergibt Aus der Grundbedeutung ‘Wurzel’ hat sich nach dem 
mundartlichen Befunde in der Mittel- und Südmark die besondere ‘Quecke’ 
entwickelt 

Das gleiche Bild gewähren die nid., und zwar im besonderen die 
südnld. Wörterbücher: Mnld. Hdwb. 461” pee f., P\. peeu ‘wortel, de groente’; 
van Dale 2, 1403 peem f. ‘de lange peesachtige wortel van zekere gras- 
soorten, voornamelijk van het kweekgras (triticum repens)’; Sicherer en 
Akveld 1, §43 peen f. ‘Möhre’; Kilian 485 pee ‘pote, siser, staphilium, 
radix edulis’, peen, peyen ‘ledgras, knoopgras, agrostis, gramen nodosum, 
gramen cauinum’; Schuermaus 463: '■peen (uitgesproken pe of pei' met 
zachtlange e), ms. peen, emniet penen, beteekent in Brabant, Antwerpen, 
hier en daar in Viaanderen en anders nog: wortel, frsch. carotte’; ebda, 
wird angegeben pe mit schwerem e, ‘obschon es dasselbe Wort als peen 
ist', womit in Brabant und der Provinz Antwerpen das Huudsgras be¬ 
zeichnet wird. Dafür gilt um Löwen und in Casterlee auch pessem, 
pessennjras, um Thien und Diest pettcn, pettem, PI. pettemen. Gerundeter 
Vokal wird ebda, für die Kempen und Nordbrabant in den Schreibungen 
pennen, pninen, pningras angeführt In Flandern heißt nach demselben 
trefflichen Gewährsmann das Hundsgras ‘of dat gras hetwelk de akkers 
beschädigt’ pein, PI. peinen, anderswo peem, PI. pcmen und peumen, 
hier auch in der Bedeutung ‘uitgeroide stoppeis en alle uitgeroeid on- 
kruid’. Offensichtlich liegt allen Formen die Form pede zugrunde; für 
den .s-Laut aus -d- fehlt es nicht an Gleichungen, so ungeklärt dieser 
Übergang vorerst auch noch sein mag, und peen ist verkannte Plural- 
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Die Unterscheidung hei De Bo (Westvlaainsch Idiotikon ‘ 834) 1. peen, 
PI. peeiien (und pee, Fl. peeii[\\) f. ‘lange, sclimackhafte Wurzel als Ge¬ 
müse gezogen’, 2. peem peme, Fl. pemen f. ‘Wurzel der Quecke’ kann 
auf Mischung mit ahd. pedenie, n\m\. pedeyne ‘Melone’ (s. D. Wb. 7, 1633 
Pfebe) weisen, ein ursprünglicher Unterschied braucht nicht daraus ge¬ 
schlossen zu werden. G. Gezelle führt in Loquela 381 peden, pvni in 
der Bedeutung ‘karote, de kegelde raoeswortels’ an, wodurch auch für 
die nid. Sprache noch das alte d eigens bezeugt wird. Der niederrheinische 
Teuthonista hat das Wort nicht. 

Die Übereinstimmung in Form und Bedeutung zwischen dem südnld. 
und dem brandenburgischen Wort gestattet wiederum die Annahme nid. 
Ursprungs. Weiter im Osten ist Fäde Zs. 1913, 26 für die Netzenmda. 
von Futzig als paid(^ Fl. und als pPde für die Koschneiderei Zs. 1915, 157 
belegt. Ob der Flurname Peedetikopjyel des ratzeburg.-meckl. Dorfes Olln¬ 
dorf mit pede zusammengesetzt ist, erscheint recht zweifelhaft. 

6. Hermös ‘Sumpfschachtelhalm’, equisetum palustre, als 
htryyifis m. Zs. 1909, 116 für die Neumark, in der Form hf^'ynans Zs. 1915, 
160 für die Koschneiderei und bei Frischbier 1, 2S5'’ als haniös, hcryyius 
belegt, ist als ‘herbes Gemüse’, welches das Heu unbrauchbar macht, zu 
erklären (mnd. *here, herires ‘herbe’). Für das nid. Sprachgebiet, aus 
dem es mit den Siedlern Albrechts des Bären in die Altmark und später 
weiter nach Osten eingewandert ist, bezeugen es das Nid. Wdb. 6, 631 
[herynoes ook hereyyioes u.), wo auf (‘in angebliches neund. hanyttis, heryyiös 
Bezug genommen wird, und Franck-van Wijk (Etym. Wdb. der Nederl. 
Taal 248’’), wo es literarisch seit dem 17. Jh. genannt wird. Das weit höhere 
Alt(.*r dieser Benennung folgt aber aus dem nld.-brdbg. Zusammenhang. 

7. Flumpe f. ‘weiße (seltener rote) Seerose’, nymphaea alba und 
nuphar luteum, kommt, soweit mir bekannt, nur im Kreise Teltow, woher 
es W. V. Schuleuburg mitteilt, und in den südlichen Niederlanden vor. 
Dort kennen dieses Wort schon Kilian 498, der scharf davon S. 501 
poyyipe als ‘organum pneumaticum, (|U 0 aqua hauritur’ trennt, Schuermans 
491, Do Bo 758 als ployyype ‘waterlelie, waterroos’. Auch dieser geogra¬ 
phischen Gleichung liegt eine ursächliche Beziehung zugrunde. 

8. Gruse f. ‘Rasen’, in der südlichen Mark sehr geläufig und zuerst 
bei A. Tharaeus, Klage der Gerste 883 (Schrift, d. Ver. f. Gesch. Berlins 
33, 57**) literarisch, danach öfter, z. B. von Schmidt von Werneuchen, ver¬ 
wendet, findet trotz allgemeinen Vorkommens des Wortes in ganz Deutsch¬ 
land völlig gleichbedeutende Verwandtschaft nur in den südlichen Nieder¬ 
landen: Mnld. Wdb. 2, 2156 (jroese f. ‘het jonge groen (mnd. en mhd. ook 
het sap van eene plant), ook graszode, het jonge gras’, Kilian 20S groese 
groeiise ‘caespes viridis’; Schuermans führt für gyoPH m. f. aus Weiland 
die Bedeutung ‘junges Grün, grüner Rasen’ an und nennt es für die 
Provinzen Antwerpen und Brabant »on licht elders« im Sinne von ‘een 
lap afgestoken graszode’, während es in Lier und Ostflandern nur das 
Laub von Fflanzfrüchten bedeute. Auch in Westflandern kennt De Bo^ 343 
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nur diesen Sinn; aber in einem nördlichen Streifen heißt es nach ihm 
‘ iingepflüg^es Weideland’ (‘eene groeze blijft jaarcn lang vruchtbaar zonder 
geniest te worden’), was doch wieder auf ‘Rasen’ hindeutet. Schaermaos 
verdanken wir die wertvolle Angabe, daß die Holländer grocxe nur als 
frz. verdure, nicht als ‘Rasen, zode’ kennen. Es wird darum einmal 
möglich, genauer als bisher, die Herkunft des brandenburgischen Wortes 
mit seiner engen Bedeutung auf den nördlichen Teil der südlichen Nieder¬ 
lande, Antwerpen mit einem angrenzenden Streifen Westflaudems und 
Brabant, festzulegen. Flandern wird in diesem Falle deutlich ausge¬ 
schieden, und Holland kommt nicht in Frage. Im Teuthonista, bei 
Tuerlinck.x, Bijdr. tot een Hagelandsch Idioticon (ISSti), Tuerlinckx-Claes, 
Bijv. an de bijdr. t. e. Hagel. Id. (1904) und Rutten, Bijdr. tot een Haspen- 
gouwsch Iditicon (1890), fehlt das Wort. 

9. Hülle f. ‘erhöhtes Grasstück auf morastigem Boden’ neunt-Berg- 
haus (Sprachschatz der Sassen 2, 780), aber in der umlautslosen Form 
hüll ‘eine kleine Erhöhung’ und dem Zusatz gras-hull ‘ein erhöhtes Rasen¬ 
stück an sumpfigen Stellen; ein Büschel Gras, ein Bü.schel Korn, welches 
üppiger steht als das übrige Feld (Bremen)’, womit seine Angabe mit der 
des Br(*m. Wbs. II 068 zusammenzunehmen ist und für die Mark aas¬ 
scheiden muß. Bern nordnds. Gebiet weisen das Wort ferner zu Doornkaat-- 
Koolmann (II 114* hülle, hülV, auch halte ‘kleiner Hügel, Erhöhung’, 
II llß" hule, hül ‘kleine Anhöhe oder Erdhügel, Erdhaufe usw.’, wo auch 
auf Frisch 473* aufmerksam gemacht wird, der das ihm doch wohl aus der 
Mark bekannte Wort hülle aus hügel zusammengezogen nennt), Stürenbui|j 
91 ^ W. 0. Focke (Abh. d. Naturw. Ver. z. Bremen 15, 47) und Scbnmbach 
(88* hulleke m. ‘ein kleiner Hügel’); sonst ist es nur noch in Flurnamen 
des Fürstentums Ratzeburg aufgefunden worden. H. Jellinghaus weiß 
Anglia 20, 291 in seiner inhaltreichen Abhandlung »Englische und nieder¬ 
deutsche Ortsnamen« nur ein Beispiel aus Holstein und mehrere unsichere 
aus Westfalen anzuführen, und nennt es ein ‘eigentümlich nd.-nid.-engl. 
AV^ort’, wie schon Diefenbach, Got. Wb. 2, 518, gesagt habe. Nd. aber ist 
es nur in der Beschränkung auf den Nordwesten; denn von dort ist ags. 
hgll, me. hil, hui ‘Hügel’ bezogen, und mit diesem Gebiet hängt die nfrk. 
Vorbreitungszone zusammen. Das hess.-thür. Wort hülle?' ‘runder, dicker 
Ballen’, welches Jellinghaus hierzu stellt, zeigt eine Sonderentwicklang, 
die für unsern Nachweis der nid. Abstammung des brdbg. Wortes hüUe 
nicht ins Gewicht fällt. Jedoch lehrt dieses hess.-thür. Wort hulhtf daß 
der Stamm des Wortes in ganz Deutschland zu Hause ist. Mit hülie ist 
nämlich hohn ‘Hügel’ der obd. Mdaa. und das nd. Wort hühn der Water- 
kante in der Bedeutung ‘hohe Landzunge, die sich in Wasser, Sampf, 
Äcker, Wiesen erstreckt’ (Jellinghaus a.a.O. S. 293) wie auch, das altn. 
hohn?' ‘kleine In.sel’ und das ags. hohn ‘Woge, Ozean’ eines Stammes. 
Beide vereinigen sich in der Wurzel idg. *l:el- ‘hervorragen’, vgl. lat. 
celsus, rollis (<*coinis), greh. y.oXiorog, lit. h'dh?nji ‘Berg’. Daß übrigens 
iüi. hohn ‘Hügel’ angesichts der heutigen V''erbreitung des Wortes .über 
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die Küstenstriche nicht binnenländische Heimat des Heliand ausschließt, 
ma^ mit dem Hinweis auf braunschweigischeb hohn, welches Andree 
(Braunschweiger Volkskunde 50) in Flurnamen belegt, angedeutet werden. 
Man braucht hohn dem mittleren Deutschland für die Vergangenheit nicht 
abzusprechen und somit die Schlußfolgerungen von E. C. Metzenthin, Die 
Heimat der Adressaten des Heliand (The Journal of Engl, and Germ. 
Philology 21, 485) nicht anzunehmen. Das im Mnd. Wb. und Hdwb. nicht be¬ 
legte holle ‘parvus monticulus’, welches Jellinghaus S. 291 als mnd. anführt, 
könnte das Bindeglied zwischen hülle, hülle und hohn bilden, falls es 
wirklich genügend beglaubigt ist. Das wald./m//e (Bauer, Wald. Wb. 47“) 
spricht wie pedde für nfrk. Herkunft. 

Oberdeutschland besitzt ein von hülle, hohn gänzlich verschiedenes 
Wort ahd. huliwa, mhd. hülice, in den heutige u Mdaa. hühee, hüle, auch 
hüll und huller (die letzte Form egerländisch), welches zu hol ‘Loch’ ge¬ 
hört und ‘Pfütze, Pfuhl, Sumpflache’ bedeutet. 

Im Kid. begegnet hid m. 1. ‘bosje gras, ’twelk boven het andere 
gras uitsteekt, 2. struik, struweel’ bei Schuermans, ferner bei De Bo ^ 394 
hid ra. ‘uitstekende groep van bijeenstaande dingen, planten’ und die 
Zusammensetzungen hiexen-, doorn-, (jers-, molshid (‘molhoop!bei 
Is. Teirlinck, Zuidoostvlaamsch Idiotik., II <56 in den Bedeutungen 1. Bülte, 
Sumpfhöcker, 2. Hügel, diese letzte und zwar mit der ingwäonischen Ent¬ 
rundung bei Kilian hille, heuvel, hohn ‘bergskeu*. 

Brandenburgs frühester Beleg findet sich, soweit nicht Urkunden 
noch ältere enthalten sollten, in Mylius, Corpus constit. Marchic. IV, 2, 187, 
heute kommt es im Barnim, Havelland, Teltow^, in Ruppin, der Zauche 
vor. Aus Riedebeck im Kreise Luckau ist der Flurname hülle f. ‘be¬ 
graster Hügel’ belegt. In der Bedeutung scheint fast überall ein engerer 
Begriff als im Heimatlande entwickelt zu sein, nur einmal wird aus dem 
Teltow die Bedeutung ‘Staude, z. B. Kartoffelstaude’ gemeldet 

10. Dunk m. ‘Bund Werg auf dem Spinnwocken’, aus Boberow' 
(Westprignitz) Nb. Jd. 31, 103 in der abw'eichenden Gestalt diuj f. ange¬ 
geben, ist aus der Uckermark, dem Barnim, dem nördlichen Oderbruche 
und dem Norden des Teltow, ferner durch Danneil 43* aus der Altmark 
bekannt Obwohl das Wort ‘Dung’ über das ganze deutsche Sprachgebiet 
verbreitet ist, begegnet es in der gleichen Bedeutung innerhalb der Reichs¬ 
grenzen nicht wieder; erst Schuermans 100 nennt donk m. ‘een handsvol 
gerold vlas, werk’ (Löwen), ferner ist es verzeichnet bei DeB(»2 2l6, hier 
auch als donke f. neben doiüi m., und nach Claes-Tuerlinckx, Bijv. t de 
bijdr. t een Hagelandsch Id., 45 bei Coruelissen en Vcn liet für Antwerpen 
(dieses Werk war mir nicht zugänglich). 

Diese klare Übereinstimmung erledigt die Heimatfrage des Wortes 
diink leicht In einer zweiten Verwendung ist indessen dutjk der Hark 
und den Niederlanden mit dem großen nordwestdeutschen Gebiet bis 
hinauf ins Ripuarische gemeinsam, nämlich als zweiter Teil von Flur¬ 
namen mit der Bedeutung ‘mit Bäumen bestandene Bodenerhebung’. In 
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diesem Falle wäre aus rein spracligeographischer Betrachtung ein Beweis 
gegen innerdeutsche Beziehung nicht zu gewinnen; aber abgesehen von 
Anhalt-Zerbst, in welchem in der Tat friesisch^ oder stark ingwäonische 
Lauterscheinungen Wortgleichungen in diesem Sinne auszulegen nötigen, 
gestiitten die geschichtlich bekannten Tatsachen einen Schluß nach dieser 
Ilichtung für das askanische Siedlungsgebiet nicht, diink in der letzten 
Bedeutung erscheint in den Flurnamen Eisdunk m. in der Gemarkung 
der Neustadt Brandenburg 1784 (vgl. K. Schlottmann, Die Flurnamen der 
Brandenburger Gegend. Festschrift des Histor. Vor. Brandenburg 1918, 
S. 171), Bunnif/, wofür 1721 Burdunk geschrieben ist, S. 208 für das 
Dorf Prützke (Zauche), ferner in vielen andern Belegen der genannten 
Sammlung, welche bis ius 16. Jh. zurückreichen. Der Flurname Mesdtmk, 
1540 Misdunk aus der Gemarkung Reckahn (Zauche) S, 210 enthält als 
ersten Bestandteil den Stamm des in diesem Gebiet zweimal aufgefundenen 
Missinge (S. 183 aus Ketzür) und Messinge (S. 212 aus Schmerzke), eines 
Wortes, welches dem ae. mos stn. ‘Sumpfland’ und fläm. 7noxe ‘Morast’ 
entspricht und als ein weiteres nid. Wort auf brdbg. Boden angesehen 
werden darf. Ein Zeugnis aus dem Jahre 1375 bringt W. Hammer (Orts¬ 
namen (1. Prov. Brdbg. Progr. Berlin 1894, S. 11) bei. Nach diesem führt 
das Dorf Pramsdorf (Teltow) damals auch den Namen Prodendunk. Für 
Belgien und den Niederrhein wird douk ‘Anhöhe’ durch H. Jellinghaus 
Anglia 20, 278 in vielen Orts- und Flurnamen angeführt; AV. 0. Focke 
(Abh. d. Naturw. Ver. z. Bremen 15,46), nennt als Namen für Anhöhen in 
der Marsch die Formen dutig, douk^ iu/tg. 

Ahzuleiten ist duuk von di/u- ‘schw’ellen’; aus dieser Bedeutung 
gehen alle übrigen hervor, sowohl die beiden bisher genannten ‘Bund 
Heede’ und ‘Anhöhe’ als auch die hochd. (noch heute lebende), as., mnd., 
altn. ‘unterirdisches Gemach, in dem gesponnen wurde’. Sowohl die 
Rundung nach oben als nach unten wurde mit dunk bezeichnet. Daß 
schließlich auch die deckende Schicht den Namen Dung erhielt, stellt 
gewiß eine überraschende Tatsache dar, welche jedoch nach des Tacitus 
Zeugnis (Germania 16) begreiflich wird. AVie aber das hessische dunk 
die Bedeutung ‘Butterbrot’ gewonnen haben mag, ob auch wegen der 
kräftigen Rundung, in der vielleicht früher dieses Brotstück geboten wuirde, 
entzieht sich bestimmter Feststellung. 

An zwei Stellen aber nur, das sei abschließend bemerkt, heißt duidc 
m. ‘Bund Flachs zum Spinnen auf dem Spinnrocken’, in Belgien und der 
Mark einschließlich der Altmark: beide besitzen diese Bedeutung auf Grund 
der gleichen volklichen Unterlage. 

11. Taß m. ‘Scheunenfach für das Getreide’. Die Belege des 
Alnd. AVbs. 4, 512 stammen aus dem AA'^esteii (so der aus’ Diefenbachs 
Nov. Gloss. — vgl. dort S. XIA’’ die Angaben über das Glossar Nr. 38 —, 
der aus dem Laiendoctrinal) und aus dem a.skanischen Siedlungsgebiet 
(Lebuser Urkunde von 1460). \^)n neueren AYörterbüchern kennen dies 

AVort in Deutschland nur Frischbier 2, 395“ für den ostpreuß. Kreis 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Niederfränkisches SpracliRut in der Mark Brandenhurg. 183 

Bischofstein (wohl nlcl. Siedlung) und Danneil 221", für das nid. Sprach¬ 
gebiet aber neben d<'m Mnld. Wdb. 8,87 noch Kilian /as ‘a.corvus, congeries, 
tunuilus’, De Bo^ 98.3 tas m. ‘de opeengestapelde graanschoven in de schnür’ 
und zusammenfassend Schuermans 712 tas ‘eigenlijk en van ouds: hoop 
of het getaste, gestapelde goed; . . . doch in Limburg, Hageland, Brabant 
en Antwerpen is tas de plaats in de schnür, waar ’t ongedorschen graan 
in getast word’. Limburg, Hageland, Brabant und Antwerpen treten, wie 
schon für grase, nur daß damals Limburg nicht erwähnt, wohl nur nicht 
beachtet worden war, als Heimat des brdbg. Wortes hervor. Flandern 
nämlich besitzt nur die Bedeutung‘Haufen’, welche auch das ^Inld. Wbd. 
allein kennt, und welche bei Franck-van Wijk 689* auf eine germ. Wurzel 
tap- ‘ausbreiten’ zurückgeführt wird. Auch das brdbg. Zeitwort tas.)n ‘Ge¬ 
treide nach dem Einfahren in den beid(*n Fächern neben der Tenne auf- 
einanderschichten’ stammt aus der gleichen Quelle. Nach Brandenburgia 
25, 59 ist tas in der ganzen Provinz mit einiger Ausnahme der nieder- 
lausitzischen Kreise Kottbus, Lübben, Kalau, Spremberg verbreitet. 

Kostock i. M. H. Teachert. 
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Cber iiordhannoversclies ropen: roupen. 


Auf dem Gebiet des niederdeutschen Vokalisnnis bleibt noch immer 
viel zu tun übrig: daher bedarf diese kleine Studie, die aus der Arbeit 
au dem mich seit lÜOO beschäftigenden Lüneburger Wörterbuch erwachsen 
ist, keiner besonderen Rechtfertigung. Sie wird aber zugleich, wie einige 
schon veröffentlichte Proben*), einen Begriff davon geben können, daß 
das Lüneburger Land, wo eine nichts weniger als einheitliche Volks¬ 
sprache herrscht und die sprachlichen Verhältnisse nicht selten mit ethno¬ 
graphischen Fragen verbunden sind^ für die mundartliche Forschung und 
die Bearbeitung des Wortschatzes ein wichtiges, doch nicht immer leichtes 
Arbeitsfeld darstellt. 

Das germanische ö ist im Lüneburgischen diphthongiert und lautet 
in dem uns hier beschäftigenden Gebiet gewöhnlich ou. Wann die 
Diphthongierung eingetreten ist. bleibe dahingestellt (s. hierzu Lün. 
Heim. II 2b0f.). Nur wenige Ausnahmen kommen vor, und unter diesen 
zieht besonders ein monophthonges röprn den Blick auf sich.®) Es er¬ 
scheint erstens im einstigen Bardengau, und zwar nicht vereinzelt, sondern 
in einem geschlossenen und verhältnismäßig großen Gebiet. Nicht nur 
der ganze Geestbezirk des Kreises Winsen einschließlich der sogenannten 
Vorgeest (von Börstel bis Wittorf) und die Winser Elbmarsch (Drenn¬ 
hausen bis Drage usw.), sondern auch die Geest des Kreises Lüneburg*) 
und die Lüneburger Elbmarsch (Artlenburg) haben rOpeti, ebenso an der 

Westgrenze des Gaues das zum Kr. Soltau gehörige Bispingen und ein 

« • 

ganz schmaler nördlicher Strich des Kr. Ulzen (Bienenbüttel). Um so 
auffälliger ist das Verhalten der zwischen der Winser Geest und Elb- 
marsch sich ei’streckenden Winser Binnenmarsch*), für die wenigstens 
zum Teil die Besiedelung durch Nicht‘jachsen feststeht (vgl. über Tönn¬ 
hausen Lün. Heim. H 275): hier zeigt Oldershausen nach den sorgfältigen 
Beobachtungen meines Mitarbeiters einen ‘feinen Anklang’ nach roupen^ 
‘deutlicher’ wird der Diphthong in Fahrenholz und Hunden und ‘ad 
Schärfe zunehmend’ von Tönnhamsen nach Laßrönne und Haue zu. 
Flbenso weicht die westlich der Winser'Elbmarsch liegende, auch noch 
zum Kr. Winsen gehörige Deichvogtei Neuland, für die v. Hammerstein 


1) Hier ist vor alleoi da.s im II. Band des »Lüneburger Heimatbuches« (herausgeg. 
von 0. u. Th. Benecke, Bremen, Schünemann, 1914) enthaltene Kapitel »Zur Volkssprache 
des Lüneburger I.ande.s« (S. 242 — 326, mit 6 Texten und einer Karte) zu nennen, auf 
das im folgenden mehrfach verwiesen wird. 

2) Dem Folgenden liegt eine peiniönliche Abfraguug des Gebietes von 1906 zu¬ 
grunde, außerdem wertvolle Ergänzungen, die ich zwei bewährten Mitarbeitern verdaoke, 
Herrn Lehrer Buchholz (Winsen) für die Mar.schgegenden des Kr. Winsen, und Herrn 
Lehrer K. Meyer (Jelm.storf), dem Verfasser der bekannten und viel aufgeführton Volks¬ 
stücke »Dörpswies*« und »Schulten Marie«, liesonders für den Kr. Ülzen. 

3) Das von Hamburg beeinflußte Bardowiek weicht ab und hat ein offenbar junges 
roupen. 

4) Über die Binnenmarseh des Kr. Lüneburg (Bütlingen, Lüdershau.sen u.sw.) bin • 
ich nicht unterrichtet. 
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(Bardengau :)29) holländische Besiedler anzuneliinen geneigt ist, in be¬ 
zeichnender Weise ab: auch hier herrscht roiipe/t, ‘zunehmend an Schärfe 
von Gehrden, Achterdeich, Stöckte über Hoopte bis Fliegenberg (also 
elbabwärts), dieser Ort hat überhaupt das breiteste und schärfste ou\ 
Von dem gekennzeichneten nördlichen Gebiet des Barden¬ 
gaues (BI) hebt sich nun scharf ein südliches Gebiet ab (BIII), 

das im wesentlichen mit dem heutigen Kr. Ülzen zusamraenfällt Für 
nicht weniger als 15 Kirchspiele dieses Kreises steht die Diphthongierung 
fest. Wichtig ist, daß die Grenze von BI und BIII sich fast genau 
mit der bekannten tni/niilc-Linie deckt. Das haben die genauen Xach- 
forschungen meines zweiten, in der Nähe dieser Grenze lebenden Mit¬ 
arbeiters durchaus bestätigt; er schreibt: »Das ;;«‘-Gebiet sagt rOpen^ das 
Gebiet dagegen rotipen^)^ auf der Sprachgrenze sind die Sprechweisen 
mehrfach ineinander fließend«. So sagt Bargtorf rOpen^ doch alte Leute 
auch roitpen, auch W’riedel und das zum Kr. Soltau gelegte Munster, 
beide ebenfalls an der Grenze, sprechen röpai, im Innern zeigt Dreilingen 
sonderbarerweise im Inf. und Part, verschiedenen Vokal {roupen — röpen)i^ 
Bekanntlich scheidet die m/'/yy/ZA:-Grenze im nördlichen Kr. Ülzen 
ein ziemlich ausgeprägtes ostfälisches Volkstum von einem vielfach ab¬ 
weichenden sächsischen Volkstum der nördlicheren Gegenden; da aber 
die Diphthongierung des germ. ö in diesen Gegenden eine sächsische 
Eigentümlichkeit ist (vgl. westfäl., südhann., meckl. raupen, waldeck, roupen), 
so vermag diese Scheidung den Unterschied rüpen : ronpen nicht zu er¬ 
klären. So liegt denn, da bei dem Auszug der Barden unzweifelhaft 
ein Teil des Volkes zurückgeblieben ist (Lün. Heim. II 276f.) und Über¬ 
bleibsel der bardischen Mundart sich auch sonst nach weisen lassen, der 
Verdacht nahe, daß wir es bei rüpen mit einem bardischen Rest zu tun 
haben und sich bei diesem Worte in BI, durch die Nachkommen der 

p 

zurückgebliebenen Barden begünstigt, ein ö zu erhalten vermocht hat, 
während in dem ziemlich stark ostfälischen BIII die Diphthongierung 
nahezu ausnahmslos vollzogen worden ist. Auch der noch nicht erwähnte, 
dem yyyy-Gebiet angehörende Nordosten des Bardengaues, (f. h. der Kreis 
Bleckede einschließlich der Elbgegend (Stiepelse), den wir B H nennen 
wollen, hat die diphthongierte Form.2) 

Die Frage, warum gerade bei dem Worte ‘rufen’ sich in einem 
so großen Teile des Bardengaues der Monophthong erhalten hat, vermag 

1) Mit leichten lautlichen Abweichungen, so hörte ich in liüder statt o einen 
nach a liegenden I^aut, und in Suderburg wird — nach einer Mitteilung dos llerin 
Lehrer Äbelinaun — der erste Teillaut als ‘dumpfes ä' gesprochen. 

2) Auch die Bleckeder Binnen- oder Mittelmarsch (so jedenfalls das dort liegende 
Carze). Für die Marschbezirke des Kreises kommt übrigens wendische Siedelnng in 
Frage (v. Hammerstein 530). Gebucht sei hier noch die eigenartige Partizipialform 
riipen, die in der Dahlenburger Gegend (Becklingen), also im Kr. Bleckede, vorkommt, 
aber auch in den Kreis Ülzen (Ksp. Himbergen) und — nach der Mitteilung K. Meyers — 
in den Kreis Lüneburg (Vastorf, Gifkendorf) hinübergreift: es handelt sich, was wohl 
zu beachten ist, durchweg um Oito, deren Flurnamen (nach den Foi'schuugon Kühneis) 
z. T. wendischen Ursprungs sind! 
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ich nicht zu beantworten. Die eigenartige Form ist da, und ich habe 
versucht, sie geschichtlich zu erklären: das muß genügen. Ausdrücklich 
aber möchte ich vor dem Schluß warnen, daß die bardischen Teile der 
Bevölkerung in BII und BIII verhältnismäßig weit geringer gewesen 
.seien als in BI, und füge noch kurz zwei lehrreiche Beispiele an. Dem 
as. mötkm ‘begegnen’ (got. gnmötjnu) entspricht nicht nur in Bl*), sondern 
auch in BII und BIII ein aus möten umgelautetes möten; vgl, dagegen 
westf. maätcn, meckl. mäufeu (Mi 54), waldeck, moiile ‘Begegnung’. 
Jedoch hat auch bei diesem Worte im Bardengau sich der sächsische 
Drang nach Diphthongierung w'enigstens an einzelnen Stellen durch¬ 
gesetzt: so hat in BI Amelinghausen (nördlich der mi/ntik-Grenze) 
moüten (neben röpen)^ ebenso in BIII Wriedel (neben röpeti)^ und im 
äußersten Süden von BIII macht sich Suderburg, dessen Namensforni 
durch den Ausfall des Nasals bereits sächsischen Ursprung verrät (‘süd¬ 
liche Burg’, zu mnd. süder^ ahd. smidar, eigentl. ‘nach der Sonne zu’), 
durch ein moütoi (neben ronpoi) bemerklich. Drotts' ‘Druse, Katarrh 
der Pferde’ (nicht überall gebräuchlich, in I z. B. in Bienenbüttel) hat in 
II und III ein von Rabeler (Z. f. d. Ph. 43, 328) bezeugtes ZMIs’ (ahd. 
druosi) neben sich. So finden sich denn bardische Reste, zum Teil mit 
den sächsischen Formen bunt gemischt, in allen drei Gebieten des Barden¬ 
gaues 2); dazu stimmt auch die von mir 1914 im 9. Heft der »Lüneburger 
Museumsblätter« veröffentlichte Untersuchung über ein bardisches beids 
(hctdsl) ‘währenddessen, während' (für hl des)^ die den Lautwandel ih > / 
bespricht: die aufgefundenen und dort behandelten Reste gehören ebenfalls' 
allen drei Teilen des Gaues an. — 

Von den Nachbargauen bietet der Loingo, für den gewöhnlich ein 
bardischer Grundstock der Bevölkerung angenommen wird, in dem mir 
bekannten Teile (der Gau reicht über die dem Lüneburger Wörterbuch 
gesteckten Grenzen hinaus) ein monophthonges 7’öpcn^ so in Harber und 
Wietzendorf. Ebenso hat, soweit ich ihn kenne, der Sturmigau das ö 
(Schneverdinger Gegend). Die Bevölkerung des Sturmi war vielleicht 
ursprünglich chaukisch: mit Sicherheit darf das von dem nordwestlich 
des Bardengaues zwischen der Seeve, der Lühe und im Süden der Wümme 
sich erstreckenden Mosidi angenommen werden. Dieser Gau, der, wie 
alle genannten, germanisches ö zu ou diphthongiert, zerfällt heute .sprach¬ 
lich in zwei Teile: der östliche (ausgenommen das nördliche, nach der 
Elbe zu liegende Stück, das sprachlich der Westhälfte des Gaues Jira 
nächsten steht), der von der Seeve bis zur Este und im Süden noch 
über sie hinaus reicht, hat röpai^ der westliche, der einen geradezu 

4 I ■ * 

1) Das bardowiekische moüten oder wohl richtiger moiten (mit entnindetein zweitem 
I.aut) scheidet aucli hier ans. 

2) Hierher gehört auch das wichtige frc'i ‘frei’, da.s in Bl, BII und BIII sich 
gegenüber dem sächs. fn in der Volkssprache zäh behauptet hat, wie auch in den noch 
zu nennenden Nachbargauen. />c i'ist nicht, wie gewöhnlich behauptet wird, eine jüngere 
Diphthongierung von frl, sondern erwuchs aus einem alten freo oder frea (vgl. ags. freo 
und die langobardische Frea ‘die Liebe, Holde’): Näheres Lün. Heim. II 279f. 
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entfesselten Diphthongierungstrieb zeigt und beispielsweise auch das aus 
n umgelautete c und das aus au erwachsene ö diphthongiert, spricht roupru. 
Im Osten kommen aber noch andere derartige ö vor: hier hört man 
noch Plöch^ liröder, Brök (‘Bruch, sumpfige Niederung’), hier hat sich 
auch noch (so jedenfalls in Klecken) ein monophthonges Bros' für ‘Druse’ 
erhalten. Im AYesten kenne ich nur ein Beispiel, das ein vor r be¬ 
wahrtes und dann zu ü gewandeltes germ. ö zeigt und das ich als Merk¬ 
würdigkeit verzeichne: es ist der Flurname Mur-louif [uiür-lo'ux] ‘Moor¬ 
anger’ bei Hollenstedt (zu Br. Wb. löge ‘Anger'); man spricht Mour (mhd. 
muor)^ hat aber beim Compositum gedankenlos das alte ö beibehalten. 
Auf einen noch im ganzen Gau vorhandenen Rest, den auch der Sprach¬ 
atlas zur Anschauung bringt, sei zum Schluß hingewiesen: ‘da’ (in zeit¬ 
lichem Sinne, mnd. do) heißt in Mosidi tou^ also mit demselben Über¬ 
gang th > f, der uns bereits beim Bardengau begegnete und der auch 
sonst als bemerkenswerte Entwicklung vorkommt (so bei den Langobarden 
Italiens und im Friesischen). — 

Es sind bardische und chaukische Reste, die unter dem jüngeren 
und zunächst in die Augen fallenden Sprachgut sich noch erkennen 
lassen. Auf die alten Äste sind neue Reiser gepfropft worden, aber an 
den Ästen und unter dem Laub und den Früchten des neuen Baumes 
sitzen noch die ehrwürdigen Überbleibsel des alten. Da die Zugehörig¬ 
keit der Chauken zu den Ingwäonen (Anglofriesen) foststeht, können wir 
auch von ingw'äonischen Resten sprechen. Dagegen bedarf die Frage, 
ob die Langobarden ebenfalls zu den Ingwäonen') oder zu einer andern 
Gruppe (den Sueben) zu zählen sind, einstweilen noch einer weiteren 
Untersuchung; daß eine solche sich nicht mit den langobardischen Sprach¬ 
denkmälern Italiens begnügt, sondern ebenso die sprachlichen Quellen 
des Bardengaues sorgfältig heranzieht, diese Forderung dürfte vor allem 
auch im Sinne des Mannes sein, dem dieses Heft gewidmet ist und der 
nicht nur die hohe Bedeutung der deutschen Mundart für die Aufhellung 
der Vergangenheit erkannt, sondern diese Erkenntnis auch großzügig in 
die Tat uragesetzt hat.*) 

1) Mehrere Gründe, die mir für diese Auffassung zu sprechen scheinen, habe ich 
im Ltin. Heim. II 279f. entwickelt. 

2) Was die Erklärung der Tatsache betrifft, dah dieses eigenartige ö (ö) sich auf 
diese und einige andere Wörter beschränkt, .so halte ich eine ‘spätere Verengung des 
Diphthongs ow’ (vgl. Collitz in Bauers Wald. Wb., Ein"l. S. hl) hier für ausgeschlossen. 
Dagegen scheint mir ein anderer Weg, auf den Teuchert unter Verweisung auf eine 
Stelle des mir leider nicht zugänglichen Buches »Niedcrd. Forsch. I« von Chr. Sarauw 
mich aufmerksam macht, eher gangbar, nämlich daß das vorhergehende r Einfluß gehabt 
haben könnte. Dieses monophthonge ö tritt tatsächlich besonders nach r auf; so ist mir, 
um dieses noch hinzuzufügen, in Mosidi (Ost) auch ein grön ‘grün’ begegnet, und für 
‘Drossel’ (ags. Pröstle) kommt ebenda und weithin in Bardengau I die Form Drossel 
vor. Bemerkenswert ist noch, daß es sich gewöhnlich um eine Doppelkonsonanz handelt, 
also eine r-Verbindung mit r als zweitem Bestandteil, wozu ja auch röpen (lirdpan) 
pa.sspn würde. 

Berlin-Lichterfel de. . Eduard Kück, 
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Probleme der Westfälisclien Dialektgeographie. 

Statistische Aufnahmen der Mundarten siud eine notwendige Vor¬ 
bedingung für die Dialektgeographie als Wissenschaft, aber die bloße 
Statistik ist noch keine Dialektgeographie. Soll diese der Erkenntnis 
unserer Geschichte der Deutschen Sprache und dem Ausbau der allge¬ 
meinen Sprachwissenschaft dienen, so muß sie über die statistische 
Leistling hinaus die Probleme aufsuchen, die der mundartliche Sprach- 
stoff stellt, sie muß die Lösung dieser Probleme versuchen und sich so 
Rechenschaft geben von den Entwicklungsmöglichkeiten unserer Deutschen 
Sprache. Sie muß uns belehren können, wie verschiedenste Entwicklungs¬ 
neigungen sich zu kreuzen vermögen und ihre Ergebnisse übereinander 
schichten. Der Ausbau einer wissenschaftlichen Dialektgeographie, die 
Aufdeckung ihrer Probleme und die genaue Formulierung ihrer Aufgaben 
ist das Ergebnis der dialektologischen Forschungsmethode der Mar¬ 
burg er Schule, die ihre bisherigen Ergebnisse niedergelegt hat in der 
von Wrede herausgegebenen »Deutschen Dialektgeographie«. Sie 
hat zu der Erkenntnis geführt, daß die lange behauptete »Ausnahmslosig¬ 
keit der Lautgesetze« eine Fiktion ist und das Leben der Sprache in all 
seinen verschiedenen Erscheinungsformen nur wirklich erfaßt werden kann 
durch »soziallinguistische« Betrachtungsweise. E. Mertes umschreibt in 
»Dialektgeographie« (Geogr. Zs. 28 (1922), 392 — 402) die Aufgabe der 
neuen Foi’schung mit folgenden Worten: »... die bisher so sehr ver¬ 
nachlässigte Gesamtheit der Sprechenden, d. h. also die menschliche Gd- 
mcinschaft mußte als wirksamer Faktor in Rechnung gestellt, ihr Leben 
mit dem Leben der Sprache in Beziehung gesetzt, ihre Bewegungen mit 
sprachlichen Bewegungen zu verknüpfen versucht werden«. Diese Dialekt¬ 
geographie zeigt, daß die Sprachlinien aufs engste verknüpft sind mit 
den Grenzen und Schranken, die sich jede menschliche Gemeinschaft 
durch ihre politischen oder kirchlichen Einrichtungen selbst gesetzt hat 
ohne Rücksicht auf natürliche Verkehrshindernisse wie Gebirge und Flüsse. 

Besonders die Studien von Th. Frings über das Mittel- und Nieder¬ 
fränkische haben mit ihrer Fülle neuer dialektgeographischer Erkennt¬ 
nisse unsere bisherigen Anschauungen über Einzelheiten der Deutschen 
Sprachgeschichte völlig umgestaltet. Und gerade Frings’ Arbeiten sind 
mittelbar und unmittelbar auch für unsere dialektgeographische Erfor¬ 
schung Westfalens nicht zu entbehren; leider ist eine unmittelbare An¬ 
knüpfung an sie hier in Westfalen noch nicht erfolgt. Wie die Forscher 
in benachbarten, aber pulitisch getrennten Gebieten sich erfolgreich die 
Hand zu reichen vermögen, lehrt das Buch von Jos. Schrijnen »De Iso¬ 
glossen van Rami.sch in Nederland« (Weten.schappelijk onderzoek der 
zuidoostelijke dialekten door Jos. Schrijnen, Jac van Ginueken en J. J. Ver- 
beeten, Bd. I, Bussum 1920), in dem die aus der Marburger Schule her¬ 
vorgegangenen »Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie« von 
Jac. Ramisch (Deutsche Dialektgeographie Heft 1, Marburg 1908) ihre Er- 
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^änzung jenseits der Reichsgrenze auf niederländischem Boden gefunden 

•« 

haben. Ähnliche Fortführung auf westfälischem Boden erheischen die 
dialektgeographische Einleitung zu Erich Leihener, Cronenberger Wörter¬ 
buch (DDG II), die »Xordbergische Dialektgeographie« von Lobbes (DDO 
VIII) uud die »Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie« von 
Neuse (DDG VIII). Von den aus der Marburger Schule hervorgegaugenen 
Arbeiten zur Dialektgeographie Westfalens liegt im Druck nur erst vor 
H. Wix, Studien zur westfälischen Dialektgeographie im Süden des Teuto¬ 
burgerwaldes (DDG IX). B. Martin. Studien zur Dialektgeographie des 
Fürstentums Waldeck und des nördlichen Teils des Kreises Frankenberg, 
Diss. Marburg 1917, gibt in seinem Teildruck nur erst das statistische 
Lautmaterial aus der Ortsmda. von Rhoden. 

Zu den wechselnden Erscheinungen des Sprachlebens, die zu er¬ 
fassen Aufgabe unserer neuen »soziallinguistischen« Wissenschaft ist, 
gehört aber neben den »gebündelten« Formen der Lautgrenzen, wie sie 
E. Mertes a. a. (). in einigen ihrer besondere auffälligen Erscheinungs¬ 
formen durch Kartenbilder erläutert hat, auch die Verschiedenheit des 
sprachgeschichtlichen Strebens, das durch rein sprachpsychologische Ur¬ 
sachen geleitet wird.' Neben das bisher fast ausschließlich als »äußere« 
Soziallinguistik Beachtete tritt die »innere« Soziallinguistik. Sie hat die 
Aufgabe, nachzuw'ei.seu, welche »inneren«, psychologischen Bedingungen 
die Entstehung der Sprachlinien geleitet haben. H. Tendiert hat diese 
Aufgabe unserer Dialektgeographie für die westfälische Forschung Zs. 16 
(1921), 97—128 »Der Lautstand der kurzen Stammsilbe im Westfälischen« 
grundsätzlich berücksichtigt, indem er in tiefschürfender Untereuchung 
eine großzügige dialektgeographisch-sprachgeschichtlicho Betrachtung der 
über das ganze westfälische Sprachgebiet sich erstreckenden Hoch¬ 
diphthongierung *) alter Kürze in offener Silbe u. ä. gibt. — Meine von 


1) Um iin folgendon eine bestimmte, unzweideutige Terminologie in lautgeSchiclit- 
licher und dialektgeographischer Hinsicht zu gehen, bemerke ich hier dieses: Das Gebiet, 
in dem »alte Kürze in offener Silbe« heute als Diphthong enscheint, der in seinem 1. Teile 
höher (enger) artikuliert und intoniert wird als in seinem 2. Teile, nenne ich Hoch- 
diphthonggebiet. — Der Teil Altwestfalens, Engorns und Ostfalens, in dem die alten 
Längen ?, ü, ü zu mannigfach veränderlichen Diphthongen geworden sind, die auf eine 
Zwischenstufe ei (om, öu) zuruckzuführen sind, also auf Diphthongformen, deren 1. Teil 
tiefer (weiter) artikuliert und intoniert wird als der 2., wird Tiefdiphthonggebiet 
genannt. Das Gebiet, in dem die alten iJingen ». «, ü als Monophthonge erhalten ge¬ 
blieben sind, wird Primärmonophthonggebiet genannt, während Sekundärmono- 
phthonggöbiet die Landschaften bezeichnet, in denen statt Hochdiphthonge heute Kurz¬ 
oder I.angmonophthong 0 erscheinen. Diese Termini sollen das »Sy.stem von Mundarten¬ 
bezeichnungen« ersetzen, das »den Stammesgruppen des frühen Mittelaltei's« entlehnt und 
durch die Studien von Frings (a. a. 0.) und durch K. Wagneiir Behandlung der »Eilhart- 
frage« (Zs. l(j [1921], 121 — 143) als irreführend gekennzeichnet worden i.st. Bezeichnungen 
wie »westfäl. Primärmonophthonggebiet«, »weslfäl. Tiefdiphthonggebiet«, »we.stfäl. Hoch¬ 
diphthonggebiet« usw. sind unzweideutig und ohue »historisclie* Anmaßung. Die ein¬ 
gehende Begründung für die Prägung der Termini »Hochdiphthong« uud »Tief¬ 
diphthong« wird au anderer Stelle gegeben. 
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Tendiert abweichenden Ansichten sollen an anderer Stelle vorgetragen 
werden. — Bei Teiicbert ist so auch das psychologische Moment neben 
dem suziallinguistischen und kulturgeschichtlichen zu Worte gekommen. 
So wird vom »stark geschnittenen Akzent« oder dem »festen Anschlüße 
gesagt: »Seinem physiologischen Wesen gemäß bildet er deu Ausdruck 
für den seelischen Vorgang, aus welchem die Wertsteigerung der Stamm¬ 
silbe gefolgt ist. Sein Auftreten kündet das schnellere Zeitmaß der Rede 
und des Denkens an« (S. 104). »Der Akzent ist keine rätselhafte Urkraft 
am Anfang des Sprachlebens; er tritt nur als körperliche Begleit- und 
Folgeerscheinung für einen seelischen Trieb auf« (S. 105). »Das Zeitmaß 
des Denkens und damit des Sprechens hat mit dem Fortschritt der Kultur 
eine Beschleunigung gewonnen, die eine Verfeinerung der Oesichtszüge• 
als den Ausdruck des gesteigerten Innenlebens und eine handlichere Ge¬ 
stalt der Bestandteile der Sprache erzeugt hat« (S. 120). Damit hat Teuchert 
in dieser seiner dialektgeographischen Untersuchung die Probleme an¬ 
geschnitten, die sich aus der Frage nach dem Wesen unserer dialekt¬ 
geographischen Wissenschaft ergeben; es ist hier die Frage nach den 
inneren Faktoren gestellt, die neben manchen rein äußeren die mundart¬ 
liche Entwicklung entscheidend beeinflussen. 

Auch das, was hier »äußere« Faktoren genannt und für die Un¬ 
festigkeit der Sprachgrenzen verantwortlich gemacht wird, beruht letzter- 
dings ja auf psychologischem Moment, denn letzten Endes ist hier stets 
der Wille und die Willkür, mit denen die menschliche Gesellschaft sich 
ihre politischen und damit ihre sprachlichen Grenzen zieht oder vor¬ 
schreiben läßt, das Entscheidende. 

Im folgenden soll nun durch Betrachtung einiger Isoglossen-Gruppen 
und ihres gegenseitigen Verhältnisses in lautchronologischer und dialekt¬ 
geographischer Hinsicht eine Reihe von Problemen aufgedeckt werden, 
deren Lösung auch Licht zu werfen vermag auf außerwestfälische Ver¬ 
hältnisse. 

I. Die Gruppe 1. der 2. -ü-j-ui'- (-wj-); 3. 

4. -Pi- 5. -öi-{ac)/-ii^--, 6. -fje-{ae)l-(}^- (-aj-); 7. -ei-(ae)j 
-Cj-; 8. -au-1-(tr-Linie. Die Stärke dieser Isoglossen-Gruppe w'eist 
schon darauf hin, daß die Mdaa. jenseits und diesseits der Linien 1—8 
sich genügend kräftig von einander abheben. Auf der Seite der Spiranten¬ 
formen haben wir es mit sekundär verkürzter Stammsilbe in einer größeren 
Reihe von Paradigmen zu tun, d. h. in diesem Teile ist »fester An¬ 
schluß« (vgl. 0. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik*, 13, 6) in der Stamm¬ 
silbe an die Stelle des ehemals »losen Anschlusses« getreten überall 
dort, wo 1. altes i, u {fi) vor vokalisch anlautender Folgesilbe gestanden 
und in dieser Stellung ein diphthongisches ll (flit) ausgebildet haben; 

2. wo / und ü vor ursprünglichem J oder ir standen; 3. wo Diphthong 
im sekundären Hiatus stand; 4. wo altes ä und au vor iv standen. Unter 

3. kommen als Diphthonge in Betracht ö'-fi, in denen -/- ur¬ 

sprünglich heterosyllabisch ist. Durch Beispiele benannt geben sich die 
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Isoglossen als (‘Seihe') Linie; nolruvj-, rujo- (‘rauhe’) Linie; 

sxüi^- (‘scheue’) Linie; friz^- (‘freie’) Linie; ma-hnjnue-^dn- 
{‘raähen’) Linie; xlöidu (jlae^n)lxl^^9n- (‘glühen’) Linie; h{iün {hae9n)J 
(ha^9n-) (‘heuen’) Linie; ei\i (acj)/r^j- (‘Eier’) Linie; haodjhjvj- 
(‘haue’) Linie; blaoj/blüvo- (‘blaue’) Linie. Die Entwicklung des 
»festen Anschlusses« ist charakteristisch für folgende heutigen Kreise 
unseres westfälischen Sprachgebietes: Südhälfte von Tecklenburg, Süd¬ 
zipfel des Kr. Bersenbrück, Kr. Osnabrück, Kr. Iburg, Westhälfte von 
Kr. Melle, Südrand des Kr. Lübbecke, Kr. Herford, Lippe-Detmold (mit 
Ausnahme des Ostrandes und von Schwalenberg), Kr. Bielefeld, Kr. Halle, 
Kr. Wiedenbrück *), Kr. Beckum (Osthälfte)®), Kr. Delbrück*), Kr. Pader¬ 
born, Kr. Hö.xter (mit Ausnahme des Ostrandes, d. h. der Abtei Korvey),' 
Kr. Warburg, Kr. Büren, teilweise Waldeck 2 ), Kr. Lippstadt, Kr Brilon“), 
Kr. Meschede“), teilweise Kr. Wittgenstein^), Kr. Olpe“), Lüdenscheid, 
Schwelm, Iserlohn, Arnberg, Soest®), Dortmund*). Historisch läßt sich 
dieses Gebiet umschreiben durch Nennung des Bistümer Osnabrück (Minden 
teilweise), Paderborn, der Grafschaft Tecklenburg (mit Oberlingen), des 
Fürstentums Lippe, des Fürstentums Waldeck, des Kur-Cöllnischen Ge¬ 
bietes (Herzogtum Westfalen) — Grafschaft Wittgenstein teilweise —, des 
Gebietes der Reichsstadt Dortmund und der Grafschaft Mark (ausgenommen 
der Nordwestzipfel um Bochum), vgl. die »Historische Karte von West¬ 
falen um 1700« in »J. Hartmann, Geschichte der Provinz Westfalen«, 
Berlin 1912. 

Dieses in sich einheitliche Gebiet nimmt die größere östliche Hälfte 
unseres westfäl. Sprachgebietes ein oder — dialektgeographisch zuverläs¬ 
siger bezeichnet — es fällt zusammen mit der größeren östlichen Hälfte 
des Bezirks der für Westfalen charakteristischen Hochdiphthongierung. 
Aus Platzmangel möge hier auf die Nennung aller Flinzelheiten des Laut¬ 
standes in den Formen mit »festem Anschluß« verzichtet werden. Aber 
für die Lautchronologie ist zu beachten, daß die Paradigmen mit l im 


1) II. Wix a.a.O. §§ 380. 390. 396. 398. 406. 407. 409. 412. 

2) B. Martin a. a. 0. § 131 ff.; Maurmann, Zur Geograpliie der Waldeckschen Mdaa., 
Nd. .Tb. XXIX (1903), 8.132 — 138, besonders S. 137. 

3) Jos. Birkenhauer, Die Mdaa. im Osten des Hei-zogtuins Westfalen (Kreise Me- 
.schcdo und Brilon), Diss. Münster 1921 (Hs.). 

4) Fritz Haokler, Der Konsonantismus der Wittgensteiner Mda., Diss. Gießen 1914, 
S. 7. 21. 

5) Jos. Arens, Der Vokalismus der Mdaa im Kreise Olpe unter Zugrundelegung 
der Mda. von Elspe, Diss. Münster 1909. 

6) F. Holthausen, Die Soester Mda., Leipzig 1886, §125ff.; B. Eggert, Dialekt¬ 
geographie des Gebietes der Beckumer Beige und der Soester Börde, Diss Münster 
1921 (Hs.). 

7) H. Beisenherz, Vokalismus der Mda. des nö I..andkr. Dortmund, Diss. Münster 
1907, § 74, 1 b; § 113, Ib; dagegen trotz Spiransentwicklung »loser Anschluß« § ll.'i, 2 n. 
117. — Für die Nordwestecke des I.andkr. Dortmund vgl. Verf. in A. Götze, Proben 
hoch- u. niederd. Mdaa. Bonn 1922, 8. 85f. Vgl. hier auch die Sprachprobcn aus dem 
Kreise Olpe, Soest, Paderborn, Landkr. Bielefeld u. Osnabrück, 8. 78IT. 
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Hiatus eine Schicht mit »festem Anschluß« bilden, die lautchronologisch 
genommen über der Schicht der andern, oben angeführten Paradigmen 
mit »festem Anachluß« liegt. Für diese Scheidung spricht 1. die Tat¬ 
sache, daß in Beispielen wie 'freie, neue’ u. a. besonders der Nordrand 
Westfalens keinen »festen Anschluß« ausgebildet hat, 2. im Ravensberg. 
(Kr. Herford z. B.) ri{vj ‘rauhe’ neben siiijdit ‘seihen’ steht. Was *vom 
hi.storischen Westfalen außerhalb dieses Gebietes mit »festem Anschluß« 
bleibt, ist in der Hauptsache der Bezirk des Bistums (Oberstifts) Münster 
in seiner sprachgeschichtlichen Tendenz chanakterisiert durch »losen An¬ 
schluß« in den zur oben bezeichneten Isoglo.ssengruppe gehörigen Para¬ 
digmen. Diese Tatsache ist für den weiteren Gang der Untersuchung be¬ 
sonders bemerkenswert. Während die lautlichen Einzelheiten der Westfal. 
Sprachatlas veranschaulichen wird, .soll hier nur das aus dem Lautstoff 
sich ergebende dialektgeographische Problem als solches aufgedeckt werden. 
Auf dem Kartenbilde des Gebietes mit »festem Anschluß« scheinen sich 
zwei Bezirke heraii-szuheben, die den »festen Anschluß« in den genannten 
Paradigmen wohl am stärksten ausgebildet haben und die untereinander 
durch eine verhältnismäßig schmale Zone in Verbindung stehen. Es ist 
im Norden das osnabrückische Gebiet (altes Hochstift mit den Ämtern 
Iburg, Gronenberg, Wittlage, Hunteburg, Vörden und Fürstenau, vgl. 
de Bussche & de Benoit, Osnabrugensis Episcopatus nova delineatio, Karte 
von 1772), im Süden das Paderbomer Gebiet (altes Hochstift; über die 
Ausdehnung vgl. Rosenkranz, Die Verfassung des ehemaligen Hochstiftes 
I\aderborn, Westfäl. Z.s. XII, 8); es ist neben dem (späteren) Fürstentum 
Paderborn das Fürstentum Lippe mit Ausnahme der Vogtei I^angenholtz- 
hausen, die Grafschaft Pvrmont, das Fürstentum Corvev, ein Teil von 
Hannover auf beiden Seiten der Weser mit Heimsen, Neuhaus, Niennover, 
ein Teil von Braunschweig (Holzininden, Beveni, Fürstenberg), das Fürsten¬ 
tum Waldeck mit Wildungen, einige Teile des Herzogtums Westfalen, 
nämlich das Gebiet zwischen Diemel, Hoppeke und Alme, das preußische 
Gebiet zwischen Diemel und Waldeck, ein Teil der Störraeder Mark 
(Geseke, Störmede, Dedinghausen, Esbeck), die Grafschaft Rietberg und 
fast die Hälfte der (Irafschaft Ravensberg). Von dem so umschriebenen 
Gebiete trennt sich nur im Osten ein Streifen auf beiden Seiten der 
We.ser ohne »festen Anschluß« ab. östlich der Weser und im Ostfälischen 
herrscht in diesen Paradigmen durchweg »loser Anschluß«. Die verbin¬ 
dende Zone zwischen dem Osnabrücker Gebiet im Norden und dem Pader- 
borner im Süden ist das exterritoriale osnabrückische Amt Reckenberg 
und die Grafschaft Rheda. 

Wenn nun auch lautchronologisch wohl die Entwicklung der osn.a- 
brück. labialen und der sekundär weiterentwickolten paderb. velaren Spirans 
mit »festem Anschluß« zu trennen ist von der Entwicklung des langen 
i im Hiatus, so ist doch diese Trennung für die Beurteilung des hier 
in Frage kommenden dialektgeographischen Problems von nicht allzu 
großer Bedeutung. Denn daß die Verbreitungsgebiete beider Erschei- 
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nun^en sich nicht völlig decken, spielt hier fürs erste keine besondere 
Rolle — das -Gebiet ragt in Nordwestfalen über das -fg-Gebiet hinaus. 
— Entwicklung von Übergangslauten unsilbischer Art wie i, it, zwischen 
langem /, ü und folgendem Vokal ist eine Erscheinung, die sprach- 
geschichtlich durchaus nicht vereinzelt dasteht. Auch das volkstümliche 
Latein des alten Rom zeigte diese Erscheinung. Es könnten sich also 
auf dem umschriebenen westfäl. Gebiete ursprünglich eine große Menge 
von Einzelherden für diese Lautentwicklung gebildet haben. Diese Frage 
ist wohl kaum endgültig zu beantworten. Beachtenswert aber ist, daß 
schon verhältnismäßig früh auch literarisch die Durchführung des »festen 
Anschlusses« in solchen westfäl. Stammsilben belegt ist. Unzweideutig 
durch die Schreibung bezeichnet tritt der »feste Anschluß« in frühbelegten 
Beispielen wie mw’estfäl. nigge, hoggen u. a. auf, für die auf A. Lasch, 
Mnd. Gramm. § 347 I u. II verwiesen sei (vgl. auch Chr. Sarauw, Nd. For¬ 
schungen I, S. 222 ff.). Die Verbreitung dieser Beispiele aber läßt keinen 
sicheren Schluß auf das Ursprungsgebiet dieser Erscheinung zu. Die 
dialektgeographischen Tatsachen stellen das Problem, ob wir es mit einem 
nördlichen, osnabrückischen Ursprungsherde und zu gleicher Zeit mit 
einem südlichen, etwa einem paderbornischen zu tun haben, oder ob die 
ganze Entwicklung einheitlich von der Verbindungszone beider, von dem 
Gebiete des ehemaligen Amtes Reckenberg auf dem Boden des heutigen 
Kr. Wiedenbrück ihren Ausgang genommen und sich von hier aus nach 
Süden, Osten und Norden verbreitet hat. Die ganze sprachgeschichtliche 
Haltung des Amtes Reckenberg und des Hochstifts Osnabrück spricht 
dafür, daß der Herd dieser Entwicklung eher in einem nördlich des Hoch¬ 
stifts Paderborn gelegenem Gebiete, also dem Amte Reckenberg oder dem 
Hochstifte Osnabrück, als dem Paderborner Bezirke selbst anzusetzen ist. 
Vorsichtiges Abwägen aller geschichtlichen Tatsachen kann vielleicht zu 
einer Losung dieses Problems führen. Zur Beurteilung des Paderborner 
Gebietes als vermutlicher Herd dieser Entwicklung zum »festen An- 
•schluß« steht vorläufig noch nicht genügend dialektgeographisch verar¬ 
beiteter Vergleichsstoff zur Verfügung. Die Kategorie -fg- ist bei 
Jos. Brand, Studien zur Dialektgeographie des Hochstifts Paderborn und 
der Abtey Corvey, Diss. Münster 1914, überhaupt nicht berücksichtigt, 
das Material für die Kategorien -/{g- (-pg-), -(’g- u. a. ist unzureichend, 
teils auch unverstanden mit anderen Kategorien vermischt (z. B. S. 16—19). 
Wewer b. Paderborn (vgl. Verf. bei A. Götze a. a. 0. S. 82f.) liegt einiger¬ 
maßen zentral inmitten der Landschaft mit »festem An.schluß« im Süden 
Westfalens und nach dem Verhalten dieser Ortsmda. darf bei einiger 
Vorsicht die Entwicklung der umgebenden Landschaft beurteilt w'erden. 
Die Ortsmda. von Wewer zeigt in unseren Beispielen durchaus festen 
Anschluß. Das könnte für eine selbständige Entwicklung des festen An¬ 
schlusses im Süden Westfalens sprechen. Sodann ist es auf Grund der 
historischen Tatsachen und mittelalterlichen politischen Verhältnisse durch¬ 
aus möglich, daß die Mdaa. im Kr. Wiedenbrück mit dem ehemaligen 
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Amte Reckenberg als Mittelpunkt von einem nördlich gelegenen Herde 
aus beeinflußt worden sind. Ein entwicklungsgeschichtlicher Zusammen¬ 
hang zwischen dem Hochstifte Osnabrück und seinem exterritorialen Amte 
Reckenberg liegt vor, und m. E. hat die alte Verbindungsstraße über 
Wellingholzhausen, Borgholzhausen, Halle und Isselhorst geführt, und in 
dieser nordsücll. Richtung ist wohl die Tendenz zum »festen Anschluß« 
vom zentralosnabrückischen Herde aus auch im südlichen Amte Recken¬ 
berg zur Auswirkung gekommen.*) Andererseits ist es recht wohl mög¬ 
lich, daß im Süden des heutigen Kr. Wiedenbrück, des Gebietes der 
ehemaligen Grafschaft Rietberg, die gleichgerichtete Entwicklung auf 
»festen Anschluß« von einem Paderborner Herde aus mit der von Norden 
her sich ausbreitenden osnabr. Tendenz zu einer dialektgeographischen 
Einheit verschmolzen ist. Das Gebiet der Grafschaft Rietberg hat in 
seinem ganzen Umfange noch bis ins 12. Jh. zum Bistum Paderborn ge¬ 
hört und ist erst dann unter die Jurisdiktion von Osnabrück gekommen 
(Westfäl. Zs. XIV, 95. 103; A. Tibus a. a. 0. S. 246). 

Die Tatsache, daß aber auch über das ehemalige Herzogtum West¬ 
falen und einen großen Teil des märkischen Gebietes sich der »feste 
Anschluß« in unseren Paradigmen zeigt, stellt das weitere Problem, ob 
sich — unabhängig vom Osnabrück, und paderb. — etwa auch im Kur- 
Cöllnischen Gebiet die gleiche Entwicklung eingestellt und ihr Verbrei¬ 
tungsbezirk nach Nordosten und Osten rein zufällig Fühlung mit der 
osnabr. und paderb. Entwicklung des »festen Anschlusses« genommen hat. 
Wahi-scheinlich ist es, angesichts des dialektgeographischen Ergebnisses 
aus der Betrachtung unserer II. Isoglossengruppe, daß eine Ausbreitung 
des märk. »festen Anschlusses« nach Osten stattgefunden hat Eine end¬ 
gültige Antwort aber läßt sich bei den heutigen Mitteln auf diese Frage 
noch nicht geben. 

Die sprachlichen Tatsachen aber im sog. ravensb. und lipp. Gebiete 
stellen das Problem, ob hier der feste Anschluß nicht etwas ganz Junges 
ist, das auf einer ostwärts gerichteten Ausdehnung der Tendenz zu »festem 
Anschluß« vom Osnabrücker Herde beruht Der ganze sprachliche Cha¬ 
rakter dieser Landschaften spricht für diese Annahme: Langsamer Rede¬ 
fluß, allgemeine Neigung zu äußerst »schwach geschnittenem« Silben¬ 
akzent sind dieser Mundartengruppe eigentümlich. Für manche Erschei¬ 
nungen im Lipp. wird sich unter 11. die bemerkenswerte Tatsache ergeben, 
daß sie sich erst auf den Erscheinungen der »westfäl. Tiefdiphthongierung« 
von i, u, ü aufbauen, also der in diesem Falle auftretende »feste An¬ 
schluß« nicht anders als sehr jung sein kann (s. unter II. Beispiel siv^- 
‘sauer'). 

Ein dialektgeographisches Problem, das aber an sich nur lokale 

1) Uber Isselhor&t als natürlicbo Verbindung zwischen dem Amt Reckenberg und 
dem übrigen Hochstift Osnabrück s. A. Tibus, (iründungsgeschichte der Stifter, Pfarr- 
kircdien, Klöster und Kapellen im Bereiche des alten Bi.sthums Münster. Münster 1885, 
S. 247. 
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tecklenb.-osnabr. Bedeutung hat, stellt die Tatsache, daß sich ini -{g- 
(»ebiet häufig sporadische 7-Gebiete mit »losem Anschluß« vorfiuden. So 
gehen z. B. in vier Kirchspielen der ehemaligen Grafschaft Oberlingen, 
vornehmlich in Brochterbeck und in nicht mehr so scharfer Trennung 
zwischen katholisch und protestantisch auch in Ibbenbüren, Laggenbeck 
und Mettingen die Protestanten mit dem osnabr.-tecklenb, Gebiet 

(»fester Anschluß«), während die Katholiken sich zu dem nördlichen und 
westlichen -g-losen Gebiete (Bezirk des »losen Anschlusses«) halten. Es 
möge in diesem Zusammenhänge auf Nennung aller dieser und ähnlicher 
Enklaven unseres westfäl. Sprachgebietes verzichtet werden. 

II. Die Gruppe der Isoglossen: 1. l/Tiefdiphthong; 2. ?7/Tiefdiphthong; 
.T jJ/Tiefdiphthong. Wollen wir bildlich sprechen, so können wir aus 
sprachgeschichlicher Anschauung das Gebiet des Westfälischen, das die 
alten Längen t, ü, ü als Monophthonge bewahrt hat, als dialektgeogra¬ 
phisches »Tiefland« bezeichnen, den Teil Westfalens aber, der statt dieser 
alten Monophthonge heute Tiefdiphthonge besitzt, als »Hochland«. Merk¬ 
würdig ist in Westfalen die Übereinstimmung der dialektgeographischen 
Verhältnisse mit der physischen Geographie: In der westfälischen Tief¬ 
landsbucht, dem flachen Münsterlande, monophthongischer Charakter der 
Mda., dagegen vorherrschend diphthongisches Gepräge im westfälischen 
Gebirgslande. Historisch genommen ist es die Osthälfte der Grafschaft 
Mark, das Herzogtum Westfalen, das Fürstentum Wjüdeck (B. Martin a. a. 0. 
§§ 65, 73, 76; Maurniann a. a. 0. S. 135), das Bistum Paderborn, das 
Fürstentum Lippe, -die Grafschaft Rietberg, das Amt Reckenberg, die 
Grafschaften Rheda und Ravensberg, die Südhälfte des Bistums Minden. 
Im engsten dialektgeographischen Zusammenhänge mit diesem so um¬ 
schriebenen Bezirke steht das Tiefdiphthonggebiet jenseits der Weser, 
(las in Einheit mit dem westlichen Teile des Ostfälischen an verschie¬ 
denen Stellen bis über die Ocker hinausreicht. D Vom alten Bistum 
Münster ist der Ostrand des ehemaligen Drain-Quartiers mit dem östlich 
und südlich angrenzenden Tiefdiphthonggebiet verschmolzen.*) 

Eine Bedingung, unt(?r der sich Tiefdiphthongierung der alten Längen 
i, ü, U vollzogen hat, ist der besonders niedrige Grad von »losem An¬ 
schluß«, der die übrigen Bedingungen für die Tiefdiphthongierung unter¬ 
stützt Dies stimmt gut zu der Tatsache, daß in dem w’ostfälischen Tief¬ 
diphthongierungsgebiet heute eine recht geringe Energie bei der Anschluß¬ 
bildung waltet'’) Welche psychologischen Ursachen bei der Ausbildung 

1) Vgl. dio Beschreibung der Linienführung bei Damköhler, Germania XXXV, 132 f. 
und Wrede, AfdA. 18,410; 20, 220. Vgl. auch Sarauw a. a,0. S. 219. 

2) Auf der Karte bei Wix a. a. 0. ist die am weitesten westlicli verlaufende, un- 
nuinmerierte Linie; Wix ist wohl nur durch sein vorzeitiges Ableben verhindert worden, 
dieser wichtigen Isoglosse als Weslabschluß seines Gebietes eine besondere Würdigung 
zukommen zu lassen. 

3) Auch Teuchert a. a. 0. S. 105 hat bei der Erklärung der langen Hochdiphthonge 
im Paderb. u. Ravensb. den losen Anschluß dieser Mdaa. als Ursache in Anspruch ge¬ 
nommen. 
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Redetenipos gewirkt haben, soll an anderer Stelle untersucht werde^ 
sei als dialektgeographisch besonders wichtig zunächst die Tatsa<Ao'l|liBP:^5 
vorgehoben, daß sich diese Sprechweise, diese Neigung »zu loscfcjjit^; 
Schluß« auf westfälischem Boden seinen Gebietsbesitz allmäbli^^p^l 
größert Das läßt sich augenblicklich bequem an den MundarttriigB» 
der Südostecke des Kr. Melle beobachten. Die Leute von Wellij^|^w^: 
hausen sprechen kein monophthongisches «, ü, n mehr. Nur einen|pd^Bf^ 
flächlich hörenden Ohre scheint hier Monophthong vorzuliegen, in^'WJrtt*. 
lichkeit haben wir es mit einem {/, üu, üü zu tun. Die Sprecj|ir4i&ie ^ 
dieser Leute ist ähnlich langsam im Tempo wie die der benacl^pw^ 
Ravensberger. Dabei aber hat Wellingholzhausen stets zu Osnabrü^l^^ 
hört. Erst ganz allmählich geht nach Nordwesten zu in der 
Ausdehnung des Osnabrücker Landes dieses Tempo in ein anderea|ütw,^ 
das dem Münsterländischen näher steht So bietet der Südostojll 
Osnabrückischen wiederum ein interessantes dialektgeographisches Pröhlemi:; 
Wir haben aber die Lösung nahe zur Hand: Es ist die heutige 
weise z. B. der Wellingholzhauser eine jüngere Neuerung. In der Rqjfri 
haben die bisherigen dialektgeographischen Beobachtungen za daf^Aiöf- 
fassung geführt, als hätten sich in der Hauptsache nur Lautsubfttittt- 
tionen bei dem nehmenden Teile zweier verschiedenen Mundartettkr6|8e 
aus der engen sozialen Berührung ergeben. Hier im Kr. Melle aber 
haben wir es mit dem allmählichen Vordringen einer bestimmten ps 
logischen Veranlangiing vom Ravensbergischen in das 0.snabrücker 
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Vorspringen des Tiefdiphthonggebietes in den Osnabrücker Monophthmi^ , 
bezirk zu erklären versucht, indem sie auf eine gelegentliche Notig bei 
Hermann Hamelmann*) hinwiesen, wo es heißt: »interim eodem tempcMnö 
(etwa 1182) Domino de Enger detraxit Episcopus Osnaburgensis 
Rimeschlage et Hoyel«. Es ist fraglich, ob dieser Notiz des verhälhÖe- 
mäßig späten osnabr. Geschichtsschreibers (1525—1595) genüg^^tet 
Quellen wert beizumessen ist und ob sie auf eine ältere Quelle zutIeIgIct 
geführt werden kann. Gewiß hat der Sturz Heinrichs des Löw’en s^itke 
politische Verschiebungen im alten Westfalen und Engem hervorgeroffcu . 
Aber es s^iricht nichts für die Annahme, daß das Tiefdiphthonggebiot ,• 
schon vor dem Sturze Heinrichs des Löwen bestanden habe, wiei di^ 


älteren Forscher zu glauben scheinen. An sich will ja nach deni;bilF' 
herigen Erfahrungen mit den älteren Orthographiesystemen das 
dieser Tiefdiphthonge in der mnd. Literatur nicht viel besagen. Ab0r\«4. 
ist nicht wahrscheinlich, daß sie etliche Jahrhunderte alt sind. In^3(Ü^ 
Westfalen zeigen Tiefdiphthongierung auch die ei’sten Bestandteile 


«I ♦ f\'‘p 

1) llermanni llamelmaiini Opera, Ixaiigoviae 1711, S. 394; neu hsgb. in den ^V«c- 
üffentlicliungen der histnr. Kommission der I’rov. ■Westfalen". J '' 
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sekundär gedehnten Hochdiphthongen wie final ‘Vogel’, siua f. ‘Mutter¬ 
schwein’ (dagegen kurzer Hochdiphthong erhalten in Äv/ag/ f. ‘Kugel’ 
wegen »festen Anschlusses«, s. J. Arens a. a. 0. S. 72); f/ial ebenso im 
Kr. Meschede; Kr. Büren, Eickhoff: f /if fui{h. Es ist also nur die An¬ 
nahme wahrscheinlich, daß ira 12. Jh. wohl nur erst die allgemeine'Be¬ 
dingung, der langsame, schwachgegliederte Kederhythraus, im heutigen 
Tiefdiphthonggebiet vorlag, aus der sich dann erst ganz allmählich die 
Tiefdiphthongierung entwickelt hat. Die Aufdeckung aller einzelnen, mit 
den politischen Beilegungen nach 1180 verknüpften sprachlichen Ent¬ 
wicklungen ist für die westfälische Dialektgeographie eine bislang noch 
ungelöste Aufgabe. Sicher ist, daß »langsames Redetempo«, wie es der 
ravensb. Mda. wohl von alters her eigentümlich sein mag, in den Jahr¬ 
hunderten des ausgehenden Mittelalters und den ersten der Neuzeit dem 
osnabr. Sprachgebiete fremd gewesen ist. Das dürfen wir aus der ganzen 
sprachgeschichtlichen Haltung des Osnabrücker Landes, besonders auch, 
aus dem, was sich unter I. ergeben hat, schließen. Erst in jüngster Zeit, 
etwa ira letzten Jh., hat die osnabr. Mda. begonnen, eine langsamere 
Sprechweise — unter einem von Südosten her vordringenden Einfluß — 
durchzuführen. Als Zeuge hierfür darf auch die Tatsache genannt werden, 
daß Lyra (Plattd. Briefe, Osnabrück 1856) neben Formen mit unleniertem 
inl. Verschlußlaut bereits solche mit leniertem zeigt, vgl. S. 102 Kietel 
‘Kessel’, S. 72 Kittel ‘Bluse’, S. 93 u. 182 Scliöttel ‘Schüssel’, S. 136 maute 
‘Maß’, bei Klöntrup, Nd.-Westf. Wb. 1824: nipe ‘sehr genau’, danebeu 
Lyra S. 68 klnddern ‘klettern’, S. 4 kiddelig ‘kitzelig’. Heute aber er¬ 
strecken sich die jungen Formen mit Lenes statt älteren Fortes im 
osnabr. Sprachgebiet bereits bis über die nördliche alte Hochstiftsgrenzo 
hinaus; aus Belm b. Osnabrück*) sei angeführt rltmaoda ‘Streichraaß’, 
nihdm ‘genau’ usw. Diese Lenierung kann ihren Grund nur in einem 
»langsamen Sprechtempo« haben, das allmählich eine Verringung des 
Anschlusses herbeiführt. So ergibt sich für das Osnabr. als wahrschein¬ 
liche Lösung unseres dialektgeographischen Problems: Die sprachgeschicht¬ 
lichen Ergebnisse des »losen Anschlusses« überschichten allmählich den 
aus »festem Anschluß« erwachsenen Lautstoff, denn »fester Anschluß« war, 
wie sich unter I ergeben hat, ursprünglich dem Osnabr. eigen. Damit 
überschichtet auch allmählich die aus »losem Anschluß« entstandene, 
sog. »engrische« Tiefdiphthongierung die osnabr. Landschaft. Zu dieser 
Lösung des Problems sind wir berechtigt auf Grund der Tatsache, daß 
wir gewisse hierhergehörige Wandlungen innerhalb der letzten Genera¬ 
tionen zu beobachten vermögen. Schwieriger aber gestaltet sich das 
dialektgeographische Problem überall dort, wo sich die tiefdiphthongischen 
Embryos \i, iiu, T{ü nicht mehr beobachten lassen, sondern statt deren 
bereits Diphthonge in völliger Ausbildung gelten, die ihre beiden Bestand¬ 
teile bereits mehr oder minder stark gegeneinander dissimilert zeigen. 


1) Vgl. auch Nd. Jb. XXXIll (1907), 106—108. 
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Nur wenn wir vorsichtig alle sprachlichen Erfahrungstatsachen aus solchen 
und anderen westfäl. Gebieten gegeneinander abwägen und verwerten, 
können wir wahrscheinlich auch zu einer dialektgeographisch-historischen 
Deutung eines heutigen Tiefdiphthonggebietes gelangen, wie es der Kur- 
CöUnische und Märkische Bezirk ist. Hierbei lassen sich die auf Osnabr. 
Buden gewonnenen Erfahrungen verwerten. Da gibt nun die Tatsache zu 
denken, daß die aus einer Neigung zu »festem Anschluß« erwachsenen 
Gebilde wie w/g» ‘neue’, hn^dn ‘bauen’ u. a. in der Südhälfte Westfalens 
sich viel weiter nach Westen auf die fränkisch-westfäl. -e«/-e/-Forinen- 
Scheide hin erstrecken als die Tiefdiphthonge. Diese Erscheinung dürfen 
wir mit einigem Kecht wohl ebenso beurteilen wie die sprachgeschicht- 
lichen Tatsachen der jüngsten Zeit auf Osnabrücker Gebiete. Die Tief¬ 
diphthongierung im Kur-Cöllnischen und in der Osthälfte der Grafschaft 
Mark beruht wahrscheinlich ebenfalls auf einer jüngeren Überschichtung 
. eines an sich ursprünglich monophthongischen Bezirkes mit Neigung zu 
»festem Anschluß«. Vielleicht ist auch hier wie im Osnabr. das ur¬ 
sprüngliche, bodenständige Tempo allmählich verlangsamt worden unter 
von außen kommenden Plinflüssen. Daß diese nicht vom Westen oder 
Süden herstammen können, liegt auf der Hand. Dazu sind die Tempo- 
und Rhythmusverhältnisse in der fränkischen Nachbarschaft zu sehr ver¬ 
schieden vom Westfälischen. Auch für das Paderb. Sprachgebiet scheint 
mir die Tiefdiphthongieruug nicht von Haus aus bodenständig zu sein. 
Für diese Annahme sprechen die unter I behandelten Tatsachen. Es 
findet sich hier also als eigentlicher Kern des ganzen dialektgeographi¬ 
schen Problems die Frage: Ist der Herd dieser ganzen sog. »eugrischen« 
Tiefdiphthougierung überhaupt auf westfälischem oder engrischem Boden 

links der Weser zu suchen? Die Antwort führt uns in das Gebiet, das 

• « 

die geschichtliche Überlieferung uns als »Ostengern« nennt und das hin¬ 
sichtlich des »losen Anschlusses« in seinen Sprachformen enge Verbin¬ 
dung mit dem benachbarten westlichen Teile des Ostfälischen um Hildes¬ 
heim zeigt. Leider fehlt es noch gänzlich an zuverlässigen Beobachtungen 
über das Sprechtempo in den Mdaa. rechts des Oberlaufs der Weser. 
Trotzdem darf schon hier auf Grund unserer Erfahrungen an der sprach- 
geschichtlicheu Haltung der Ostweser-Landschaft behauptet werden, daß 
Ostengern (Ostfalen) das Ursprungsland dieser Tiefdiphthongierung ist. 
Dies wird bestätigt durch die Tatsache, daß rechts der Oberweser die 
Neigung zu »losem Anschluß« auch für die Lautkategorien / im Hiatus usw. 
und ü im Hiatus (vgl. die Beispiele unter I) verantwortlich zu machen ist. 

Andeutungsweise sei hier noch einer anderen Tatsache gedacht, die 
die bisherigen Ergebnis.se zu stützen vermag. Es ist die Ei’scheiuung, 
daß in der Mdaa.-Gruppe des Paderborner Landes und im Lippischen 
eine allgemeine Neigung besteht, die zwischenvokalische Spirans g schw inden 
zu lassen in Wörtern wie 1. ‘Egge, eggen’ (Collorbeck: lian, fa»; Dalhausen: 
ea, can\ Lüchtringen: lan, lan\ Borgentreich: na, cia)i, aber he ‘er eggt’; 
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Daseburg: cei, ceidn\ Börlinghausen: ea, van] Haaren: (ra, i‘;^an\ Wünnen¬ 
berg: f//, CU] Eickhoff: (-wra, riarn\ Niederntudorf: i^a, Salzkotten: 

uia, ijan\ Thüle: ('ja, fjaw; Bentfeld: anla, cjaw; Altenbeken: (ja, fjaw; 
Neuhaus b. Paderborn: edan^ cz^n\ Delbrück: iVpja, cja« [für das Subst. 
vgl. and. * agida\^. — 2. ‘Vogel, Vögel’ (Collerbeck: fitl, filh, ebenso in 
Salzkotten, Bentfeld, Altenbeken, Neuhaus b. Paderborn; grundsätzlich ist 
hierher zu stellen Eickhoff mit Tiefdiphthong fiul, fui'ila, mit anderer 
Lautgestaltung Haaren und Wünnenberg: fol, föla\ Niederntudorf: föal, 
f\ial\ Thüle: fitgl, ßgla; es zeigen noch die zwischenvokalische Spirans 
z. B. Börlinghausen, Daseburg: //Vja/, ßz^la\ Borgentreich: //Ija/, fn^ala, 
ebenso Dalhausen; Lüchtringen: ßjal, f<jz^la\ Delbrück hat filz^l neben 
ßla. Ein ähnliches Verhältnis findet sich bei den Beispielen: ‘Igel’, 
‘Kugel’, ‘Nagel, Nägel’, ‘sägen’, ‘Tröge’ u. a. und bei diesen Paradigmen 
im Lippischen; die Liste soll hier aus Raummangel nicht verlängert 
werden. 1) Diese Belege vermögen zur Genüge .die allgemeine Entwick¬ 
lungsrichtung innerhalb der lipp. und paderb. Landschaft zu bezeugen. 
In dialektgeographischem Zusjunmenhang mit dem Padorborner Gebiet 
steht die Mda. iin Osten des Kr. Soest, für die aus Lohne und Sassen¬ 
dorf F. Holthausen a. a. 0. S. 93 anführt, daß »die lenes j und v schwinden 
im inlaut vor n und l, z. B. klCm klagen, slän schlagen, mö.in morgen, 
fül vogel, ntit abend, ö.m ofen«.*) Diese Erscheinung hat den gleichen 
Grund wie die Tiefdiphthongierung: Je loser sich der »Anschluß« voll¬ 
zieht, destoweniger kann sich die Artikulation der folgenden velaren und 
labialen Spirans behaupten. 

Wenn wir so die einzelnen Entwicklungsschichten auseinander 
trennen, löst sich auch leicht der scheinbare Widersinn der Sprach¬ 
geschichte, den man darin erblicken kann, daß die gleiche Mdaa.-Gruppe 
einmal sich zwischen Vokalen aus alten Halbvokalen i und ^ Fortes-Spi- 
ranten geschaffen hat, das andere Mal alte, ursprüngliche Spiranten mit 
Fortischarakter durch Lenierung hat schwinden lassen. Begründet ist 
dieses Nacheinander in der Sprachgeschichte durch Umstellung in der 
seelischen und körperlichen Haltung der Mundartträger, durch einen 
starken Wandel in ihren Ausdrücksbewegungen. Eng damit verknüpft 
ist die Verbreitung des »losen Anschlusses« über einen großen Teil des 
Sprachstoffes. Auch die Erscheinung des Spirantenschwundes stellt das 
dialektgeographische Problem, ob sie — wie die Tiefdiphthongierung — 
gleichfalls vom rechten Weserufer auf das linke vorgedriingen ist. Mangel 

1) Die genannten Orte sind willkürlich aus meinem Fragebogenmaterial heraus- 
gegriffen. Die verschiedenen, aber lautlich durchweg recht zuverlässigen Schriftsysteme 
meiner Gewährsmänner habe ich vorsichtig in die hier benutzte I^autschrirt umgesetzt. 

2) Aber nicht n und l bilden den Grund für das Schwinden der intervokalen Spi- 
moton, sondern auch hier hat der »lose Anschluß« das Schwinden verursacht. Natürlich 
kann bestimmte Stellung vor Konsonans den Schwund begünstigt haben, wie andererseits 
die Erhaltung des »losen Anschlus.ses» durch ».schwere« Nachsilbe verhindert sein kann, 
wie paderb. spe^al Spiegel (Collerbeck, Dalhausen u. a.), lipp. spö^al (Schwalenberg) neben 
paderb. speil (Lüchtringen) bezeugt. 
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an genügendem Vergleichsstoff zwingt die endgültige Lösung dieser Frage 
noch hinauszuschieben. 

Noch eine andere dialektgeographische und lautgesetzliche Schwierig¬ 
keit gilt es in diesem Zusammenhänge zu nennen: Im Lippischen scheint 
wieder eine junge Neigung zu >fester Anschlußbildung« sich auszubreiten•, 
deren Jugendlichkeit steht außer Zweifel, denn sie baut sich auf der 
Existenz der westfäl. Tiefdiphthonge (< ?, ü, (l) und anderen jungen Tief¬ 
diphthongen auf; vgl. s[r3r ‘sauer’< *siu3r < *siUr (so z. B. in Billerbeck, 
Maspe, Horn, Meiersfeld b. Detmold, Heidenoldendorf, Hörstmar u. a.; 
nur am Westrando des Lipper Landes fehlen diese Formen mit Spirans). 
Die Mittelform erscheint in s(t(r9r (so z. B. in Rischenau, Lage u. a.). 
Aus Heidenoldendorf b. Detmold sei ferner genannt: m{vjrn ‘Mauer’, 
iqvjrn ‘Turm’, ir^r^rn ‘trauern’, ht-varn ‘Horn’ (die Ortsmda. Horn selbst 
hat havorn ‘Horn’). Hier ist auch höchst bemerkenswert die Streckung 
des Wortkörpers aus Einsilbigkeit zur Zweisilbigkeit, die lautgeschiclitlich 
natürlich begründet i.st in der Fähigkeit des ursprünglich unsilbigen -r, 
zum Silbenträger zu werden und als solcher eine gewisse Steigerung in 
der rhythmischen (iliederung des Wortes zu bewirken. Dem Wesen nach 
findet sich ein Gleiches in der Mdaa.-Gruppe des O.snabrücker Landes. 
Hier ist der Stärkegrad des Hauptiktus bei weitem nicht so hoch wie in 
der Mdaa.-Giuppe des Münsterlandes. Aus der Vergleichung des heutigen 
osnabr. und münsterl. Lautstandes ergibt sich, daß dieser Gegensatz schon 
ein gewisses Alter hat. Im Münsterland hat die Stärke des (exspira- 
torischen) Hauptiktus auffällige Verkürzungen des Wortkörpers bewirkt. 
Im Osnabrückischen dagegen hat der Hauptiktus offenbar nicht so über¬ 
wogen, daß er eine völlige Überführung der Nebensilbenvokale in Flüster¬ 
stimme bewirkt hätte, die ja an sich die Zwischenstufe zum völligen 
Schwund der Endsilbenvokale ist. Das nebensilbige -e ist in einem 
großen Teile des Münsterlandes geschwunden, im Osnabrückischen da¬ 
gegen als -9 erhalten. Hier sind also die älteren Wortquantitäten in 
einem größeren Umfange bewahrt als dort. Hierher gehört auch die 
Tatsache, daß manche Worteinheit osnabr. eine relative Quantitätssteige¬ 
rung erfahren hat, die — bei dem jüngeren Geschlecht bereits völlig 
durchgeführt — auch bei den älteren Leuten sich noch geltend macht. 
So herrscht gegenüber früher einsilbiger Form heute die zweisilbige 
‘gern’, f^ibn ‘fern’, h^dM ‘Kerl’. Auch diese Erscheinung haben 
wir auf Rechnung der vom Ravensb. her sich über das Osnabr. aus¬ 
breitenden Neigung zur »losen« Anschlußbildung zu setzen. Vom Ravensb. 
aus ist auch der dialektgeographische Zusammenhang mit dem Lippischen 
gegeben. Es ergibt sich, daß der verhältnismäßig stärkste Druck des 
exspiratorischen Akzentes der osnabr., ravensb. und lipp. Stammsilbe nicht 
so stark war, daß er die dem Stammvokal folgende Konsonantengruppe 
überbrücken konnte. So hat er die Einheitlichkeit der Silbendruckgrenze 
bis über den Vokal Konsonanhmgruppe hin (also hier im Typus *xern, 
xcrl) nicht erhalten können im Gegensatz zum Müusterländischen. 
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Die spracligeschichtliche Gosamthaltung des Münsterlandes steht somit 
auch hier abseits von den übrigen Mdaa.-Gruppen Westfalens und Engerns. 
Noch liegen keine sicheren Anzeichen dafür vor, daß auch das Münster¬ 
land durch Anpassung an das langsame Sprechtempo der östlichen und 
südlichen Nachbarn sich auf die Durchführung des losen Anschlusses, 
wie er im Süden und Osten zur Tiefdiphthongierung hinübergelcitet hat, 
vorbereitet. Wahrscheinlich ist das aber nur noch eine Frage der Zeit 
Das wenigstens dürfen wir aus unseren Erfahrungen am Osnabr. Sprach- 
stoff behaupten. 

Jetzt aber vermag der Beobachter, der auf seiner Wanderung vom 
»monophthongischen« AVesten, dem alten Hamalagau ausgeht, bei dem 
Gange nach Südosten tatsächlich noch ein sprachgeschichtliches Flachland 
zu durchschreiten, um dann mit dem physischen Gebirgslande auch ein 
Hochland sprachlicher Schichtungen zu erreichen. AVir durchwandern 
das^ durch die alten Monophthonge i, tl, ü gekennzeichnete Münstorland, 
das in unserem Kücken, also im Nordwesten seine natürliche und ethno¬ 
graphische Fortsetzung findet in dem Sächsischen Overijsel und Gelder¬ 
land auf holländischem Boden. Auf drei Seiten ist das Münsterland von 
Hügelketten begrenzt, auf diesen gleichen Seiten auch von stark abstechen¬ 
den Aldaa. Im westfäl. Berglande sind die einzelnen Aldaa.-Gruppen unter 
sich eng verbunden durch eine fast einheitliche spracligeschichtliche Hal¬ 
tung; aber die Niederung des Münsterlandes hat ihre 'eigenen Züge. 
Woher dieser auffällige Unterschied stammt, das ist ein noch ungelöstes 
Problem der Westfäl. Dialektgeographie. Die beiderseitigen Eigentümlich¬ 
keiten im Sprechrhythmus und Tempo haben die sprachliche Eigenart 
auf beiden Seiten bis heute erhalten. Das Gesamttempo der Rede des 
Münsterländers ist schneller als das des Gebirgsbewohners, und der ohren¬ 
fällige Unterschied im Gesamttempo der Rede und dem Tempo des ein¬ 
zelnen Wortes wird noch unterstrichen durch die beiderseitige Verschie¬ 
denheit der Pausenlängen zwischen den einzelnen AA'orten: im Münsterland 
sind die Pausen größer als irgendanderswo auf westfäl. und eugrischem 
Boden. *) So müssen wir als augenblicklichen Gesamtcharakter des im 
Westfäl. alleinstehenden Alünsterlandes die Neigung zu einer Beschleu¬ 
nigung des Redetempos anerkennen. Dieses münsterl. Redetempo be¬ 
herrscht die auch der münsterl. Ebene durchaus nicht t^mde Neigung 
zu »losem Anschluß« und läßt sie fürs erste noch nicht zu voller Au.s- 
wirkung kommen; dies Redetempo ist auch die Ui*sache für die über¬ 
wiegende Kraft des münsterl. Hauptiktus. In den Mdaa.-Gruppen des 
westfäl. Gebirgslandes gehen dagegen »langsames Sprechtempo«, Vermei¬ 
dung »großer Pausen« zwischen den einzelnen AVörtcrn und die Neigung 
zu »losem Anschluß« heute völlig zusammen. ^ 

Zwar ist die Bedeutung der Tiefdiphthongierungslinie für die Ein¬ 
teilung der Mdaa. auf engrisch-w’estfäl. Boden schon verhältnismäßig früh 

1) Verwiesen sei hierfür auch auf die Ausführungen bei II. Schöuhoff über das 
Redotempo im Enisl., £msl. Gramm. S. 40f. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




202 


Theodor Baader. 


erkannt worden*), aber die dialektgeographischen Probleme, die aus diesem 
Nebeneinander auf westfäl. Podeu erwachsen, sind von der älteren For¬ 
schung nicht berührt worden. Im allgemeinen legt man das Gebiet der 
Tiefdiphthonge mit dem sog. »engrischen Stammesgebiete« zusammen, das 
sich nach den geschichtlichen Zeugnissen auf dem rechten und linken 

Ufer der oberen Weser erstreckt haben soll. Die historischen West- 

• • 

grenzen der nach geschichtlicher Überlieferung als engrisch bezeichneten 
Bistümer Minden und Paderborn decken sich aber nicht mit der West¬ 
grenze des Tiofdiphthonggebietes, sie bleiben hinter ihr zurück.*) Die 
oben gewonnenen Erkenntnisse fordern auch hier, daß wir nicht länger 
das den mittelalterlichen Stammesgruppen entlehnte System von Mdaa.- 
Bezeichnungen gebrauchen: um die hier skizzierten Gegensätze zu be¬ 
nennen, reden wir am besten von einem »westfäl. Monophthonggebiet« 
und einem »westfäl. Tiefdiphthonggebiet«. 

III. Die westfälische Hochdiphthongierungslinie. Hier sollen 
nur noch einige Hinweise gegeben werden auf dialektgeographische 
Schwierigkeiten, die sich aus der besonderen Verteilung der Hoch¬ 
diphthonge im Westfäl. ergeben. Der Bezirk, in dem statt ursprüng¬ 
licher Kürzen in offener Silbe heute Hochdiphthonge herrschen, umfaßt 
beide Hälften Westfalens, sowohl den Osten wie den Westen. Inseln mit 
Hochdiphthongen finden sich auch auf holländischem Boden in Twenthe.^) 
Sie haben zw^eifellos als »Relikte« zu gelten, wie sie aber im einzelnen 
mit dem Westfäl. Zusammenhängen, ist noch ein ungelöstes Problem. — 
Besonders die an der Haltung der ürtsmdaa. unserer w^estfäl. Landstädte\) 
gesammelten Erfahrungen lehren, daß die Verteilung der Hochdiphthonge 
eine Reihe Probleme stellt, unter ihnen besonders das, ob nicht diese in 
ihrem Gesamtbestande wohl sicher verhältnismäßig alte Lautentwicklung 
der westfäl. Hochdiphthongierung in ihrer einzelnen ortsmundartl. Er¬ 
scheinungsform oder Ersatzform recht jung und die Verteilung der ein¬ 
zelnen Hochdiphthongqualitäten ständig im Fluß ist. Die mannigfache 
Fülle der heutigen Erscheinungsformen unserer Hochdiphthonge läßt sich 
— wie Teuchert es Zs. a. a 0. getan hat — aus einer dialektgeographisch 
einheitlichen Grundlage heraus erklären. Die jeder Landschaft Westfalens 
eigentümliche sprachliche Haltung hat auch unter den Hochdiphthongen 
die besonderen landschaftlichen Formen und Qualitäten geschaffen, wie 
sie sich uns heute vorstelleu. Nur liegen hier die Verhältnisse viel ver¬ 
wickelter als bei den unter I und II behandelten Erscheinungen. Im 
Osten Westfalens haben wir die Neigung zu »losem Anschluß« als eine 
verhältnismäßig junge Neuerung kennen gelernt, die von außen her in 

1) So You HoenkampJu Honigs Archiv IV (u. X VII), S. 157; vgl. auch H. Jelling- 
haus, Zur Einteilung der na. Mdaa. S. 21 und 0. Bremer, Beitrage zur Geographie der 
deutschen Mdaa. S. 62 ff. 

2) Verwiesen sei auf die Grenzbeschroibung bei J. B. Nordhoff, Altwestfalen; Münster 
1898, S. 13. 

3) Vgl. Nd. Korrbl. VI, 74. 

4) Als Typen seien Coesfeld, Telgte, Gütersloh u. a. genannt. 
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(ist-westlicher Kichtung über das Land gekommen sein mag und die sich 
in dieser Ausbildung in der ^Vesthä!fte Westfalens nicht findet Wenn 
wir darum zu den älteren dialektgeographischen Zusammenhängen in der 
Hochdiphthongierung gelangen wollen, so müssen wir zuvor die Ergeb¬ 
nisse dieser landschaftlich besonders gerichteten Entwicklung abstrahieren. 
Es soll hier nicht das ürsprungsproblem dieser so interessanten Laut¬ 
erscheinung erörtert werden, aber es sei nur nebenbei bemerkt, daß m. E. 
noch nicht das letzte Wort über die westfäl. Hochdiphthongierung ge¬ 
sprochen ist') Es liegt auf der Hand, daß sich aus den abweichenden 
Ansichten von der Entwicklungsgeschichte der w'estfäl. Hochdiphthouge 
auch eine verschiedene Beurteilung der dialektgeographischen Verhältnisse 
ergibt Besonders müssen da die' Meinungen über die dialektgeographi¬ 
schen Beziehungen Westfalens zum benachbarten Westen, Norden und 
Osten auseinandergehen. Hat das Westfälische in früherer Zeit vermöge 
seines besonderen Sprechrhythmus und Tempos den Nebensilben die 
Existenz erhalten können, im Gegensatz zu'den Nachbarbezirken besonders 
des Nordens, so ergibt sich der lautgeschichtliche Schluß, daß auch die 
besondere Form der Stammsilbe und die reduzierte Quantität des ganzen 
Wonkörpei's z. B. im Nordniedersächsischeu eine jüngere Erscheinungs¬ 
form ist in der Entwicklungsreihe der ehemals kurzen offenen Stammsilbe, 
daß dagegen die im Westfäl. lebendige als die ältere anerkannt werden 
muß.-) Von dieser Auffassung aus ist auch das dialektgeographische 
Problem zu lösen. Die besondere Art des Redetempos, das w'ir unter I 
imd H für den westfälischen Osten und Süden beobachtet haben, hat 
auch in die auf gleicher Grundlage im Osten und Westen Westfalens 
erwachsene* Hochdiphthongierung im Osten und Süden entsprechend den 
unter I und II betrachteten Veränderungen starken Wandel gebracht^) 

Von Osten nach Westen läßt die Zersetzung der Hochdiphthonge durch 
•« 

Eberdehnung ihres ersten Komponenten allmählich nach, ganz entsprechend 
der unter I und II gemachten Beobachtung, daß der Vorstoß des öst¬ 
lichen langsamen Sprechtempos nach Westen allmählich erlahmt. Es löst 
sich mir das Problem, in welchen dialektgeographischen Zusammenhängen 
die westfäl. Hochdiphthongierung mit den entsprechenden Stammsilben- 

1) Meine bisherigen Erfahrungen am westfäl. und außcrwestfäl. Lautstoff haben mich 
je länger desto mehr davon überzeugt, daß wirkliche »Kurzvokalspaltung« der Ausgangs¬ 
punkt unserer Ilochdiphthongierung gewesen ist. Trotz der mannigfach abweichenden 
Ansichten anderer Forscher — verwiesen sei nur auf Touchert, Zs, a. a. 0. und Sarauw 
a.a. 0. S. 16 — 87 (meine Ansicht über Sarauws Ausführungen s. Zs. XVII [1922], 176 bis 
180) — stehe ich auf dem Standpunkte, daß die kurze offene Stammsilbe im Westfäl. 
zu ihrer Hochdiphthongierung nur deshalb gelangt ist, weil ihre Kürze zweigipfelig akzen¬ 
tuiert war. 

2) Anders Teuchert a. a. 0. S. 123. 

3) Wegen des engen Zusammenhanges der hierher gehörigen sprachgeschichtlicheu 
und dialektgeographischen Erörterungen werde ich beide Teile in der bereits oben in Aus¬ 
sicht gestellten Abhandlung über die Westfäl. Hochdiphthongierung eingehend vortragen. 
Hier beschränke ich mich, die notwendigsten Hinweise auf die dialektgeographischen 
Probleme zu geben. 
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formen der benachbarten Mdaa.-Gruppen steht, in ganz eindeutiger Weise: 
die ganze westfäl. Hochdiphthongenreihe ist tatsächlich als eine große Relikt¬ 
erscheinung zu fassen, die immer mehr durch das Vordringen der Neigung 
zu »losem Anschluß« und der Neigung zur Verstärkung des Hauptiktus 
der Stammsilbe und der damit verbundenen Quantitätsminderung des Wort¬ 
körpers von Norden und Osten her in ihrem Bestände bedroht wird.^) 

Der Versuch, einige Probleme unserer Westfäl. Dialektgeographie 
aufzuspüren, konnte zugleich auch auf die Lösungsmöglichkeiten hin- 
weisen. Es hat sich gezeigt, daß wir es auch in der Westfäl. Dialekt¬ 
geographie mit verschiedenen Phasen von Veränderlichkeit und Unfestig¬ 
keit unserer Sprachgrenzen zu tun haben, daß für den Forscher auch 
hier sowohl die älteste wie die jüngste Geschichte der politischen Einheiten 
Westfalens in Betracht kommt. Das Ergebnis, das die »Deutsche Dialekt¬ 
geographie« gezeitigt hat, lehrt, daß die meisten der heutigen Dialekt¬ 
linien aufs engste mit den jüngsten politischen und sozialen Geschicken 
ihres Gebietes verknüpft sind. Diese Lehre schließt auch den Satz ein: 
Die früheren Verschiebungen der Sprachlinien sind in einer geschichtlich 
stark bewegten Landschaft in der Kegel so sehr verwischt, so daß wir 
sie gar nicht mehr ohne w'eiteres erkennen können, wenn uns nicht zu¬ 
verlässige Zeugen aus der Literatur zur Hand sind. Ob wir eine »archäo¬ 
logische« Deutsche Dialektgeographie mit Erfolg w^erden aufbauen können, 
das muß die Zukunft zeigen; Erfreuliche Ansätze dazu sind vorhanden, 
so in den bekannten Arbeiten von Frings, auch in der bereits (S. 189, 
Anm.) erwähnten Untersuchung von K. Wagner, und für ein außerdeutsches 
Gebiet hat Jos. Schrijuen mit der Erschließung einer altital. Dialekt¬ 
geographie (Neophilologus VII [1922], 222—239) den Anfang gemacht 
Von einer solchen »archäologischen« Dialektgeographie darf man sich 
besonders für die »Relikterscheinungen« Aufklärung versprechen. Aber 
noch etwas anderes tut unserer Deutschen Dialektgeographie not Will 
sie befähigt sein, das wahre Wesen dessen zu erkennen, was wir oft 
allzuschnell als »Relikte« zu bezeichnen pflegen, so muß sie ln Zukunft 
ununterbrochen ihr Objekt beobachten. Es muß eine von Generation zu 
Generation neu einsetzende chorologische Betrachtungsweise den histo¬ 
rischen Vergleichsstoff erw^eitern. Um einen Gedanken von Hugo Schuchardt 
« • 

(»Uber die Lautgesetze. Gegen die Junggrammatiker«, Berlin 1885) auch 
in unserer Deutschen Dialektgeographie zu beachten, müssen wir auch für 
unsere lokalen, eng abgegrenzten Forechungen fordern, daß zunächst einmal 
»Verwandtschaft und Unverwandtschaft« nach jeder Richtung hin genau 
festgestellt wird und wir erst dann die Frage stellen, ob wir »die Grenzen 
der Sprachgiuppen zu wissenschaftlichen Hauptgrenzen« erheben dürfen. 

1) Die einzelnen spracbgeschicbtlichen Beweise für dieses langsame, aber sichere 
Abbröckeln des Besitzstandes der beute nur mobr »westfäl. Hochdipbthonge« sollen gleich¬ 
falls an anderer Stolle gegeben werden. 

Münster i. W. Theodor Baader. 
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Ans der Werkstatt des Rheinischen Wörterhuclis. 

Seit dem Jahre 1919 wird am Rheinischen Wörterbuch neben der Sammel- und 
Sichttätigkeit und der eigentlichen Bearbeitung des Wörterbuches die Wortgeographie 
betrieben, der sich die geographische Erforschung einiger interessanter Formen an- 
geschlossen hat. Zurzeit liegen in großem Format 43 Karten in je drei Blättern vor, die 
Norden, Mitte und Süden der Provinz darstellen, und in kleinerem Format 19 Karten. 
Kartographisch dargestellt sind im Maßstab 1:200000 die Begriffe ‘Deichsel, Peitsche, 
Speicher, Sitzstange der Hühner, Fußboden des Zimmers, Hausgang, Schublade, die 
Sense durch Hämmern schärfen, Schaukel, Schrank, Hagebutte, Waldbeere, Futterrübe, 
Spatz, na.schen, Rahm, Fledermaus, Schmetterling, Maikäfer, Hausgrille, Maulwurf, Huhn, 
Aiöeise, Mutterschwein, Star, Zimmeifliege, auf dem Eise gleiten (ohne Schlittschuhe), 
Kerngehäuse, Baumast, die empfindliche Stelle am Ellbogen, rasch, leer, Rückentragkorb 
des Händlers, Mistjauche; wählerisch im Essen, ich bin heiser, arbeiten, Fußrücken, 
nicht milchgebend, lange Reihen Gra-ses beim Mähen, kleine Heuhaufen (viele auf einer 
Wiese), die Kuh ist brünstig, geronnene MilcTi'; im Maßstab 1:750000 ‘Kuheuter, der 
männliche Hund, der weibliche Hund, pflügen, Zwiebel, wohl, Spreu, kriechen, Stachel¬ 
beere, Biene, Kartoffel, Knicker (steinerne Spielkugel, 4 Karten), Eiter, Weste, Hose, 
Omtnmet, Tenne, Stocheisen, Iltis’. 

Unsere geographische Arbeit ist gedacht als Vorbereitung zu umfassenden wort¬ 
geschichtlichen Darstellungen. Die augenblickiiehe Lage unserer Arbeit gestattet nicht 
nur, sondern verlangt, daß wir über die dabei erreichten Erfolge wie Mißerfolge Rechen¬ 
schaft geben. Über die Erfolge, um Nachahmung zu veranlassen, indem wir die Früchte 
solcher kartographischen Aufnahme von Wörtern, die in einer I.iandschaft für einen be¬ 
stimmten Begriff verkommen, aufweisen. Der zweite Teil dieses Aufsatzes will dies 
dadurch erreichen, daß Beispiele von den Einsichten gegeben werden, die sich aus den 
Wortkarten ableiten lassen und ergeben. Diese Beispiele werden klarer als irgendeine 
theoretische Auseinandersetzung dartun, wie wichtig für die Deutung jedes sprachlichen 
Gebildes und seines Geschickes die Berücksichtigung der entsprechenden Wertformen der 
Nachbargebiete ist, und daß man kaum irgendeine sprachliche Erscheinung für sich allein 
endgültig beurteilen kann, ohne Überblick über die wortgeographische Lagening in einem 
größeren Gebiete zu haben. Doch mögen die Beispiele für den Erfolg selbst sprechen. 
Unsere Mißerfolge müssen bekannt werden, um unsern Nachfolgern die Enttäuschungen 
zu ersparen, die wir durchzumachon hatten. Einige Warnungstafeln sollen an besonders 
gefährlichen Punkten unseres Weges aufgerichtet werden. 

Das Fragebogensystein ist bekannt. Die erste und wichtigste Forderung ist die 
völlige Eindeutigkeit des Begriffs, für den die Benennung erfragt wird. Man kann die 
Vorsicht hier kaum übertreiben. Eine Fehlerquelle von größter Auswirkung ist der 
Mangel an Genauigkeit bei der Feststellung von Gattungsnamen. Die Ursache ist, daß 
beim einfachen Menschen — und naturgemäß weiden die Fragen an solche gerichtet — 
der Sinn für das Einzelne, Besondere, viel stärker entwickelt ist als der für über¬ 
geordnete Gattung und Zusammenfassung. Die gewöhnliche Antwort auf eine nicht ganz 
unverständliche Frage nach irgendeinem Gattungsbegriff ist die Angabe einer Spielart 
der Gattung, die auf weitere Fragen hin durch eine ganze Reihe von gleichgeordneten 
Artbezeichnungen ergänzt werden könnte. Sehr oft scheint für das volkstümliche Denken 
.ein Gattungsname überhaupt nicht zu bestehen. Die Berücksichtigung der geistigen 
Lage des Gefragten erscheint so als die Grundvoraussetzung einer brauchbaren Stoff¬ 
sammlung. 

In bestimmten Fällen scheint es fast'unmöglich, mit Worten nicht allzu umständ¬ 
licher Art eine ganz eindeutige Fragestellung zu schliffen. So etwa, wenn man das Be- 
gritbwort für ‘Heidelbeere’ erfragen möchte. In vielen Gegenden ist dies schriftdeutsche 
Wort unbekannt. Der Gefragte verbindet keinen klaren Begriff damit. Auf die Frage 
‘Wtldbeero’ kommen Antworten zutage, die ‘Heidelbeere’, ‘Preißelbeere’ und ‘Wald¬ 
erdbeere’ benennen. Hier scheint fast die einzige Möglichkeit, zu einer brauchbaren Ant- 
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wort zu gelangen, die Beigabe einer farbigen Abbildung zu sein, deren Benennung man 
fordert. Abgesehen davon, daß dieser Weg heute für die verarmte Wissenschaft so gut 
wie ungangbar ist, ist er auch nur dann zu raten, wenn eben nicht die Gattung erfragt 
wird. Malt man zum Beispiel einen Schmetterling, so wird man je nach der Zeichnung 
als Antwort etwa ‘Zitronenfalter’ oder ‘Pfauenauge’ bekommen. 

Während es Aufgabe des Wörterbuches im engeren Sinne ist, eine Zusammen- 
.stellung der Vielfältigkeit der Ausdrücke zu bieten, will die Wortgeographie Grenzen und 
Gesetze erkennen lassen. Will man vermeiden, daß Wortkarten zu bunten Tapeten 
werden, die für unsere Zwecke unbrauchbar sind, so müssen ganze Formgebiete aus- 
geschaltet werden. Vor allem sollte man Begriffe beiseite lassen, die in der Kinder¬ 
sprache eine große Bolle spielen und für deren Bezeichnung der spielenden, wort- 
soljaffenden Phantasie aller Raum gelassen ist. Ich denke dabei an Wörter wie ‘Hage¬ 
butte’ (vielfach und gewiß aus der Kindersprache stammend ‘Juckpulver’ genannt) oder 
die ‘empfindliche Stelle am Ellbogen’ (modernste Bezeichnungen ‘Elektrisierknökske’. 
‘elektrisch Knökske’). Aufzeichnung solcher Bildungen fällt ebenso aus dem beschränkten 
Werkfeld unserer Arbeit, wie die aus der Anschauung gewonnenen Formen etwa, die den 
Schmetterling als ‘Flimtlam’, ‘Flimtlattor’ benennen. . 

Die eingehende Vertrautheit mit der äußeren Wirklichkeit, aus deren Kreis heraus 
ein Begriff erfragt wird, ist eine notwendige Voraussetzung für den Fragesteller. Selten 
kennt ein Städter sich in landwirtschaftlichen Dingen so genau aus, dali er nicht grobe 
Fehler bei der Fragestellung machte. So zum Beispiel: man wünscht den Ausdruck für 
eine nicht milchgebende Kuh und erhält A'ntworten, die sich auf ganz verschiedene Dinge 
beziehen, da der Gefragte sowohl darunter eine trächtige Kuh begreift wie eine, die 
noch nicht gekalbt hat, und nun meist willkürlich und beliebig eine der beiden Bezeich¬ 
nungen setzt Die Karte dieser Wortmischung ist fast wertlos. Ähnlich liegt es etwa 
bei der Frage nach geronnener Milch, wo es sich 1. um rohe Milch, die dick geworden 
ist, 2. um Milch, die beim Kuchen zusammengelaufen ist, 3. um Quarkkäse handeln kann. 
Alle die.se Arten werden in den Benennungen voneinander unterschieden. 

Der Wert von Wdtkarten, die auf einer im Sinne der Wortgeographie falschen 
Fiagestellung beruhen, kann andererseits in der Vermittlung der Kenntnis solcher Mannig- 
falt von Ausdrücken aus dem alltäglichen Leben bestehen, die kulturhistorisch wichtige 
Unterschiede erscheinen lassen. Fruchtbar wären hier vor allem Fragen, die sich auf 
Einzelteile des Hauses beziehen, zum Beispiel das Woit ‘Hau.sgang’. Vielfach lautet 
hierauf die Antwort ‘Küche’. Der Begriff ist unbekannt, weil man in den betreffenden 
(legenden von der Ilamstür aus unmittelbar in die Küche kommt, von der als der Diele 
die übrigen Bäume des Hauses erreichbar sind. Es ist klar, daß für das eigentliche 
Gebiet der Wortgeographie solche Karten unbrauchbar sind. Ähnliches ist bei dem Wort 
‘ Ilühneretair beobachtet. Vielfach gibt es keinen besonderen Stall für die Hühner, 
die irgendeinen hauptsächlich anderen Zwecken dienenden Raum mitbenutzen. Dort 
haben sie eine Stange, und die Antworten benennen nun entweder den Raum oder die 
Stange oder gar die Leiter. Neben diesen Ausdrücken kommen im Gebiet der Rhein¬ 
provinz auch noch besondere Ausdrücke für den Hühnerstall vor. Das Ergebnis solcher 
im Sinne der Wortgeographie sinnlosen Fragen führt zu einer neuen wichtigen Aufgabe, 
die wohl bisher noch nicht in Angriff genommen werden konnte. Die Versuche, die in 
Bonn für die Rheinprovinz gemacht wurden, sind an der Knappheit der Mittel bislang 
ge.scheitert. Die Aufgabe wäre eine kulturhistorisch-volkskundliche Geographie, die, ganz 
in der Art der Wortgeographie betrieben, der Sprachwissenschaft und im Zusammenhang 
mit ihr der eigentlichen Geschichte die Hand reichen sollte. Vielleicht kommt einmal 
die Zeit, in der das Institut für geschichtliche Landeskunde der Rheinlande in der Lage 
sein wird, auch diese von ihm angestiebte Aufgabe in seinen Arbeitskreis einzubeziehen. 
Vorläufig muß sich das Rheinische Wöiterbuch damit bescheiden, Fragen wie die oben 
angeführten nur in ganz beschränktem Umfang und für solche Gegenden zu stellen, deren 
Kulturgeschichte leidlich zu übersehen ist. E. T. 
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Mutterschwein. 

Die Betrachtung der Karte ‘Miitterschwein’ läßt unmittelbar vier 
deutlich getrennte Dialektgebiete erkennen. 

Niederfränkisch ist sog, sooq, soch, sooch. Es reicht ini wesentlichen 
bis zur ürdinger ikjich-JAmQ nach Süden und steht zu nndl. xeug, nord- 
brabantisch xög, südafrikanisch sog, asächs. svga. Nfrk. ist außerdem der 
weniger genaue Ausdruck ferken. Vgl. auch Franck-van Wijk S. 818. 

Ripuarisch ist krehm, hauptsächlich in den Kreisen Heinsberg, Er¬ 
kelenz, Grevenbroich, Bergheim, Köln, Bonn, Sieg, Düren östlich der 
Roer, Euskirchen, Schleiden, Rheinbach, Adenau und Ahrweiler bis an 
die Ahr. Rechtsrheinisch vereinzelt bis Wipperfürth und Waldbröl. Dies 
Gebiet ist fast unberührt von anderen Ausdrücken, außer in Heinsberg, 
Erkelenz, Grevenbroich, wo man mehr von /•?•?///«-Gruppen im s«?/-Gebiet 
sprechen kann. Im wesentlichen handelt es sich um eine Gruppe in der 
Gegend von Nieder-Krüchten, eine bei Stadt Grevenbroich und eine bei 
Stadt Heinsberg. Einzelfälle begegnen in Stadt Kleve, Leuth, Krehwinkel. 
Das Wort krehm steht zu ostmndl. cneme ‘zeug, jonge zeug’ (dies vielleicht 
zu mndl. crkmeti ‘kermen, klagen', so daß es sich zunächst um einen ' 
Ausdruck für das Schwein als das grunzende Tier im allgemeinen ge¬ 
handelt habe). Im übrigen vgl. Grimm, D.Wb. V 2303, Mndl. Wb. III 2094. 

Das Nordost-Moselfränkische hat mock, nmck (ferkelsviock, -muck) 
neben sau und seinen Zusammensetzungen in dem Gebiet südlich der 
Ahr bis zur Mosel in Ahrweiler, Mayen, rechtsrheinisch in Neuwied, 
Altenkirchen bis Waldbröl. Ein geschlossenes mock-, w?z/c/r-Gebiet be¬ 
steht außerdem in einem Teil des Rheinfränkischen, nämlich im südöst¬ 
lichen Meisenheim und in Kreuznach bis Bingen (hier hauptsächlich mook). 
Verstreut findet sich mock in Kochern, vereinzelt zwischen dem Mosel¬ 
fränkischen und Rheinfränkischen im Hunsrück, in Simmern, Zell und 
im südöstlichen Kochern. Mock, muck, mook, mhd. »«oc/ce‘Zuchtsau’, das 
hessisch, schwäbisch und bairiscii noch gebräuchlich ist und sich auf 
der Karte an diese Gebiete anschließt, wird auf keltischen Ursprung 
zurückgeführt. Vgl. Weigand-Hirt II 223, Grimm, D. Wb. VI 2434, Schwäb. 
Wb. IV 1721. 

Rheinfränkisch ist auch loos in einem schmalen Streifen, der über 
die Kreise Ottweiler und St. Wendel bis dicht an das mock-, -Gebiet 
von Meisenheim, Kreuznach zieht. Loos, mhd. löse ist im übrigen noch 
westmitteldeutsch und oberdeutsch erhalten. Über Spuren im Ndl. vgl. 
Mndl. Wb. IV 810. 

Sau (daneben Ferkelsau) kommt in der ganzen Rheinprovinz vor. 
Vereinzelt erscheint es in Kleve, Rees, Geldern, Mörs, Dinslaken, herr¬ 
schend aber südlich der Linie Kaldenkirchen — Kempen — Krefeld — 
Ürdingen westlich des oben bezeichneten Ärc/zm-Gebiets und ostripuafisch. 
Weiter südlich steht es neben mock, außer im Gebiet Meisenheim, Kreuz¬ 
nach, und bleibt ebenso Grenze an Grenze mit dem rhfrk. ^oo.s-Streifen. 
Vor allem aber geliört ihm der südmosellanische Teil der Rheinprovinz 
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bis ins Saarland, außer natürlich den besonders für inock und loos abge¬ 
grenzten Bezirken. Wichtig sind die srt?4-Gebjete, die sich, der Mundart 
feindlich, ira Umkreis der Kulturzentren entwickelt haben. 

Von den Zusammensetzungen sind ferkehau {freckel-, /Hc/i^’feau süd¬ 
östlich des Hunsrück in Birkenfeld, St. Wendel), faselsau (vereinzelt in 
St. Goar, Kochern, Zell), hecksau (Wipperfürth, Siegkreis) zu nennen, die 
aber nicht von besonderer Wichtigkeit sind. Interessanter ist poggesoog, 
das vereinzelt in Geldern, Kleve auftaucht. Es steht zu nndl. big (Kiliaen 

sächs., fries., holl.), heierl.bik, engl pig\ Bommelerwaard, Limbuig 
bng, bagge\ Teuthonista pegsken, puggen-, Gelderland 2 )ogge\ vgl. Franck- 
van Wijk S. 64. Dies gehört vielleicht zu norw. bagge ‘dicker, plumper 
Körper’ (gewöhnlich von Tieren gebräuchlich), dem nhd. Pack, und würde 
die Auffassung ‘dicke Sau’ nahelegen. Andererseits gibt es ira ganzen 
nfrk. Gebiet der Rheinprovinz den Ausdruck pogge für das Schwein über¬ 
haupt und auch speziell für das junge Schwein, das Ferkel. Wir kämen 
damit zu der Bedeutung ‘Ferkelsau’. E. T. . 

% 

Der weibliche und der männliche Hund. 

Ägs. iife, mnl., nind. teve, das als kcve ins Dänisch-Norwegische, 
Schwedische (dialektisch täva) und Neuisländische (t^fa) entlehnt ist, gilt 
in unmittelbarem geographischen Anschluß an nnl. teef und in ohne 
weiteres durchsichtiger Form iin ganzen rheinischen Norden. Unsere 
Wortkarte verzeichnet in der Schreibart der Laien teef für die nördlichsten 
Kreise Rees, Kleve, Geldern, Mörs, tief und tief in den ndfränk. und 
rip. Anschlußgebieten der Kreise Geldern, M.-Gladbach, Erkelenz, Köln 
auf dem linken, Mülheim-Ruhr, Elberfeld - Barmen (neben tdif)^ Lennep, 
Wipperfürth, Sieg, Waldbröl auf dem rechten Rheinufer, wozu noch die 
tiew, tUiwe, tiire des Kreises Gummersbach an der westfälischen Grenze 
kommen. Charakteristisch ripuarisch sind jedoch erst die tiff und teff 
der linksrheinischen Kreise Aachen, Jülich, Düren, Euskirchen, Köln, 
Monschau (teft), Schleiden, Rheinbach, Bonn, Ahrweiler und der rechts¬ 
rheinischen Mülheim-Rhein, Opladen (tef und tiff), Lennep, Wipper¬ 
fürth, Sieg, Neuwied. Gemäß dem allgemeinen Geschick eines kurzen 
i sind die tiff vorwiegend dem mittel- und rechtsrheinischen, die teff 
dem linksrheinischen Ripuarien und den rip. Randgebieten eigen. Mit 
den Erkundigungen unserer Fragebogen stimmen die gedruckten und 
sonst gesicherten Belege überein: ti:f Mülheim-Ruhr bei Maurmann 
§ 132, /ra./Dülken, iii^f Aachener Wb. k. 145 (1. Hündin, 2. Obsthöckerin, 
Marktweib), tieef Heerlen-Limburg bei Jongeueel S. 63, tef Tongeren- 
Limburg bei Grootaers § 13, tif Eupener Wb. S. 201, tif PI. tifd in Nieder¬ 
embt Kreis Bergheim (vgl. ZfdMdaa. 1921 S. 88), tif bei Münch § 94 
(1. Hündin, 2. unehrerbietig für eine weibliche Person in apsltif ‘Obst¬ 
händlerin’, tiff im Kölner Wb. S. 181 (auch ‘Dime’), tl-s.f Cronenberger 
Wb. in DDG. 11 S. 123, teef Elberfelder Wb. S. 161, tl:f Wermelskirchen 
bei Hasenclever S. 96, tioive, tiffe Westf. Wb. S. 271. 
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Der Vokalismus sämtlicher Belege, die gedehnten, diphthongierten 
ond nachträglich wieder gekürzten und gesenkten Laute weisen auf altes 
karzes i in ursprünglich offener Silbe, so daß vom angelsächsischen bis 
zam' Kölner Sprachgebiet dieselbe Grundform anzusetzen ist, und zwar 

Falk und Torp S. 1313 ein gerni. *tibu. Der südlichste Geltungs¬ 
bereich dieses Wortes wird von Westen nach Osten durch die Kreise 
rMonschau, Schleiden, Rheinbach, Ahrweiler, Neuwied, Waldbröl bestimmt. 
Diese aber liegen in der Zone der t/oryy/rfo;/-Linie, d. h. der ripuarisch- 
moselfrnnkischen Dialektgrenze oder besser der viel berufenen Eifellinie. 
Es ist des weiteren festzustellen, daß der germ. GAnlaut sich südlich 
. der Benrather ijts-lAme im gesamten rip. Sprachgebiet unberührt erhalten 
.bat Dies hängt mit der Sonderstellung der Vokabel im germ. Wortschatz 
'..rasammen. Die Lautverschiebung kam als Kulturimport und ersetzte 
zunächst die nd. Verschlußlaute solcher Wörter durch die hd. Konsonanten, 
die in der Kultursprache ein Gegen- oder Angleichsstück hatten. Auf 
diesen für die Beurteilung ripuarischer Wörter und Laute wichtigen Ge¬ 
sichtspunkt hat F. W. Wahlenberg, Die niederrheinische (nordrhein¬ 
fränkische) Mundart und ihre Lautverschiebungsstufe, Progr. Köln 1871, 
S.-6 —15 bereits hingewiesen, wobei er S. 11 auch unser tiff erwähnt. 

Im übrigen ist das Kartenbild nördlich und südlich der Eifelliuie 
■ jon charakterlosen Vokabeln durchsetzt, die die älteren Bildungen all- 
> mählich auffressen, so mdal. Formen von ‘Mutterhund' in der gesamten 

- Rheinprovinz, .so icifke, wifkc und tclfche, icifche im ndfränk.-rip. Norden, 
' aber nie südlich der Eifellinie, an und südlich welcher vielmehr Ent¬ 
sprechungen von ‘Muttertier’, ‘Jungentragec^, ‘Jungenmacher' oder gar 
‘Hündin’ gelten. Zwei Gebiete der südlichen, mosel- und rheinfränkischen 
Rheinprovinz sind jedoch wieder charakteri.stiscli ausgezeichnet. Einmal 
sind es die westlichen Grenzkreise Schleiden, Daun, Prüm, wo ;///, xiil, 

• xiU~, xiel-, xelhon((j)d und jiniqetixiekr erscheinen, die sich zu der Sippe 
^xtÜen ‘aufziehen, züchten, erziehen', \illböt.schel, \illknllef ‘Zicklein oder 
;Ealb, das zur Ziege oder Kuh aufgezogen wird', vUlchcn ‘Saugfläschchen 

ztini xillen', xillflikchelnhen'■Saugüiiüchchen' im Lu.xemburger Wb. S. 504 
stellen. Es sind Bildungen zu d. ‘Ziel, zielen’, aber, was wohl zu 
'.beachten ist, mit der Bedeutung des nl. feleti ‘zeugen, ziehen, hervor- 
biiingen, züchten, fortpflanzen.' Dann haben die mosel- und rhein- 

- fränkischen Grenzkreise Bernkastel, St. Wendel, Simmern, St. Goar, Kreuz- 

• nach xaub, wozu sich noch ein '.anbei in Neuwied zwischen Koblenz und 
Bonn gesellt. Es ist das hessische xanb., xanice., nassauisch '.anbei 
‘Hündin’, xauheln ‘leichtlebig sein’ bei Pfister S. 34‘2, das oberhessische 

Staupe, xanbe, '.anpel, xaiihel 1. ‘Hündin’, 2. ‘den Männern uachlaufende 
Weibsperson' bei Crecelius S. 931, das fränk.-hennebergische '.üiq) bei 
^ Frommann 4, 314, das schwäbische '.anp bei J. C. v. Schmid S. 544, das 
Aiasische xaup im Elsässischen Wb. S. 910, wo auch auf pfälzisches '.ann- 
■-verwiesen ist. Es steht neben hessisch '.iirtve bei Vilmar S. 471, das im 
^ eächsischen Hessen durch das nd. lene, lefe (Vilmar und Pfister) und 
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weiter durch iiffe (Göttingeu-Grubenhagen bei Schambach S. 230; lewe ist 
nach S. 229 der Hund, in der Regel der männliche) abgelöst wird. 

Es fragt sich, ob wir diese Vokabeln untereinander und mit den ags.- 
nl.-nd.-ndfränk.-np. Fortsetzungen von germ. *tibö verbinden dürfen, wobei 
dann auch noch fuldisch \obb- PI. \ou'we (Vilmar und Pfister a. a. 0.), 
Rhön (Schmeller II 1141), elsässi.sch ;(Wb. S. 910), lothringisch 

\upp (Wb. S. 562) und die bei Weigand-Hirt Deutsches Wb. Spalte 1321 
unter \ibbc zusammengestellte Sippe (‘Weibchen des Hasen, des Kaninchens' 
in nordd. und md. Mda., thür. \ibe auch ‘junges weibliches Lamm', preuß. 
\ibbc ‘Muttei’schaf’) zu berücksichtigen wäre.*) Ohne wortgeographische 
Karten der in Frage kommenden Gebiete w'age ich das nicht zu ent¬ 
scheiden. Aber benachbarten und fortführenden Forschern mochte ich 
im Anschluß an die Arbeit von E. Mertes über ahd. in ohne Umlaut, 
Zs. 1921 S. 34 — 42, zu erwägen geben, wieweit mit Bildungen aus xibcy 
\iwe > 'Aiiwe > xü.tve zu rechnen ist und demnach unsere Sippe an Fälle 
wie mhd. mheet, hessisch nauty ahd. nio wiht, rip.-moselfränk.-hess. 
(jeliiaveii bei Michels ^Ihd. Elementarbuch § 257 Anm. anzuschließen wäre.*) 

Bis zu näherer Aufklärung über Verbreitung und Etymologie der 
hoch- und süddeutschen Vokabeln ist über Stellung und Geschick von 
*tibü im westgerm. Wortschatz demnach Abschließendes nicht zu sagen. 
Bezüglich der unaufgeklärten Etymologie wäre auf die Vokabel xntx 
‘Hündin’ zu erweisen, die auf unserer Karte in den moselfränk. Kreisen 
Zell und St Goar erscheint. Pfister S. 342 belegt sie als xai\e ‘Hündin, 
namentlich die weifende, dann auch bildlich für leicht zugängliche Weiber' 
in Hessen, und stellt sie mit Kehrein zu ‘Zitze’.^) Er verweist zugleich 
auf thür. bit\e F. ‘Hündin’, bit\e M. ‘schwellende Brust’, wozu sich noch 
Wie ‘Brust; Hirschkuh’ bei Weigand-Hirt S. 1050 (aus Campes Wb.) ge¬ 
sellt. Beziehung zwischen Bezeichnung der Geschlechtsorgane und des 
weiblichen Tiers zeigen auf unserer Karte noch füx ‘Hündin’ Kreis 
Aachen und futel ‘Hündin’ Kreis Erkelenz; vgl. auch futel ‘weiblicher 
Hund' Eupener Wb. S. 47, ‘schlechte Person’ Aachener Wb. S. 38, futxel 
‘flatterhaftes Weib’, fot\efrämetisch ‘lüderliches Frauenzimmer’, fot\e- 
hraut ‘stinkender Gänsefuß' im Luxemb. Wb. S. 117. 123. Spitzer erinnert 
an dialekt. ital. dmia, ursprünglich chieniiey jetzt cuti/uts, bei Sainöan 
Beihefte zur Zs. f. rom. Phil. 10, 23. Es ist demnach wohl nicht zu ver¬ 
wegen nnl. tcef und seine Parallelen, ferner dialekt. engl, üb ‘Hure’, 
tib-cat ‘weibliche Katze’, dän. tispe ‘Hündin’ aus tipsCy dialekt. schwed. 

1) Die t-Formen teft in Monschau, tifte in Göttingon-Grubenhagen und im West- 
fjüischen Wb., xaut l)ei Crecelius sind wohl junge, verschieden zu beurteilende Bildungen. 

2) Der Ansatz xüpe bei Lexer stützt sich lediglich- auf Dieffenbachs canicula 
\uppc\ schwäbisches xaupel ist ein Schaf, das zweimal geschoren wird, das zweimal 
wirft; es bedeutet zugleich ‘Buhlerin’; schwäb. xaiipelschaf bezeichnet die geringste 
(iattung Schafe auf der Alp; vgl. J. C. v. Schmid Schwab. Wb. S. 514. Hennebergisch- 
fiänk. xaupel F. ‘ein zweijähriges Schaf, das noch nicht gelammt hat’ bei Frommann 4, 310. 

3) Vgl. auch Falk und Torp S. 1239 taate, w’o latte, titta in der Bedeutung ‘Zitze’ 
nebeneinander stehen, und titta auch als ‘Taute’ und ‘AVoibsbild’ beiegt ist. 
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tispa ‘Hündin, Füchsin, Hure’ (Falk und Torp S. 1265. 1318) zur Sippe 
tip ‘Spitze, Zipfel’ (Falk und Torp S. 1264) und nnl. tepcl ‘Brustwarze’ 
(^anck-van Wijk S. 694) zu stellen unter Verweis auf Wilmanns P § 135, 
Beiseite zu halten ist jedenfalts die Sippe filc, uind. iil,e ‘Hündin’ und 
die obd, Sippe ahd. ‘.ö/m, bair. '.ölte, schwäb. xaiiche^ schles. \auche, kämt. 
\auke, Schweiz. xöuJcch (Weigand* S. 1161. 1188, Weigand-Hirt S. 1336, 
Beitr. 9, 178, Falk und Torp S. 1297 unter tiqjt), die richtig zu ‘ziehen’ 
gestellt wird. Ich würde mir von einer deutschen Wortkarte ‘Hündin’ 
ira Anschluß an unser rheinisches Blatt viel versprechen.^) 

Unsere Karte ‘der männliche Hund’ verzeichnet iäff' im Kreise 
Schleiden, rfe'/’ di'f im Kreise Ahrweiler, und Uff im Kreis Jülich. Das 
stimmt zu der schon oben erwähnten Beobachtung Schambachs in Göttingen- 
Grubenht^en. Die Übertragung steht mit dem Absterben des Wortes 
und der Verdunkelung der ursprünglich scharfen Bedeutung in Zusammen¬ 
hang. Es scheint dabei wichtig, festzustellen, daß sie bei zwei von den 
drei Fällen in südlichen Grenzkreisen des Ripuarischen gegen das Mosel¬ 
fränkische stattfindet, das die Vokabel entbehrt oder sie gar verloren hat. 
Ira übrigen zeigt die Karte eine scharfe Grenze zwischen nördlichem 


‘Rekel’ und südlichem ‘Rüde’ in den Varianten riet, ried, ritt^ rütt, rüd, 


redd, riitche(n), rüddche, wozu man die ritt, nijcti ‘männliches Tier’ 
des Luxemb, Wb.s S. 361 halte. Äußerete Südfälle von ‘Rekel’ stehen in 


den südrip. Kreisen Schleiden, Sieg, Waldbröl, äußerste Nordfälle von 
‘Rüde’ in den Kreisen Prüm, Schleiden, Adenau, Neuwied, Altenkirchen. 
An durchsetzenden Vokabeln wäre auf der Südkarte nur vaiterhond, 
kar(r)erhoiid ‘Katerhund’ und hemisthond zu erwähnen. Auf der Nord¬ 
karte erscheint ‘Rekel’ mit müimeke, männche, der Parallelform von 
‘Weibchen’, vermischt, vor allem aber mit reinmel, rdmmel und 
einmal remmelter (Kr. Erkelenz). Als Formen von ‘Rekel’ erscheinen 
rekel, riekel, räkel, woneben rükler in den nördlichsten Kreisen Kleve 
und Rees. Ndd. -/. - reicht jedenfalls bis an den Südrand Ripuariens, 
aber der Vokal macht Schwierigkeiten. Er schwankt innerhalb des ganzen 
e-, /-Bereiches, da er bald an ümlauts-e und /, bald an eo, e, ahd, c 
==«/ und e aus ä angeschlosseu erscheint. Genauere Bestimmung ge¬ 
statten sonstige Belege wie rekel Elberf. Wb. S. 129, rekQl Cronenberger 
Wb. S. 99, rq;kdl Wermelskirchen bei Hasenclever S. 91, rekel Aachener 
Wb.s. 115, 7’ekal Maastricht bei Houben S. 117, riekel im Heerlener Wb. 
S. 51 nicht oder nur ungenügend. Das Alter des Zusammenhangs zwischen 
nd. rekc, rekel und nnl. rekel ist schwor bestimmbar, da nnl. rekel erst seit 
Kiliaen, 16. Jh., erscheint. Das Mnl. hatte reude ‘Rüde, männlicher Hund’, 
nnl. reit. Wie kommt es, daß der Zusammenhang zwischen der nl. und 


1) Spitzer verweist auf xinna ‘Spitze’ >‘Mutterbrust’ Zs. f. rom. Phil. 26, 417 
und auf katal. mngorö ‘Zitze’dat. inucro ‘Spitze’. — Ob auf dem Weg obiger Be¬ 
trachtung auch Licht über die Sippe tik bei Falk und Torp S. I2ö8 zu gewinnen wäre, 
die also zu ‘Zacke’ gestellt werden könnte? Ist bei nhd. Pctxe ‘Hündin’ an Pietxe 
‘weibliche Brust’ zu denken? 

14*. 
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der raoselfräDk. Vokabel auf ripuarischem Boden unterbrochen ist? Ent¬ 
lehnung von rehr! aus dem Niederdeutschen wie ins Nordische (Falk und 
Torp S. 929 unter vfekel) so aucli ins Niederländische und Niederrheinische 
wäre zu erwägen. In diesem Falle wäre also das rip. -k- nicht alt Aber 
es gibt auch ein ndfränk.-rip. rekdlm ‘stochern’, rekeliacr, rekkeliser 
‘Stocheisen’ (nnl. rakel ‘Schürstange’, rakelen ‘schüren’, rakelijxer ‘Schür¬ 
eisen’), das von unserm rekel, räkler kaum zu trennen ist. Denn .die 
landläufige Etymologie von rekel ‘etwas Langgestrecktes, langer, magerer 
Hund’ scheint mir allzu gekünstelt und den Endpunkt der Bedeutungs¬ 
entwicklung an den Anfang zu stellen. Mit dem Blick auf das parallele 
reutmel und das geographisch gleichlaufende rBkelLser wäre eher an die 
Geschlechtsfunktion des männlichen Tieres zu denken. Th. F. 

Zwiebel. 

Es gilt als ausgemacht, daß kölnisches ölliy (Wb. S. *211) ‘Zwiebel’ 
auf lat aliuH/, allium zurückgeht Vom Standpunkt der phonetischen 
Etymologie wäre nichts einzuwenden, um so weniger, als oleum als olliy 
Kölner Wb. S. 131, ylix Münch § 34, yUx Wermelskirchen bei Hasen¬ 
clever S. 89, olich Elberfelder Wb. S. 114, oUch Aachener Wb. S. 96, 
oaliy in Heerlen-Limburg AVb. S. 46, obx Croueuberger Wb. DDO. II S. 88, 
öjUx Dülken, oU.r in Mülheim-Kuhr bei Maurmann § 133, u*lech Luxem¬ 
burger Wb. S. 449, olye, öliy im Westfälischen W'b. S. 188 erscheint und 
erst an den rheinischen Grenzzonen durch -c^-lose Fonuen abgelöst wird: 
ölte in Maastricht bei Houben S. 112, ole'im Eupener Wb. S. 130, 7tele in 
Tongeren bei Grootaers Wörterverzeichnis S. 319. 

Unsere Karte ‘Zwiebel’ zeigt iu den Kreisen nördlich der Ürdinger 
/A//c/c-Linie, also im ndfränk. Norden der Kheinlande look, lauk, luek 
‘Lauch’, was längs der westfälischen Grenze durch xippbi PL, siepel, 
xiepd in den Kreisen Rees, Mülheim-Ruhr (vgl. slpjl bei Maurmann 
§ 108), Lennep, Gummersbach begleitet wird; vgl. auch .suipl in Soest 
bei Holthausen § 161 und das nnl. depel der fries.-sächs. Gebiete. Ri- 
puarien schreibt einheitlich öUich und nur beiläufig ölleach und ohlich im 
Kreise Schleiden. Dazu stimmen auch (neben dem oben erwähnten Kölner 
oUiy) das ölich im Aachener Wb. S. 96 und das oHx bei Münch § 27. 
Es ist zu verwundern, daß die Etymologen au der gelegentlichen und 
nicht unbekannten -A--Variante dieser rip. Form nicht stutzig geworden 
sind. Unsere Karte erweist sie als rip.-ndfränk. Grenzform, die links des 
Rheins als ölek, oUik, iihlek im Kreise Erkelenz, als öHik im Kreise 
M.-Gladbach, als oUek im Kreise Kempen {iidhk Dülken), rechts des 
Rheins als ülk iu den Kreisen Opladen und Elberfeld-Barmen, als Ölk, 
Öllek. olk im Kreise Lennep erscheint. Sie ist zudem belegt als olk im 
Elbeidelder W'b. S. 114, als ohk im Cronenberger W'b. DDG. II S. 88, als 
olk im W'estf. W’b. S. 188. Man könnte sie, längs der inäkelmäche-hmie, 
als verniederdeutschtes öllich erklären. Aber es ist zu beachten, daß sie 
in den Kreisen Kempen und M.-Gladbach neben look steht. 
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nördlichen Moselfränkischen der Kreise Prüm, Daun, Kochern, 
Adenan, Neuwied. Altenkirchen und auch in dem südlicheren St Goar 
-sind die Öllich, ellidi, illirk mit den Varianten öhlich, ihlich, öUesch 
i'^'f^ohtbare Restformen, allerorts mit Mviwel, Mricnd, '.wiicwel, \imhhel, 

'.irewel, .\ireivivel durchsetzt, das an der westfälischen Grenze 
Aogar nach Gummersbach (xineu'el) hinauf^eift Ungestört gehört den 
Spielformen des hd. ‘Zwiebel’ das gesamte südliche Moselfranken. Über 
oder lang wird es in seinem Südnordzuge die resthaften öllir/f auf¬ 
gesogen haben; vgl. xicibhcl neben öUi<i im Kölner Wb. S. 211. 

Nun erscheinen, gleich restbaft und verschüchtert wie öllich., in 
den westlichen Eifelkrei.sen Prüm und Bitburg vereinzelte öune, etincii, 
Srniet/, ön, offenbar pluralische und singularische Formen, die eine 
Parallele haben in dem önn des Lu.xemburger Wb.s S. 817, dem önn 
des Eupener Wb.s S. 131, dem nnnc F. PI. des Heerlener Wb.s S. Ho, 
dena Maastrichter un bei Houben S. 129, dem Tongorener ün nnxe, PI. 
üne ünKes bei Grootaers § 60. E. Pa([ue, De vlaarasche volksnamen der 
planten, Namen 1896, S. 3S3 belegt zudem uuje F. PI., unj Sg. für das 
südliche Belgisch-Limburg, unnc F. für Mechelen-Maas und Meersen. 
.Die westlichen Striche der südlichen Niederlande und auch die an- 
scbließenden nordniederlifndischen Gebiete Brabant, Flandern und Zeeland 
haben Spielformen von nnl. ajuin : ajoein(e), ajuhi(e) Leuven und Um¬ 
gebung, njo'in Aalst, D’Worp, Reeth, ajooin Brüssel und Umgebung, ajuin 
-Antwerpen, Bierbeek, Lokeren, Moll (neben juiu), Nederbrakel, Nieuwer- 

■ lierke (neben erjuiu), a(n)joen Flandern, jtiun Zeeland, juin Nord- 
''Brabant, ajuin Haspengouw, ajuinpijp ‘Zwiebelblatt’ Hageland gemäß 

PaqueS. 20, Rutten, Haspengouwsch Idioticon S. 12, Tuerlinck.x, Hagelandsch 
Idioticon S. 42, Franck-van Wijk S. 12. •) Die rheinisch-limburgischen 
usw. stimmen zu ags. ynne- in ipinc-Uac aus lat. unio und stammen 
komit vom Nominativ und aus der Zeit unmittelbarer germanisch-roma- 
.THScher Beziehungen. Alle ajuin- und ow/o//-Formen des älteren und 
- neueren Niederländischen und Englischen stammen von franz. Dialekt- 
tonnen des Akkusativs unio7iem, die die ältere ags.-fränk. Entlehnung 

■ an die Saumzone der südöstlichen Niederlande zurückdrängten. Formen 
des T>t)s ags. pnne haben auch einmal auf der Gesamtfläche des romani- 
Sierten Kölner und Trierer Gebietes gegolten. Sie wurden bei der 

. öermanisierung von louk, louch überflutet, die mit der bodenständigen 
: ^«c-Form, von den äußersten trierisch-luxemburgischen Grenzstrichen 
. ilOgen das Romanische abgesehen, die Addition imnchuch = öllich 
^Inldeten, eine Parallelform demnach des ags. ynue-., yne-, cnne-, enc-, 
'Uac. Die alte gemeinsame ags.-ndfränk. wwnc-Form fristet demnach 
insgesamt nur noch ein Grenzdascin an der romanisch-germanischen 
Sprachgrenze von Limburg bis Luxemburg. Die umlautlosen ollek, üdldk, 
im ndfränk.-rip. Grenzgebiet weisen auf umlautloses une-, und die 

1) Im Teuthonista, 15. Jli., Kleverland, .stehen jttne, sypel. loick nebeneinander. 
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belgisch-limburgischen ü)i\e, nnj zeigen sogar jt-Reste, was ein viel¬ 
fältiges Geschick des Noin. nnio verrät. 

Daß aber unsere Erklärung, die eine ältere, lautgesetzlich richtig 
gewonnene und doch geographisch gesehen falsche Deutung umwirft, 
richtig ist, beweisen die Glossenbelege uneloiih, unloich] imelonch und 
ein unlauch in Hildegardis Physica; vgl. Steinmeyer III 387, 40; 403, 13: 
471, 16/18. unchmh steht in den Bonner Glossen aus Maria-Laach, im- 
loicJi im Code.x O.xoniensis erweist sich durch oi = ö als ripuarisch. 
Übrigens haben wir diese Belege erst gefunden, nachdem das Kartenbild 
uns auf die neue Etymologie geführt hatte. Th. F. 

kriechen. 

Behaghel hat in seiner Kritik von Karl Reißenbergers Ausgabe des 
Väterbuches (Deutsche Texte des Mittelalters XXII, Berlin 1914) Literatur¬ 
blatt 1917 Spalte 225 gegen die mittelrheinisch-mittelfränkischo Heimats¬ 
bestimmung Stellung genommen. In den Reimen sliiffen-.ci'uffeH, ge- 
croffen : rersloffen sei x\(i. knipen von einem Niederdeutschen, der hoch¬ 
deutsch schrieb, mechanisch umgesetzt worden. Aber ist, w’orauf 

schon Franck, Afränk. Gr. §183,3 aufmerksam gemacht hat, eine echt 
rheinische Form, die in unmittelbarem Anschluß an nl. kruipen und 
ndfränk. krüpd (Dülken) in ganz Ripuarien gilt. Unsere Gewährsmänner 
schreiben unmittelbar nördlich der Benrather Linie h'upe(n) überein¬ 
stimmend mit krupe im Eupener Wb. S. 98, krupen im Elberfelder Wb. 
S. 92, was gleich knlpo ^lülheim-Ruhr bei Maurmann § 234 und knipju 
im Cronenberger Wb. DDG. II S. 70 ist. Die Schreibung kruppe in den 
nördlichsten Kreisen Kempen, Geld(‘rn, Mörs, Rees, Kleve (hier auch 
krubhe und kriippe mit ul. ü>{l) stimmt zu den Kürzuugserscheinungen 
der Gegend und zu krupjti in Aldenrade bei Neuse DDG. VIII § 114. 
Neben der rip. Nornialschreibung kruffen, was gleich gekürztem knff9 
DDG. V § 168 (ebenda die Linie kritpjjkrufa).^ Münch § 93, W. Müller- 
Köln S. 65, Jardon-Aachen S. 10 ist, bleibt krufen gleich h'fifm fast 
ausnahmslos auf den rip. Rand beschränkt (Waldbröl schreibt ausdrücklich 
kniffen). Die Südgrenze der krufd(n), krüfd(n) ist wieder die Eifellinie, 
von Westen nach Osten diesmal durch die Kreise Schleiden, Rheinbach, 
Bonn, Sieg, Waldbröl bestimmt. Aber krnfen hat ursprünglich viel weiter 
nach Süden gereicht. Moselfränkische Norinalformen sind heute Ab¬ 
schattungen von ‘kriechen’, die unsere Laien krichen, h'ieche(n), kreche(n), 
kreiche(n), krcuche, kreje(n), grieche, grichen, grechcn, krischen, hreschen 
schreiben. Stutzig macht die Häufigkeit von Synonymen, vor allem Bil¬ 
dungen der Art ‘rutschen’ und ‘krabbeln*, die das moselfränk. Karten¬ 
bild durchsetzen. Daneben erscheinen nun in den westlichen Grenzkreisen 
Saarburg, Trier, Bitburg, Prüm und in den nördlichen moselfränk. Grenz¬ 
kreisen Wittlich, Daun, Adenau, Ahrweiler, Neuwied, Altenkirchen Fort¬ 
setzungen eines *krüchcn in den Formen kronchen, kranchc(n), die gegen 
Norden, in der Zone der Diphthongierungslinie, durch krochefn) und kruchc 
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abgelöst werden. Sie entspreclien dem krauchen im Luxemb. Wb. S. 243. 
Die Form kriichc spielt in den Stidrand Ripuariens, in die Kreise Schleiden, 
Rheinbach, Sieg hinein (J. Miiller-Ägidienberg kruxdn S. 55), ja sogar bis 
Düren, aber sie steht hier überall neben hniffe. Innerhalb des *krr(chen- 
Gebietes werden die eingemischten *kriechen von Süden nach Norden 
seltener. Das Kartenbild läßt somit keinen Zweifel, daß *krüch€n auf 
dem Boden eines alten *krüfen gewachsen ist, das seinen Konsonanten 
vor hd. -ch- preisgegeben hat. Das kölnische kriefen, das Weinhold * § 355 
leider ohne Quellenangabe belegt, beruht auf einem Kompromiß mit Sieg des 
hd. Vokals: krüfenkriechcyi = krüchen oder kriefen. Endlich bestätigt die 
Karte die schon öfters ausgesprochene Erkenntnis, daß das Moselfränkische 
ursprünglich fester an den Norden gefesselt war und seit alters am 
stärksten unter dem Einfluß des Hoch- und Oberdeutschen leidet. Th. F. 

wohl. 

Wer einmal das gewöhnliche irela, das seltene nola und das ein¬ 
malige v.'ala M 1011 der Heliandüberlieferung (Gallöe * §57) für Heiraat- 
fragen verwerten will, wird sich mit der älteren und neueren Geographie 
des Wörtchens auseinandersetzen müssen. Wir haben es in dem Satze 
Du bist wohl verrückt’ erfragt. Das ausschließlich kurze irell gilt in 
den niederfränkischen Nordkreisen Geldern, Mörs, Rees, Kleve und danm 
noch in den rip.-ndfränk. westlichen Grenzkreisen P]rkelenz, Aachen, 
Monschau. Aber in all diesen Gebieten außer dem nördlichsten Kleve 
ist es mit wall, wäl (unbetontere und betontere Form) durchsetzt, das 
die normale, nur vereinzelt bestrittene Form des Ripuarischen ist; vgl. 
väl, vnl Mülheim-Ruhr bei Maurmann §189, wäl Aachener Wb. S. 159, 
iral EupenerWb. S. 224, wähl Elberfelder Wb. S. 117, Cronenberger 
Wb. DDG. II S. 131, iva:l Münch § 38, tcal Kölner Wb. S. 198, wäl Sörth- 
Altenkirchen bei Hammer DDG. IV § 10. Im Limburgischen hat Maastricht 
nach Houben S. 133 wel, aber waal Heerlen W'b. S. 70, iröl aus wale 
noch Tongeren bei Grootaers § 20 gegenüber wel in Leuven bei Goemans 
§ 9. tvell und tvähl an der Sieg haben jüngeren «-Vokalismus aus ä 
gemäß der allgemeinen Tendenz von « in jener Gegend. Im übrigen 
greifen aus dem Moselfränkischen wull und icohl gegen Norden in die 
Kreise Rheinbach, Sieg, Waldbröl hinein und längs der westfälischen 
Grenze gar bis Gummersbach, Wipperfürth und Lennep hinauf. Die 
rabselfränkischen Belege selbst sind nicht überall eindeutig. Mit dem 
Blick auf die ä-Formen an der Sieg zögere ich,, in den well und wäll 
der Eifelkreise Daun und Adenau Reste eines ursprünglichen tvcla zu 
sehen. Deutliches ivall, wähl haben noch die Kreise Bitburg, Prüm, 
Kochern (einmal ivaHl), Adenau, Ahrweiler, Koblenz, Neuwied, Alten¬ 
kirchen. Bei den überaus schwierigen Entwicklungsverhältnissen von ä 
und ö im Moselfränkischen möchte ich die übrigen Belege zunächst nicht 
sondern und mich auf die Feststellung der Schreibungen beschränken: ivohl 
und woll in den Kreisen Bitburg (einmal vool), Daun, "Wittlich, Ti'ier, 
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Bernkastel, Saarburg, St. AVendel des Regierungsbezirkes Trier, Kochern, 
Adenau, St. Goar, Koblenz, Neuwied des Regierungsbezirkes Koblenz; 
ivoahl, iroH(l), tvo^hl in den Westeifelkreisen Trier, Bitburg, Prüm, Daun, 
Wittlich, Kochern (einmal ivo(a)ll)\ u'ö*ll ini Kreis Trier (vgl. kgl ‘kahl’, 
xf)! ‘Sohle’ in Kenn bei Thoraö §§ 13. 18); uuhl in den südlichen Kreisen 
Bernkastel, Zell, Sininiern, Boppard, was sicher auf *wole zurückgeht. 
Dazu tvii‘1 im Lu.xemburg. Wb. S. 493, das im übrigen z. B. ku*der ‘Kater’ 
S. 252 neben auH ‘Sohle’ S. 434 belegt und damit die Schwierigkeit der 
Scheidung deutlich beleuchtet, östlich des Rheins scheint die Grenze 
zwischen *ivole und * wale über den Westerwald zu laufen. Denn es er¬ 
scheint wäl in Sörth bei Hommer DDG. IV § 10 und tvöl in Wissenbach 
bei Kroh DDG. IV § 43; aber vgl. bei Kroh auch dsöl ‘Zahl’ § 7. 

Nach A. Lasch, Mnd. Gr. §§ 13. 15. 37 ist in den östlichen nd. An¬ 
schlußgebieten wal die ältere regelmäßige Form des Westfälischen und^ 
Ostfriesisch-Oldenburgischen, die in den anderen Gebieten nur vereinzelt 
neben gewöhnlicherem ivel, uol (will im Magdeburgischen) verkommt 
Eine Streife durch das westliche Niederdeutschland, die E. Mertes ge¬ 
legentlich zusaninienstellte, ergibt fürs Westfälische aus W. Lehnhoffs 
Westfälischen Mdaa. 1920 die Formen wal, wall, vall in Attendorn- 
Sauerland, Driburg-Paderborn, Ravensberg, Münsterland, Dorsten (S. 54. 
65. 74. 102. 121), wozu sich das lal bei Schönhoff, Emsland in den 
Te.xten S. 209ff. aus dem Kirchdorf Lathen gesellt; die Formen wol, woll 
in Bochum, im Paderbornischen, in Bielefeld-Ravensberg, in Herford- 
Ravensberg, in der Mindener Wesergegend, in Warendorf-Münsterland 
(S. 23. 62. 68. 79. 91. 109); die Form wall im Tecklenburgischen und 
Münsterländischen (S. 98. 110. 121. 128. 131); die Form wuol, wual(l) in 
Dortmund-Mark, im Sauerland und im Paderbornischen (S. 33. 54. 56. 
60), wozu das voal in Soest bei Holthausen § 63 kommt. Nebeneinander 
belegt Jellinghaus S. 155 für Ravensberg wal, wäl, iviial, und Humpert 
S. 6'fürs Hönnetal im Sauerland wol und selteneres ical, was zum Neben¬ 
einander wal, wol im Westfäl. Wb. S. 314. 328 stimmt. Th. F. 

Leiden und Bonn. Theodor Frings und Edda Tille. 
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Die Entstehung der niederländischen Diminutiv¬ 
endung -tje. 

i 

■ Ti-kijii (-hin), uitgang der mnl. verkleinwoorden, soms ook door 
een anderen verkleinuitgang, b. v. -t7, voorafgegaan«. In dieser kurzen 
.Mitteilung aus Verdani, Mnl. Wb. III, 1425 kann man im großen ganzen 
' zusammenfassen, was wir von den mnl. Diminutiva wissen (über die 
■..‘westfriesische’ Endung -tiaeu vgl. Bd. YlII). 

Man kann dem hochverdienten Lexikographen Verdam schwerlich 
■ einen Vorwurf daraus machen, daß er kein weiteres Material zum Dimi- 
. nuierungsproblem gesammelt hat. Daß aber auch die grammatischen Hand- 
!• bncber des Mnl. diesen Gegenstand nicht erörtern, ist .schon eher als ein 
Mangel zu betrachten. Mau wird wohl nicht weit von der Wahrheit entfernt 

m m 

.sein, wenn man die durchschnittliche Auffassung der niederländischen 
Philologen folgendermaßen umschreibt: die Dirainuierung im Mnl. ist in 
ihren äußeren Formen ziemlich einfach, von einem eigentlichen Problem 
kann man erst im 16. und 17. Jh. sprechen, wo Endungen wie -yien und 
•je ‘opduiken’ (nach dem Ausdruck L. A. te Winkels). 


Dieses ‘Auftauchen' von -je ge.schieht nach der herrschenden Aiif- 
.'fassung auf die gleiche rätselhafte Weise wie das ‘Aussterben’ des mnl. 
-kijn. Hier rächt sich die übliche Spezialisierung auf das alte Mnl. 


einerseits und das moderne Niederländisch anderseits. 


Zwischen diesen 


beiden Perioden klafft eine empfindliche Lücke, so daß wir nur äußerst 
' selten die wichtigsten sprachlichen Erscheinungen durch alle Jahrhunderte 
hindurch verfolgen können. 

Es schien mir eine lockende Aufgabe, mit dem Problem der Dimi- 
nnierung einen Anlauf zur Forschung in dieser Richtung zu nehmen. 
Später hoffe ich dieses Verfahren insofern noch weiter auszubauen, daß 
•auch die heutigen dialektgeographischen Verhältnisse in vollem Umfang 
zum Vergleich herangezogen werden. Es ist an der Zeit, daß einmal 
der Versuch gemacht wird zum systematischen Ab wägen und, wenn 
möglich, zur Verschmelzung der ‘neogrammatischen’ und der ‘dialekt¬ 
geographischen’ Arbeitsweise. Jeder, der etwa von der Auseinandersetzung 
Lasch-Frings über die Tondehnung und von dem Gegensatz zwischen 
H. Gieseler (ZfdMdaa. 1922, 108 —116) und Behrens-Lasch (Nd. Korrbl. 
38, 18 — 23) Kenntnis genommen hat, wird bemerkt haben, wie oft beide 
Parteien aneinander vorbei reden. So wird man Frings manchmal bei- 
, pflichten können, wenn er Laschs dialektgeographische Ansichten kriti- 
siert, aber anderseits ist Lasch vollkommen im Recht, wenn sie die Art 
der Verwendung des mittelalterlichen Materials bei Gieseler für durchaus 
ungenügend erklärt. 

Durchsucht man die älteren Quellen'auf Diminutiva, so zeigt sich 
bald, daß die Eigennamen den Hauptteil liefern. Zur Vergrößeiaing des 
Stoffes erschien es daher erwünscht, tunlichst solche Quellen zu benutzen, 
in denen sich viele Eigennamen finden. Als solche kamen in erster Linie 


1 

t 
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in Betracht »De Rekeningen der Grafelijkheid van Holland onder het 
Henegouwsche Huis«, Deel I—III, uitgeg. door H. G. Hamaker (Werken 
Hist. Gen. N. S. Nr. 21. 24. 26), von mir angeführt als RdG. Ich werde 
mich bei der nachfolgenden Untersuchung vorläufig hauptsächlich auf die 
Eigennamen aus diesen Rechnungen stützen müssen; Stoff aus anderen 
Quellen steht mir noch nicht in gleichem Umfang zur Verfügung. Es 
versteht sich von selbst, daß ich aus den vielen Hunderten diniinuierter 
Eigennamen nur einzelne Beispiele herausgreifen kann, wobei ich mich 
bemüht habe, für jeden Auslaut ein paar Belege zu finden. Das auf 
diese Weise ausgewählte Material lasse ich hier zunächst nach den ver¬ 
schiedenen Endungen gruppiert, folgen: 

A. Endung -kijn (daneben -kht als Wechselfonn von ausschließlich 
orthographischer Bedeutung), alle Beispiele sind den RdG. entnommen: 
Bettekijyi, Dkhlekijn, Hetnmelc/jn, Ilannekijn, Marikin, Meykijn, Zctnde- 
kijn, Thielkijn, ('oelkfjn, Kuehelkin, Stnpelkin, Adnmelijn, Matntckijn, 
Florkij» neben Florekiju, Ilorkijn, Pieierkijn, Woutcrkijiiy Jocskijtt, 
Claisekijn, Pierettckijn, Drutrkijn. 

Daneben die Appellativa goedekijn, sdUekijn, tiendekijn, paerde- 
kijn, stallekijn, httsekijn (hujfxckijti). 

B. Endung -keii (-ke). -ke wird wohl zufällige Wechselforra sein, 
die uns, wenn wir die mittelalterliche Schreibgewohnheit und ihr Ab¬ 
kürzungsverfahren berücksichtigen, wohl kaum zum Maßstab für die Aus¬ 
sprache dienen kann. Die — freilich auch verhältnismäßig wenigen — 
-/.e//-Formen überwiegen in der »thesoriersrekening van sgraven klerk 
Johannes van Nederhem« für die Jahre 1643—1344 (RdG. IH, 71—221); 
auch der Schreiber von »Jan heren Gillys soens rekeninghe van der rente- 
meisterscip van Zuytholland, ghedaen in 1331« (RdG. I, 119—153) legt 
eine deutliche Vorliebe für diese Endung an den Tag. Da aber die Rech¬ 
nung des späteren Rentmeisters Jan Symons zoon van Bisauten für die 
Jahre 1342—1343 (RdG. I, 233 — 254) meistens wieder -kijn schreibt, wird 
man vorläufig noch nicht genauer angeben können, wann sich die neue 
Schreibung endgültig durchgesetzt hat. Nur sei vollständigkeitshalber be¬ 
merkt, daß die Namen derselben Personen in beiderlei Form Vorkommen; 
Ilannekin de breker wird auch-als Ilanneken bezeichnet und neben Joeskijn 
findet sich auch Joeskcn. 

Folgende Appellativa auf -ken wurden von mir notiert: riemeken, 
naeldeken, scildeken, paerdeketi, maelken, lafelkm, campken (cainpeken), 
carperken , huiseken. 

C. Die Endung -tgin (-tgen). Als eigentlicher Herd dieser Endung 
sind die Rechnungen für die Jahre 1343 —1346 von Florens van der 
Boechorst, rentmeester en baljuw’ van Amstellant, Waterland en den Zeevank 
zu betrachten (RdG. 1, 255 — 454). In den andern Rechnungen bin ich 
auf keine Belege gestoßen. Ich gruppiere hier wieder einige Beispiele 
nach dem Auslaut, meistens findet man -Igitt geschrieben, -Igeii ist Aus¬ 
nahme: Hughctgin, Lainmetgin, Hegtifgin, Coppefghi, Ottetgin, ZoUefgett, 
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Aerndetgen, Liitgin, Willetghi, Daentgin,- Eenitgin, Wijnigi?i, Jfisfgin, 
Visschefgin, Claestgin, Ohijstgiri, Acrncfgcn, Veeutgin, (theerfgin, Buetgi/f, 
Beertgin\ daneben nur die Appellativa ketelfgmy stiertgiu. 

D. Die Endung -tiaen oder -kiaen. Auf die Endung -tinen hat 
schon M.-de Vries in Versl. en Meded. d. Kon. Akad. 3'(18r)8), 241 ff. auf- 
luerksara gemacht. Die Handschrift, aus welcher die Endung zuerst be¬ 
kannt gew'orden ist, wird im Reichsarchiv im Haag aufbewahrt als *»Oud 
huurboek van de abdij van Egmond«, waarvan het eerste waarschijnlijk 
uit de [tweedej helft der 13**® eeuw, de overige 1371—1378’. Ich habe 
die Handschrift noch einmal durchgelesen, sie ist außerordentlich sauber 
und deutlich geschrieben, so daß die Richtigkeit der Schreibung über 
allen Zweifel erhaben ist. An Eigennamen notierte ich: Callefiaen, Pieter 
Witteiiac7i, Heynetiaeu, Dordetiacn, Winetiaen, Wijntiam, Betfcfiaeti, 
Ifasetiacfiy Oherddinefiaeti, Diddetiaen, Papetiacn, Avefiaeti, Allaerf 
Bloemtiaen, Alleiiaetr, daneben finden sich folgende Appellativa: eeti 
Inppeiiaeji landes, in des abbets vennetiaen, een endeliaen strenghes, een 
sfrenghetiaen, een eampetiaen, een sticketiaen landes, een hoevcltiaen landes, 
een blocketiaen an dat laut van overxee. 

Es lag auf der Hand, daß de Vries diese sonderbare Diminutiv- 
eudung, die ausschließlich aus dieser Hs. bekannt war, für westfriesisch 
erklärte. In Tschr. 40, 176 Fußnote hat Boekenoogen die Belege von 
de Vries etwas ergänzen können. Wichtig ist dabei vor allem, daß B. 
neben -tiaen auch -Aine//-Endungen vorgefunden hat. Daß diese beiden 
Endungen, sowie auch die Endung -iacn nicht voneinander getrennt 
werden können, ist auch meine Meinung. In der nachfolgenden Liste 
(die Beispiele sind alle den RdG entnommen) wird daher noch keine Son¬ 
derung vorgenommen. Wohl habe ich die Namen soviel wie möglich 
örtlich festzulegen gesucht und die Gegend in [ ] hinzugefügt: Abbejaen 
[West-Friesland], Oheryt Jan Allejacn [‘die Wike ende daer omtrent’j, 
Ikttejacn [Umgebung von Haarlem?], Clais Blondejaen, Jan Deddeiaens 
xone [Tedrode], Dirckiaen [PinackerJ, Doevejaen van Alktnae?’, Elletiaen 
ran der Hunsicerde [Coedijc bei Alkmaar], Gheyaen Coppaeris s. [‘Ails- 
mair ende daer omtrent’], Abbe Gheytiaens s. [West-Friesland], Dirric 
Uertekian [Delfport], Lomveiaen van den Zale [die Wike], Lnuiveiaen 
Vledvüibeys [Haeriem over die Spaerne], Arni Nienekian [Delfport], Pi- 
leiaen [Haeriem over die Spaerne], Trude Scoriaens [Tedrode], Tydetiaen 
Tyden s. [Naarden], Dieric Trintjaen [Umgebung von Haarlem?], Gherairf 
Zaeliae7i [Umgebung von Haarlem?], Pieter 7jeewciaen [Tedrode en Ail- 
brechtsberghe]. 

Ich lasse hier gleich noch ein paar -AvV/e«-Beispiele folgen, die 
Boekenoogen Tschr. 40, 177 aus Blök, Leidsche Rechtsbronnen, zu.sammen- 
gelesen hat (die Zeit füge ich in [ ] hinzu): Mandekiaen [1370 —1390], 
Cläre Dirc Foykiaens dochter [1370 —1390], Jleynkiaen [1370—1390], 
Jacob Lapper, Willekiaen Ilarmen xoens xoen [1375—1400]. 

Ferner fand ich noch für Zeeland: CAaes Ossetikiaenssoon [1323] 
(v, Mieris, Charterboek II, 305). 
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Schließlich ist hier noch der Name Bonickiacti (vorher Betiick^n 
"oschrieben) zu erwähnen, den ich in einer Erklärung aus dem Jahre 
1819 fand'), ohne den Namen einem bestimmten Orte zuweisen zu können. 

Aus diesen Beispielen geht deutlich hervor, daß die Endung -tiaen 
nicht auf Westfriesland*) beschränkt gewesen ist und ferner, daß die En¬ 
dungen -iaen, -jaen, -kiaen vermutlich als Spielformen von -tiaen zu 
betrachten sind. Diese brauchen freilich nicht nur auf reiner Schreiber¬ 
laune zu beruhen, sondern werden auch in den meisten Fällen einen 
Unterschied in der Aussprache wdedergegeben haben. Das gilt nament¬ 
lich für -ti und -ki. Daher ist es von besonderer Wichtigkeit, festzu¬ 
stellen, daß die Schreibweise -inen und -tiaen zu weisen ist nach: West- 
Friesland, ‘die Wike ende daer omtrent’, Umgebung von Haarlem, Tedrode, 
Alkmaar, Coedijc bei Alkmaar, ‘Ailsmair ende dair omtrent’, Haeriem over 
die Spaerne, Naarden, d. h. nach der jetzigen Provinz Nord-Holland, 
während - kiaen nachgewiesen werden kann für Pinacker, Dclfport, Leiden 
und Zeeland, also nach dem südlich von Nord-Holland liegenden 
Gebiet. Auf diese verschiedene Ortsbestimmung von ~iiacn und -kiaen 
komme ich S. 226 noch näher zu sprechen. 

K. Die Endung -kajen. Diese Form, auf die schon de Vries in 
seinem obengenannten Aufsatz S. 248 Fußnote aufmerksam gemacht hat 
• findet sich in einer Urkunde aus dem Jahre 1319 (Streitigkeiten in West- 
Friesland), und zwar in folgenden Namen: Lndikajen (van Mieris II, 211), 
Clais Duinikajen (ebenda 211), Romikaien nyt Ocsterland (212), Diddi- 
kajen Wolfaerds (212), Bonikaicn (212), Jleynikajes Ecken aoens mom- 
haer (213). 

Mein anfänglicher Zweifel an van Mieris’ Lesung wurde nach Ein¬ 
sichtnahme der Hs. ganz behoben; die Endungen sind in der Tat sehr 
deutlich als -kajen (-kaien) geschrieben. Bei van Mieris 11 findet man 
auf S. 298 in einer gräflichen Entscheidung aus dem Jahre 1322 noch 
einmal den Namen Ghixikaien (später Ghisikaen geschrieben), der sich 
offenbar auf eine Person aus Delfland bezieht. 

Wir kommen jetzt zu unserem Hauptproblem: wie verhalten sich 
die Diminutiva auf -kijn, -ken, -t(jin, -tgen, -tiaen (-iaen), -kiaen, 
-kajen zueinander, und ist vielleicht ein geschichtlicher Zusammenhang 
nachzuweisen zwischen diesen mittelholländischen Endungen und dem 
modernen nl. -ije? Ich möchte schon meinen Ergebnissen vorgreifen und 
mitteilen, daß sämtliche Diminutivendungen sich ganz ‘lautgesetzlich’ aus 
einer Endung, dem alten -kijn, entwickelt haben. Es wird sich aber 


1) Die Eiklärung ist abgednickt bei van Mieris, Groot Charterboek der Graaveu 
van Holland II, 20ö. v. M. liest Bonichiaen (resp. Bemekain)\ in der Hs ist die Endung 
im einen Falle deutlich als -ckiaen zu lesen. 

2) Zur Vermeidung von Mibverständnissen teile ich mit, daß Westfriesland zur 
l’rovinz Nordholland gehört. Die Gegend, welche die Deutschen Westfriesland nennen, 
wird von den Holläudern bloß als Friesland (eine Provinz für sich) bezeichnet. 
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im folgenden zuerst einen Überblick über die verschiedenen 
^Ton der holländischen Diininutiventwicklung zu geben, 
phst verdienen de Vries’ Mitteilungen in seinem obengenannten 
scre Beachtung. De V. verwirft die Gleichstellung von -tiaett 
‘Daargelaten, dat onze diminutiva op -tjen van latere vorming 
e 13* eeiiw niet wel aan te nemen, — bedenke men vooral, dat 
leinwoorden in den regel zelfs niet uitgaan op -tjen maar op 
Aafjen, Ilesjeii, boehjen, glaasjen enz. De uitgang -fjen geldt 
drie gevallen’ (S. 245) . . . ‘Dat hoompjen, raampjcn enz. niet 
lar de p vertoonen, is een afdoend bewijs, dat hier alleen sprake 
van een euphonisch invoegsel’ (246) . . . ‘Als oudsten en oor- 
elijken uitgang onzer diminutiva mag men stellen -chijn (vereeniging 
lide adjectief-uitgangen ich dat allengs tot -chin, -chen 
te, en waaruit aan den 66nen kant het latere -fien en -Jot ont- 
aan de andere zijde het Mul. -Icijn, -Irin, reeds zeer vroeg tot 
f^eworden’ (246). De Vries betrachtet dann das -ti von -tiacu als 
tsprechung der anlautenden Affrikata im heutigen friesischen 
(Kirche) und erklärt das ae als eine ‘verzwaring van de stomme e’, 
sich in Wostfriesland um so eher entwickeln' konnte, ‘waar 
ijk de stomrae e voor de liquida, aan het eind der woorden, voov 
rre zij uit een volleren klank was outstaan, meermalen tot ae werd 
ard’ (248) .. . ‘Zoo althans in de 13'*' eeuw, toen de herinneriug 
de oorspronkelijk vollere vokaal nog voortduurde. Later evenwel. 
die herinnering geheel verdwenen was, verdween ook hare werking 
uitspraak, de e werd geheel toonloos, en ziedaar de reden, waarom 
re handschriften van denzelfden buiidel, van 1371 — 1371t, soort- 
e eigennamen Ahbetic/i (lees Abbefjen), Areiien, lleyntien, Lanimctioi, 
icn, Namietien, Xi/e-ict/eii worden geschreven’ (248). 

Am ausführlichsten hat L. A. te Winkel dio Diminutiva behandelt in 
anlgids 4 (1862), 81—116. Ich gebe einige seiner Äußerungen, sofern 
Ich auf die Entwicklung vom Mnl. zum Nn^. beziehen: 

*Het lijdt wel geen twijfel of het Xhd. -chett ^ en het Mnl. -kijn 
ik met aanhechting van in ontstaan. Kijn werd later verzwakt . . . 

tot -ken dat door de Statenoverzetters des bijbels uitsluitend ter 
g van alle deminutieven werd gebezigd’ (S. 97) . . . ‘ln sommige 
en van ons vaderland en in Viaanderen en Brabant is -ke of -ken 

4 

cest gewone deminutief-suffi.x gebleven ... In het Xoordneder- 
fch kwam op eens -je opduiken; het verdrong weldra zijn mede- 
nageuoeg geheel, zoodat woorden op -ken thans blijkbaar alleen 
igd worden om aan den stijl een ouderwetsche en naieve kleur te 
(98) . . . ‘Het waarschijnlijkste is, dat -ken eerst in -gen., en 
fit -gen vervolgens in -jen veranderd is. Een bekend kluchtspel 
den titel Hontgen bijt me ?iief, en Hujgens bezigt een aantal 
en op -gie en -gien. Hij doet zulks vooral, waimeer hij personen 
minderen stand, inzonderheid landlieden, sprekende invoert, b. v. 
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in zijn Batava Tenipe en in de ‘zedeprinf van een boer. Daar vindt 
men TrijnUße, xhinietgie, Dirckgie, v'oordgies, troosgie, deiu'tgien, dachgies, 
stirkgien, traentgieii, meysgie^ kadijckgie, nrnipgiea, siichtgien, lucfifgien, 
rroKU'tgie, heerlgten, vaertgiens, gaeigien, JiicUgie, sieltgie, icijfgies, 
tcagentgie, lockgics, ladtgics^ hiertgie, schnyigie enz. G is niet zelden 
in j overgegaan, b. v. in bet thans verouderde joniien en jonstr voor 
gunncn en yinist^ in jeyem van gtgeii, gotb. gagan. Het Friescii, ook 
reeds bet oiide, lovert een menigte voorbeelden van die verandering op; 
b. V. jaan (geven), jearn (garen) ... Je kan ook uit ie zijn ontstaan, 
gelijk Spanje en Brit(mje^ van Ilispanie en Britannie, bewijzen; en 
zulk een ic of /V« in verkleinwoorden kennen wij immers ook. In bet 
dagelijksche leven toeb boort men in Holland dikwijls van een kiiisic, 
kopple^ melsie, nieasie, rorkie’ (99) . . . ‘Uitgemaakt is bet intusschen, 
(lat bet acbtervoegsel - ijae?i in de bekende oude rekening der abdij van 
Kgmond op de door Prof, de Vries verklaarde wijze uit -kijn is voort- 
gesproten' . . . ‘Waar de krachten van bet teere schepseltjo \^je\ alleen 
te kort zouden sebieten, geoft onze taal bet in een stevige t of p een kracb- 
tigen steun inede. Dit is noodig achter alle weeke letters, als klinkers, half- 
klinkers en vloeijende consonanten’ (100) . . . ‘Wanneer een woord echter 
op een zaebte smeltende letter eindigt, vordert je eene bebalve soms 
achter de tu .. . Verkleinwoorden, gevormd door aanhechting van Je 
achter een dezer letters, zonder de inlassching van eene andere, zouden 
onuitstiianbaar zijn. Verbeeld u een jongen . . . die altijd sprak van zijn 
uiamaje . . . blocmjes . . . Wie zou dergelijke taal zonder walging kunnen 
aanbooren?’') (101). 

Im Anschluß hieran führe ich die Worte J. te Winkels, Paul’s 
Gruudr. I, 874 an: ‘Als Diminutivsuffi.v diente im Mnl. -kijn, verkürzt 
zu -ken, z. B. mannekijn, huusken. Jetzt ist es fast ganz auf die süd¬ 
lichen Provinzen und die dichterische Sprache beschränkt; im Nord¬ 
niederländischen wich es seit dem 17. Jahrh. mehr und mehr einem, 
vielleicht aus der bei "Hooft und Huygens verkommenden Nebenform 
-gien entstandenen, je (auch tje, pje), das jedoch auch einem älteren Suffix 
juN entsprechen könnte.’ 

In der Abhandlung von W. de Vries (siehe die Fußnote auf dieser S.) 
findet man auch ein Kapitel über die Diminutiva, dessen Ergebnisse sich 
nicht leicht in ein paar Worten zusammenfassen lassen; man wird dem 
Verf. für das viele neue Material recht dankbar sein, mit seinen Kon¬ 
struktionen kann ich mich aber keineswegs einverstanden erklären; ich 
komme darauf später, bei der Besprechung der Uroninger Diminutiva 
zurück. 

Bei den obigen Betrachtungen über die Dim. fällt vor allem die 
Tatsache auf, daß man sich nicht von den Buchstaben hat losmachen 


1) Es ist nur gut, daß te W. nicht in der Nähe von Noordhoru gewohnt hat, da 
h(irt man nämlich tatsächlich Diminutiva wie iralje (walletje), molje (molletje) usw., vgl. 
W. de Vries, .Jets over woordvorming (vervolg). Progr. v. h. Coon. Gymn. 1921—22, S. 105. 
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können, während gerade die Aussprache uns den allerwichtigsten Finger¬ 
zeig gibt. Dabei leiden die Theorien alle an demselben Übel, das man 
leider nur zu oft bei sprachwissenschaftlichen Erörterungen feststelleu 
kann: mau arbeitet zu viel mit abgezogenen Begriffen, spricht von 
‘Endungen’, die ein mehr oder weniger selbständiges Leben führen, die 
Einfügung irgendeines Lautes ‘fordern’, die auf irgendwelche geheimnis¬ 
volle Weise wieder ‘Nebenformen’ ins Leben rufen und sich schließlich 

% 

zu den wohlfrisierten und kultivierten Erzeugnissen entwickeln, wie sie 
in unserer modernen Grammatik gedruckt stehen. 

Vor den Endungen goL^ gien und ist schon gleich nachdrücklich 
zu warnen. Es sind nur nachträgliche Entwicklungen oder Schreib- 
fornien der ursprünglichen Endungen -tgen, -igien (siehe auch die Bei¬ 
spiele bei Huygeus) und tjelkje (deren Aussprache sich im Grunde ge¬ 
nommen nur ganz wenig voneinander unterecheidet). 

Sogar der klare Blick eines universellen Sprachforschers wie H. Kern 
wird geti’übt durch die irreführende Schreibung unseres heutigen tje (zu 
buchstabieren als -t-j-e), sie veranlaßt ihn zu einer unhaltbaren An¬ 
nahme über das lautgesetzliche Verhältnis der schweizerischen und hollän¬ 
dischen Diminutiva (Tschr. 36, 162): ‘Ter verklaring hoe de uitgang den 
vorm van tschi heeft aangenomen, zal het voldoende wezen op te merken, 
dat een onverschoven tji in ’t Hgd, y'i moet worden, d. i. in Hollandsche- 
spelling: tsji, w'aaruit sich van zelf een uitspraak ontwikkelt, die in 
't Hgd. met tschi w’ordt weergegeven.’ i) 

Mit Nachdruck muß hier gefragt werden: gibt es irgendeine hollän¬ 
dische ^lundart, in der -tje wirklich mit nichtpalatalisiertem /, also als 
t-j-e ausgesprochen wird?*) Ich glaube, daß dies nirgends der Fall ist, 
und ich glaube auch, uachweisen zu können, daß dies niemals der 
Fall gewesen ist. 

Die Verrbindung //, denn es handelt sich um diese beiden Buch¬ 
staben, ist als eine letzte Erinnerung au frühere Kämpfe in der Recht¬ 
schreibung zu betrachten; es hat sich hier ursprünglich um einen 
schwierigen Laut, das palatalisierte Ä-gehandelt: das landläufige Alphabet 
besaß kein Zeichen dafür, man suchte sich mit allen möglichen Zeichen 
(zumal da die Aussprache ja örtlich noch verschieden war) zu behelfen, 
bis sich endlich ein fester Brauch, die Schreibweise -tje, festsetzte. 
Den Sachverhalt kann man wenigstens für Nordholland ziemlich genau 
wiederherstellen. 


1) Über diese Endung -tschi vgl. W. Hodler, Beiträge zur Wortbildung und Wort¬ 
bedeutung im Berndeutschen. Bern 1915, S. 125. Hodler verwirft die Erklärung aus 
dem Wallisischen -ji und ahd. -xo und vermutet, daß ein Suffix -isc zugrunde liege. 

2) Man begegnet in Holland tatsächlich wohl einmal Personen, die ein nicht- 
palatalisiertes t sprechen, das sind in erster Linie Ausländer (denen dieser Laut sehr 
viel zu schaffen macht) und zweitens solche Personen, dio das - tje in ihrer Mda. nicht 
kennen. Bauernfriesen, die in ihrer Sprache faintsjc sprechen, pflegen in ihrem vor¬ 
nehmen Holländisch wohl einmal zur Aussprache vent-je binzuueigen. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


224 


0. G. Klooke. 



Die Endung eines Wortes wie Hannekijn ist ursprünglich a1 
ausgesprochen worden. In Nordholland aber hat sich — nach’ Sti( 
wahrscheinlich stufenweise an Stärke verlierend — im 13. und UL: 
eine Veränderung in der Aussprache vollzogen, die sowohl den 
tendeu Konsonanten wie das lange i ergriff. Die /.-Aussprache 
in zunehmendem Maße den Einfluß des nachfolgenden i. Das ErgsE 
war ein palatalisiertes k, das — mit örtlichen Schwankungen — uni 
an der .Stelle artikuliert wurde, wo das heutige ij oder kj (nach pi 
Vokalen) gebildet wird. > In der Schreibung hat man mit der 
gäbe dieses neuen Lautes Schwierigkeiten gehabt, daher ein Schwi 
zwischen k, ki, kj, tk, tg, igh, ti, tj, J, /; die Spuren dieses Schwa: 
sind noch bis auf den heutigen Tag zu belegen, denn lautlich gil 
7. B. keinen Unterschied in der Aussprache zwischen den Endungen 
Wörtern wie ketling-kje und //e (junge Schüler schreiben 

für plankje, wie ich neulich feststellen konnte). 

Zugleich mit dieser Palatalisierung des k muß sich aber eine 
rung des /-Lautes vollzogen haben, den ich mir ungefähr folge] 
maßen denke: 

Vor dem ii muß sich zunächst ein Gleitvokal a entwickelt haben, 
eine Erscheinung, für die es in den heutigen lebenden Mdaa. zahlreiche 
Entsprechungen gibt. Daß sich lange Vokale vor Nasalen in Nordhollam! 
tatsächlich anders verhalten als vor andern Konsonanten, wird auch be¬ 
wiesen durch die Entwicklung des germ. langen Tie. Diesem äe entspricht 
in fast ganz Nordholland ein erj, ausgenommen vor Nasalen (te Winkel. 
Noordn. Tongv. 1, .54 ff). Auch in diesem Falle denke ich mir, daß sieh 
zunächst ein Gleitvokal entwickelt hat, daß das urspr. e' sich an diesem 
Gleitvokal sozusagen ‘henintergezogen’ hat zu einem (f-artigen Vokal 
und daß dieser neue Vokal und der Gleitvokal sich wieder zu einem 
< 1 - oder vielmehr//-artigen Vokal (siehe S. 226) ausgeglichen hf\ben.’) Gcbnu 
dasselbe ‘Herunterziehen’ von Vokalen an dem vor Nasalen entstandenen 
<jleitvokal beobachten wir ja auch in Friesland {skieep gegenüber kream, 
vgl. te Winkel, Noordn. Tongv. 1, 61 ff.). Schließlich erinnere ich an die 
Aussprache mras-s^änf (für ntensch, cent), die man aus dem Munde 
mancher platt-sprechenden Holländer hören kann; eine ähnliche Er¬ 
scheinung ist, wenn ich mich recht entsinne, auch in dem friesisc^n 
Städtchen Sneek zu konstatieren. 

* 

Dieser WC/«}-.Aussprache wird die von mir vorausgesetzte 
^littelnordholländische auch insofern geähnelt haben, als auch im Mittel- 
alter schon Nasalierung mit im Spiele gewesen sein muß. Daß dieser 
Nasalierungsvorgang sich nicht auf diesen Fall beschränkt hat, wird be¬ 
wiesen durch das Verschwinden des n in schwachbetonter Silbe in 
Wörtern wie loope, schrijve usw., Formen, die ohne ein vorhergehendes 
loopr, schrijrc nicht erklärt werden können. 

1) Man vgl. dio ‘loworing’ mit nacbfulgendem Ausgleich in englischen Beispielen 
wie t/ie yare> their (Jespersen, A Modern English Graminar I. 13. 39). 
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Man ziehe nun gleichzeitig mit dem Gleitvokal und der Nasalierung 
auch die Palatalisierung des /,• in Betracht und spreche die Endung von 
Hamiekipi in ihren verechiedenen Entwicklungsstadien aus: -hin > -hyja 
> tylBH > so wird man bemerken, daß die letzte Form mit dem 

französischen chien^ bis auf den Anlaut, übereinstimmt. Nun hat chien 
zwar heute Zischlaut, aber dieser muß sich doch, wenn man vom lat. canis 
ausgeht, über ein palatalisiortes k entwickelt haben. Das wird zum Über¬ 
fluß noch beleuchtet durch die Aussprache in den nördlichen französischen 
Dialekten. Man nehme nur die Karte chicn aus dem ‘Atlas Linguistique’ 
zur Hand, und man wird sehen, daß in Wallouien und Nord-Frankreich 
noch heute lije gesprochen wird, das ist als») so ziemlich dieselbe Aus¬ 
sprache, die wir oben durch wiedergegeben haben. Bei dieser Karte 
befinden wir uns in der glücklichen Lage, daß wir die geschichtliche 
Aufeinanderfolge der Erscheinungen sozusagen in geographischer Staffelung 
vor uns sehen. Das ist einer der großen Vorteile der Dialektgeographie, 
der noch zu wenig verwertet wird. Bei der Geschichte der Diminutiva 
in den nl. Mdaa. wird der Grundsatz der geographisch projizierten ge^ 
schichtlichen Entwicklung noch eine große Rolle spielen. 

Die Vergleichung cams > cMen und -kijn>-tyid ist besonders 
lehrreich, da beide Entwicklungen eine Reihe von Zwischenstufen gemein 
gehabt haben müssen. 

Aus obigen Bemerkungen wird man leicht ersehen, wie die Endung' 
-tgin aufzufassen ist: ich glaube nachgewiesen zu haben, daß Hmniekijn 
sich ganz regelrecht zu IlanneUiin (je nach der Gegend mit mehr oder 
weniger deutlichem Gleitvokal) entwickelt hat, und brauche wohl keine 
weitere Erklärung hinzuzufügen. Damit ist aber die merkw'ürdige Endung 
-tiaen noch nicht ganz erklärt. Zur richtigen Deutung dieser Endung 
wollen wir zunächst zu ermitteln suchen, welchen lautlichen Wert das ac 
für den mittelalterlichen Holländer ungefähr gehabt haben muß. 

Te Winkel gibt in Noordn. Tongv. 1, ßßff. für ‘De Germaansche lange 
ae of Nederlandsche lange a’ die Aussprache ae an für die seeländischen 
und südholländischen Inseln, den Osten von Südholland und das Strand¬ 
holländische (einschl. Haag), während er ein ‘heldere ä' konstatiert für 
Kennemerland und die westliche Hälfte von Südholland nördlich der 
.Maas. Es gibt aber manche Anzeichen, welche aufs deutlichste darauf 
hinweisen, daß das Gebiet mit ‘blaetende ae' früher einen erheblich 
größeren Umfang gehabt haben muß, so daß te Winkel später annimmt, 
‘dat eenmaal geheel Zuid-Holland en Kennemerland ae zal hebben gezegd’.*) 
Tschr. 30, 165 weist van Wijk^) sogar nach, daß es um die Jahre 1000 


1) Ich bezeichne den |)alatalisierten T.ÄUt mit zwei Buchstaben, obwohl streng ge¬ 
nommen nur ein Laut vorhanden ist. 

2) .T. te Winkel, De verbreiding der Fränkische tongvallen over de Nederlandeii 
(Hand, en Meded. Mij. Letterk. 1904 — 05, S. 44). 

.3) N. van Wijk, Een oudwestnederfiaukies ie-dialect (Tijdschr. v. Ned. Taal-en 
Letterk. 30 (1911) 160-189). 

ZeitM^hrift für Deutsche Mundarten. XVIII. 192d. • 15 
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bis 1200 ‘een kontiuu-öe-gebied’ gegeben haben muß, ‘dat de Zeeiiwse 
eilanden, Znid-Holland, Amsterdam met Amstelland, bijna geheel Utrecht^ 
de X-W-Veluwe en de Xeder-Betinve umvatte’. Für Nordholland nörd¬ 
lich von Kennemerland und dem Y gibt te Winkel eej und ä an, aber 
versäumt es, neben der sorgfältigen Beschreibung der Aussprache • 
auch der «-Aussprache seine Aufmerksamkeit zu widmen. Soweit ich 
Holland nördlich dos Y kenne (ich bin selbst geborner Westfriese), ist ‘ 
die «c-Aussprache Kegel; in Westfriesland, möchte ich fast sagen, können 
die Bauern kein ‘holdere ä' sprechen. Alles weist also darauf hin, daß • 
der mit ac wiedergegebene Vokal für den größten Teil der mittelalter¬ 
lichen Holländer ein f-artiger Laut gewesen sein muß. 

Wenn wir nun die Endung -liaen betrachten und dabei bedenken, 
daß die Rechtschreibung keine Mittel zur Bezeichnung der Palatalisierung 
und Nasalierung besaß, so können wir annehmen, daß -tiaen ungefähr 
ausgesprochen wurde wie das lautliche Mittel zwischen den französischen 
Wörtern tic7is und rhien (letzteres nach wallonisch-nordfranzösischer 
Aussprache). Daß -tiaen .sich durch die spätere Form -iien^) {=fjen) 
hindurch sehr leicht zu -ije entwickeln konnte, wird ohne weiteres klar 
sein. Hannelcijn wurde zunächst zu Hanne -fy^idn, und letztere Form 
konnte orthographisch mit llannctje(n) wiedergegeben werd.en, sobald die 
straffe Aussprache des palatalen k (oder 1) etwas an Stärke verlor (man 
bedenke, daß -kijn immer im Nebenton stand). Diesem Nachlassen der 
Artikulation wird es auch zuzuschreiben sein, daß die Schreiber manchmal 
gar kein Bedürfnis zu einem k oder t empfanden: daher Bettejacn neben 
Bettctiaen, Dcddeiaen neben Diddctiaen (vgl. die weiteren -men- und 
-jaen - Formen auf S. 215)), wir beobachten hier schon die ereten Ansätze zu 
holländischen Formen wie mume, boekie usw., wo von der ganzen palatalen 
Artikulation des mouillierten Lautes bloß noch ein l übrig geblieben ist. 

Hiermit glaube ich wahrscheinlich gemacht zu haben, daß die mittel¬ 
alterlichen Formen llannetgin und Hannctiaen und das nnl. Hnnnetjc 
ganz lautgesetzlich aus dem alten JJa^mekijn hervorgegangen sind. 
Ilannejaen ist als eine etwas schlaffer gesprochene Wechselform zu be¬ 
trachten. Dann wird uns auch deutlich, daß -kiaen als ein lautlicher 
Durchschnitt zwischen -kijn und -tiar/i zu deuten ist. Das paßt durchaus 
zu unserem dialektgeographischen Bilde, denn die Mouillierung muß von 
Nordholland ausgegangen sein, und -tiaen ist nordholländisch, -kiaen 
dagegen südlich davon zuhause (siehe S. 220). 

Das verhältnismäßig seltene Vorkommen der -tiaen- und -tgin- 
Endungen darf nicht als ein Beweis angesehen werden, daß die dahinter 
steckende Aussprache noch nicht allgemein verbreitet war. Wenn der 
mittelalterliche Schreiber bei einer so häufig vorkommenden, fast 
mechanisch niederzuschreibenden Endung wie -kijn ins Schwanken gerät, 
muß die Aussprache doch schon sehr abweichende Neigungen' gehabt 


1) Siehe das Zitat von de Vries auf S. 221. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





Die Entstehung der niederländischen Diminutivenduug -tjc. 


227 


haben, -kijn ist die alte ehiwürclige Überlieferung, -tiaen und 
»nd die Neuerungen, zu denen sich der Schreiber auf Grund von 
ohrenfälligen lautlichen Abweichungen veranlaßt sieht; das will für einen 
mittelalterlichen Schreiber schon etwas heißen. 

Die Lehre, wie sie bis jetzt von mir aufgebaut wurde, stimmt wie mir 
scheint in jeder Hinsicht zu der tatsächlichen Quellenüberlieferung. Die 
etymologische Gleichheit der behandelten Endungen kann aus den 
Quellen auch schwarz auf weiß nachgewiesen werden. Zunächst führe 
ich folgende Fälle an zum Beweis, daß -tiani =• -I.ijti und =-tgi/r. die¬ 
selbe Person, die RdG. II, 316 als EllctUicn van der Huuswerde vor¬ 
kommt, sehen wir 60 Seiten weiter als FAlekijn van der Hmisweerde wieder, 
genau so ist es mit Tydetiaen Tyden s. und Tydetiaen Hollen s. (RdG. I, 271), 
die später (I, 299) als Tydelyin Tyden s. und Tydetgin Hollen s. ver¬ 
kommen. Man vgl. auch in Blök, Leidsche Rechtsbronnen, Willem 
Foytgen (S. 35) mit Willetn Foykijn (63) und Cläre Dirc Foykiaens 
ckxdUer ( 12 ). 

Noch schöner und m. E. ausschlaggebend ist aber folgender Beweis 
. für die phonetische Gleichheit von - tiaen und - tgiien. In einer Leidener 
ßürgermeisterrechnung von 1423/24 treffen wir drei Mal‘) die beacht- 
' liehe Form sinie Ponslyhenaront an. Wenn hier der heilige Pontianus 
(sonst immer Ponciacn oder Pontiaen geschrieben) als Ponstghen vor¬ 
kommt, so haben wir darin eine jener wertvollen ‘umgekehrten’ 
Formen zu erblicken, die oft ein so überraschendes Licht auf 
die mittelalterliche Aussprache werfen. Daß -tiaen —-Ugen ist, 

■ kann auf Grund dieser Form nicht mehr bezweifelt werden. 

Wir schwiegen bis jetzt noch ganz von der Endung -Icajen. Daß 
auch diese Endung nicht von -kijn getrennt worden kann, steht bei mir 
fest Wir haben in ihr zunächst einen neuen Beweis für die Entwick¬ 
lung des Gleitvokals vor dem )i zu sehen. In -kajen wird -Jen mög¬ 
licherweise etwas stärker betont gewesen sein als -ka^ so daß die 
Beschaffenheit des a (d. h. q) vielleicht cum grano salis aufzufassen ist 
. Wichtig ist der Umstand, daß vor der Endung immer ein i gc- 

■ schrieben steht; das weist wieder auf palatale Aussprache des k hin, so 
^ daß trotz des großen Untei*schiedes der Schreibung der Abstand in der 

Aussprache von Diddikajen und Diddetiaen nicht allzu groß gewesen 
zn sein braucht 

L Wenn jetzt der historische Zusammenhang aller holländischen Di- 
minutivendungen nachgewiesen ist, wird die Frage aufkommen, wie es 
möglich war, daß dieses Kolumbus-Ei erst jetzt aufgestellt werden konnte.-) 
In erster Linie ist daran die oben schon bemängelte Einstellung der 

1) Meerkamp van Embden, Stadsrekeningen van Leiden I, S. 446. 477. 492 
(=3 Werken Hist. Gen. III. S. Nr. 32). 

2) Der einzige, der "einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen •tje und -kln 
- Äimahm, ist F. Wrede gewesen. Ich komme S. 230 darauf zurück. 

15* 


b * 
11 / 
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Neerlandici schuld, derzufolge drei sprachliche Perioden, das Altgerm., 
das Mul. und Xnl., alle Aufmerksamkeit für sich beanspruchen, während 
die Übergangszeiten kaum berücksichtigt werden. 

In zweiter Linie führt die Rechtschreibung irre. Namentlich der 
Übergang von /.• zu t scheint — da wir uns ja nicht in Friesland be¬ 
finden — ein gewaltiger Sprung zu sein. Und doch, wenn man die 
Sache rein lautlich betrachtet, w'ie klein ist in Wirklichkeit der Unter¬ 
schied! Sprechen wir hintereinander die Wörter rietje und Riekje aus, 
so fühlen wir, wie die Zunge in letzterem Falle nur ganz wenig in die 
Höhe geht. Wir können uns vorstellen, daß .Ausländer kaum einen 
Unterschied zwischen diesen beiden Formen hören. Wir können uns 
auch denken, daß wir selbst — vorausgesetzt, wir könnten uns einen 
Augenblick von unserer Schreibübung losmachen — in beiden Fällen 
zwischen k und t schwanken würden. Der tatsächlich sehr geringe Unter¬ 
schied zwischen mouilliertem t und k wird hübsch beleuchtet durch die 
Pariser V^olksaussprache cintieme Kv: dnnuieme.^) Man vgl auch ferbla)äirr 
(Klempner) neben fer-blaue und tabatiere neben tabac.^) So hat man 
denn auch in Süd-Afrika wieder auf das k zurückgegriffen in einem Wort 
wie biekie (auch bietjie) = beetje. Das Interessante bei den afrikanischen 
Diminutiva ist auch, daß das alte / von -kijn hier noch erhalten 
geblieben ist (rogcltjie, vingertjie^ noientjie)^ genau dieselbe Er¬ 
scheinung können wir auch in Holland beobachten in einem 
breiten Gürtel, der ungefähr die Provinz Utrecht und den süd¬ 
lichen Teil von Südholland umfaßt.®) 

Die Forschung ist aber m. E. am meisten irregeführt worden durch 
die Endung -ke(n). Was war natürlicher als anzunehmen, daß diese 
Endung die lautgesetzliche Entsprechung von ~kij}i sei? Dies gilt aber 
nur für den Süden und Osten der Niederlande, nicht für Holland, denn 
in dem größten Teil von Holland ist die Endung -ke bei den Dialekt¬ 
sprechern unbekannt. Und dieses seltene - ke sollte nun in ganz Holland 
die lautgesetzliche Fortsetzung des alten -Icijn sein? Die Einsichtnahme 
der mittelalterlichen Rechnungen muß uns überzeugen, daß die ge¬ 
schriebenen diminuierten Eigennamen damals schon nach Tausenden 
zählten, um wieviel häufiger werden diese Diminiiierungen mündlich 
im Gebrauch gewesen sein. Wenn man schon schrieb; ceti lappetiaen 
landcs, reuten van baren goedekijn^ dat tiendekijn van den 5 Uoeren, so 
wird dadurch bewiesen, daß die Diminutiva damals kaum weniger beliebt 
waren als heute. Und diese so oft gebrauchte -/.'(///-Endung — wie oft 
wird man sie täglich gebraucht haben! — sollte nun'eines Tages unter¬ 
gegangen sein während an irgendeinem dunkeln Zeitpunkt die Diminutiv- 

1) Henri Bauche, Le langage populaire, Pari.s 1920, S. 50. 

2) Herr Prof. I.. Spitzer machte mich freundlichst auf diese französischen Bei¬ 
spiele aufmerksam. 

3) Für die Frage der Herkunft der afrikanischen Buren wird diese Tatsache von 
Bedeutung sein. 
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Endling -tje ‘auftauchte’. Man hat hier die Sache auf den Kopf gestellt, 
da ja -tje die laiitgesetzliche holländische Form ist und -hett die 
fremde Ente im Loch, ln der Beziehung schließen wir uns durchaus 
L A. te Winkel an: '■-ken zou welligt in Holland geheel vergeten zijn, 
Indien het bijbellezen en de kanselstijl het niet in het geheugen hadden 
bewaard’ (Taalgids 4, 98). 

Aus Gründen, die ich später ausführlich darzulegen hoffe, glaube 
ich für Nordholland im 14. Jh. ein geschlossenes Mouillierungsgebiet an¬ 
nehmen zu müssen, das die starke Neigung hatte, sich nach Süden und 
Osten auszubreiten. Im 14. Jh. war diese Mouillierung ungefähr (eine 
Linie wird es nie gegeben haben) bis nach Leiden vorgedriingen. Mehr 
und mehr nahm die mouillierte Endung die Gestalt unseres -tje an, aber 
auch hier wird es niemals eine -tjenj-kijn-ljuVxei gegeben haben, sondern 
wohl einen breiten Gürtel, wo etwa -tgie, -tjie, -tsjie (oder wie man es 
sonst schreiben will) gesprochen wurde. Im 17. Jh. lag Delfland noch 
in diesem Gürtel (Huygens), jetzt i.st der Saum noch etwas mehr nach 
Süden vorgeschoben. Wie eine Art verharschter Kruste umgibt der 
Ijie-tsjie-Gürtel jetzt das -//«-Gebiet. Das lebendige holländische -tje 
ist aber nicht in dieser geronnenen und erstarrten -///«-Masse stecken 
geblieben, sondern ist unter dem gewaltigen Dnick der hinter ihm 
steckenden Kultur der holländischen Blütezeit 0 eruptionsartig über den 
breiten Wall südwärts und ostwärts hinw’eggeströmt. Dieses Vorwärts¬ 
dringen der holländischen -/yc-Formen hat in verschiedenen Gliedern 
(nach den auslautenden Konsonanten gestaffelt) stattgefunden, aber alle 
drangen, ob langsam oder schnell, nach Süden und nach Osten: ihr Ziel 
war die Grenze des nl. Sprachgebietes. Die verschiedenen Glieder haben 
zum Teil tatsächlich die nl. Grenze erreicht, ein paar sind sogar darüber 
hinweggeschritten, andere aber sind vorläufig auf halbem Wege stecken 
geblieben. Beachtung verdient, daß gerade diejenigen Gebiete, die am 
wenigsten mit der holländischen Kultur zu tun gehabt haben, die -hen- 
Formen am längsten bewahren. Daher kommt es auch, daß die aus¬ 
geprägt katholischen Gebiete des äußersten Ostens und Südens noch 'die 
meisten -Äcw-Endungen aufweisen. Für die Niederlande kann man in 
gewissem Sinne -tje als protestantisches Kulturgut'9, -ken als katholische 
Überlieferung'*) betrachten. Das ist in großen Zügen die Verbreitungs¬ 
geschichte von -tje, und es wird deutlich sein, daß zu der Zeit, als -tje 
noch hinter dem -///«-Wall lag, das alte reine -/.yn-Gebiet noch den 
weitaus größten Teil der Niederlande einnahm; -kijn konnte sich da un¬ 
gestört und ‘lantgesetzlich’ zu -ken entw'ickeln. 

1) Vgl. W. Maller, De uitbreidiug van ons taalgebied in de zcventiende eeuw 
(De Nieuwe Taalgids l.ö, 161—193, 245 — 260, 298 — 309). 

2) Das ostfriesischo -Ije wird auch auf diesen starken ‘protestantischen’ Einfluß 
zurückzuführen seiu. 

3) Diese ‘katholische’ Überlieferung setzte sich ... in der alten prote.stantischen 
Bibelübersetzung noch fort, wurde al.so damals nicht als solche empfunden, sondern mehr 
als ‘südlich’, d. h. für die Übersetzer der Bibel noch: besser, älter, vornehmer, kultivierter. 
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Daß dieses -ken in der Schriftsprache noch lange bevorzugt wurde, 
berulit teils auf dein Beibehalten der Überlieferung, teils vielleicht auch 
auf der Tatsache, daß die orthographische Wiedergabe weniger Schwierig¬ 
keiten mit sich brachte als die von -Ije oder -ijie (-tgie, -fsjie). Von 
der größten Bedeutung für die schriftsprachliche Erhaltung von -ken war 
aber der Umstand, daß die Keime der Entwicklung der verschiedenen 
Dim.-Endungen gerade in der Zeit wurzeln, wo das nl. Kulturzentrum 

sich von Süden nach Norden verschob. Wohl haben dann später die 
• « • • 

Übersetzer der Statenbibel das alte -/:en, das unter der nördlichen Über¬ 
schwemmung zu verschwinden drohte, noch zu retten gesucht, aber ohne 
Erfolg. Daß -heu in der Statenbibel tatsächlich südlichem Einfluß zu 
verdanken ist, wird an und für sich schon wahrscheinlich, wenn man 
sich die Liste der Translatoren und Revisoren ansieht. Nach genauer 
Untersuchung der Sprache kommt Deinsius denn auch zu dem allgemeinen 
Ergebnis: ‘De taal des Statenbijbels is een w’aardige vertegenwoordigster 
van onze schrijftaal, maar bezit in nog sterker mate dan deze, vormen 
die aan de tongvallen onzer Zuidelijke broeders zijn ontleend’.') Heute 
gilt die Regel, daß Wörter auf -heu ‘alleen gebezigd wordenem aan den 
stijl eene ouderwetsche en naieve kleur te geven’ (Taalgids 4, 98). Der 
Nebengedanke des Altmodischen ist dem Einfluß der Bibel und der 
erbaulichen Literatur zuzuschreiben, die Gedankenverbindung der Naivetät 
dem Einfluß der modernen Mdaa. und der mundartlichen Literatur (Die 
Flamen, J. J. Cremer). Von ‘Doppelformen’ -ije und -k€(n) in gew'öhn- 
lichem dialektgeographischem Sinne kann nach meiner Meinung in den 
Provinzen Nord- und Süd-Holland nicht die Rede sein. 

Es ist mir eine Freude, feststellen zu können, daß meine Ergebnisse 
mit denen unseres hochverehrten Jubilars in seiner Schrift über die 
Diminutiva in gewisser Bt'ziehung übereinstimmen. In meiner spätem 
Schrift wird sich das wohl noch an andern Beispielen zeigen. Freilich 
in anderer Hinsicht weichen sie ab; wie wäre es auch anders möglich? 
So^vird z. B. für die Niederlande nicht nachgewiesen werden können, 
daß die Bildungen in ihrer jetzigen geographischen Ausdehnung 

sehr alt sein sollten, vielmehr weist, wie wur sahen, alles darauf hin, 
daß sich das holländische Gebiet auf Kosten des -/c«-Gebietes 

ausgedehnt hat. . 

Eins freut mich ganz besonders. Wrede hat im Jahre 1908 auf 
Grund seiner ‘intensiven dialektgeographischen Anschauung’ frischweg 
behaupten können, was noch keiner vor ihm mit gleicher Bestimmtheit 
behauptet hatte: ‘dem nd.-nl. -ije muß ein ursprüngliches -/ivw zugrunde 
liegen’.*) Diese Behauptung, die ein deutscher Forscher auf Grund 

1) .1. Heinsius, Klauk- en buigiugsleer van de taal des Statenbijbels, Diss. Amsterdam 
1897, S. 165. Einige Diminutiva werden auf S. 54 genannt. 

2) Dem .schlossen sich au: Wilmanns (Deutsche IJtzt. 1909, S. 1701) u. U. Teuchert 
ZfdMdaa. 1910, 160. 
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seiner Karten der lebenden deutschen Mdaa. aiifstellen konnte, wird 
hier von einem Niederländer auf Grund seiner Durchforschung des mittel¬ 
alterlichen niederländischen Urkundenmaterials bestätigt. Dies 
möge Junggrammatikern und Dialektgeographen ein Zeichen sein, daß 
man sich sowohl horizontal wie vertikal dem Lichte der Wahrheit nähern 
kann. Anderseits zeigt dieser Fall von neuem, wie zahlreich die Be¬ 
rührungspunkte zwischen der niederländischen und der deutschen Philo¬ 
logie sind. Was besonders die mundartlichen Fragen der niederländisch- 
niederdeutschen Grenzzone anhelangt, so werden sie sich nicht lösen 
lassen, wenn mau nicht östlicli und westlich der Grenze Umschau hält. 
Mögen sich auf beiden Seiten viele Arbeitei* in diesem Weingarten oin- 
finden! Es ist doch gewiß eine der schönsten Aufgaben der Sprach¬ 
wissenschaft, zu erforschen, wie sich der immer hin und her wogende 
friedfertige Kulturkampf zweier verwandten und befreundeten Völker in 
der Sprache widerspiegelt. 

Bonn, im April 1923. G. G. Klorhe. 
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- Uit Nederlands zuidoostelijk dialektgebied. 

« 

(Met een isoglossenkaart.) 

Het onderstaande is een besclieiden garve uit den oogst, dien ik 
in Samenwerking met de Heeren v. Ginneken en A^erbeeten mocht binnen- 
halen in ruini 170 zorgvuldig bewerkte vragenlijsten teu behoeve van 
het wetenschappelijk onderzuek der zuidoostelijke dialekten van Nederland: 
welk inateriaal alreeds Averd benuttigd in mijn »Nederlandsche Volks¬ 
kunde« II, bl. 47 vv., Vlindernameu in »De{n) Beiaard« I, bl. 26vv., en in 
mijn »Isoglossen van Ramisch in Nederland« (Bussum 1920). Möge deze 
bescheiden garve een welkorne feestgave zijn: ööaig dXiytj re y/Aiy ts. 

1. Broek en vest. — Volkstaal en knltuurtaal. 

Een vergelijkende oogslag op de Isoglossen van broek en vest wijst 
op een merkwaardige vei*scheidenheid van behandeling. Iramers, terwijl 
bij het woord voor ‘vest' de knltuurtaal van alle zijden ons gebied binnen¬ 
dringt, vertoont de kaart van ‘broek’ een groote eenvormigheid en slechts 
een strijd tusschen twee dialektwoorden, waarvan het eene uit het noord- 
oosten kAvam. Ons heele gebied moet eens het woord broek {brök enz.) 
gekend hebben, dat zieh in het noordwesten en in het geheele zuiden' 
beneden Buchten heeft gehandhaafd, met uitzondering van het zuidooste¬ 
lijke randdialekt te Schinveld, Ubach-over-Worms, Eijgelshoven, Kerkrade, 
Schaesberg en Simpelveld, vergeh mijn »Isoglossen« bl. 64. Heerlen, ge¬ 
legen nabij de grens van dit randgebied, heeft dubbelvormen. Als een 
wig heeft zieh daar tusschen geschoven een boks- {böks-, boks-, boeks-) 
laag, die van uit het noordoosten: Westfalen, Achterhoek, Lijmers en 
Kijnland voortschuivend, niet alleen een groot deel van Hollandsch Lim¬ 
burg, maar ook van Belgisch Liraburg veroverd heeft, en diiar om en 
oin begrensd wordt door een lijn, die over Hamont, Neerpelt, Peer en 
Genck weer naar de Nederlandsche grens loopt. Te Peer kent men de 
doubletten boks en broek. Het woord. t)oks is dus eeu indriugeling, maar 
een volkswoord, van Nederduitschen bloede, dat als leenwoord in het 
hgd. Bucks{e) opduikt. Van kultuurinvloed kan dus geen sprake zijn: 
het Nederlandsche, Algemeen-Beschaafde broek, mnl. broec, zet zieh ge- 
leidelijk voort als broek, broek, met diftongeering broe’J.k (b. v. te Veld¬ 
hoven), om in Zuidliraburg als brök, broiik weer te verschijnen. Alleen 
de plaatsen van het randdialekt vormen, zooals gezegd, geen eenheid 
met het brök-, maar eveumiu met het Middel- en Noordlimburgsche 
W»Ä-gebied: immers de lijn, die benoorden Broek-Sittard de provincie 
Limburg verlaat, keert tusschen Bingeirade en Schinveld weer terug, 
om bezuiden Simpelveld weer, en nu voor goed, op Duitschen bodem te 
verdw'ijnen. Benoorden Buchten kunnen als Nederlandsche grensplaatsen 
an het ^oAs-gebied worden vermeld: Susteren, Dieteren, Oh6 en Laak,v 
Stevensweert, Thorn, Neeritter, Hunsel, Weert, en verder Leende, Geldrop, 
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Xederwetten. Erp, Berlicum en Kosmalen. Dubbelvormen treft raen aan 
b. V. te Esch, Lithooien en Bergheni. 

Xergens is diis een kultureel leenwoord het volkswoord körnen ver- 
ilriugen. Noch de Xederlandsche kultuurtaal, noch het Hoogduitsch, noch 
ook het Fransch hebben hier aanwinsten te boeken. Inimers het nl. hroek 
dekt zieh met het volks- en dialektwoord, Hose is onbekend, en imntalon 
hoort slechts thuis in de mode-magazijuen en mode-journaals, en in de 
preutsche, maar schaars-gebezigde taal van het eiifemistische taboe, met 
nanie in de vrouwentaal. — 

Hoe geheel anders Staat het geschapen met het woord voor ‘vest’, 
ofschoon men toch zou raeenen, dat dit kleediugstuk daar iiiteraard minder 
aanleiding toe geven zou! 

Eertijds droeg in ons heele zuidoostelijke dialektgebied, evenals elders, 
het gewone bovenkleed zoowel bij de hoogere standen, als bij den man 
uit het Volk den naam van ivarnhiiis, irammes, mnl. ivambeis, ivaynbiiiis enz., 
mild. Hambeis, nhd. 11 a;ws, en wel in den vorm van het verkleinwoord 
ivinijshd. In tegenstelling met brock, dat immers bernst op den oorgerm. 
stani *brök, en dat het aanzijn schonk aan het gall. bräca, hetgeen de 
Romeinen weer als bräca, bracca ontleenden, — is tvfm^sko aan het 
mlat. U'ambasiwn ontleend en beteckende ‘buikbekleeding’, kleedingstuk 
oiider het pantser, dan ook nauwslnitend bovenkleed zonder rokspanden, 
m6t mouwen, kleedingstuk voor mannen, dat zoowel het bovenlijf als 
een deel van het onderlijf bedekte. Rechstreeksche ontleening had plaats 
aan het oiv. gambais, dial. ivambais.^) Zie Schotei, Bijdrage tot de ge- 
>chiedenis der kerkelijke en wereldlijke kleeding, bl. 150 vv.; C. de Jonghe, 
Bijdrage tot de kennis van de Xoord-Xederlandsche Costuumgeschiedenis, 
bl. 39 vv. 

Daarna kwam het kamixööU onderbaadje, hemdrok, onderkleed tot 
bedekking van het bovenlijf, nog thans in de algemeene Xederlandsche 
kultiirtaal niet ongebruikelijk. Kultuurobjekt en -woord kwamen uit Frank- 
rijk, zooals alreeds kan blijken uit den klemtoon — hetzelfde geldt voor 
het Duitsche Kamisöl — maar Kiliaen kent het w'oord nog niet. Het 
fr. camisole is een afleiding van het lat. camisia ; maar terwijl het fr. che- 
mise rechtstreeks op camisia berust, is het fr. camisole ontleend aan de 
Italiaansche afleiding cayniciuola. 

Ook in Limburg deed het kamaxöl zijn intrede, maar niet over 
Xoord-Xederland, zooals uit de kaart blijkt. Rechtstreeks uit het Ro- 
niaansche kultuur- en taalgebied drongen »woord en zaak« binnen^ ora 
leemjsks te Vordringen, ofschoon, zooals uit het bovenstaande blijkt, beide 
kleedingstukken wel ongeveer, maar toch niet geheel en al denzelfden 
dienst deden. En wel tot een lijn, die benoorden door Xeeritter, Thorn, 

1) Dit nilat. irambasium berustte echter weer op het got. tramba. — Het zou van 
belang zijn eens na te gaan, hoeveel dialektwoorden nog rechtsieeks op het inlat. bc- 
rusten. Voor het woord etter vond ik in ongeveer 80 gemeenten nog materie, mdteric, 
berustend op den medisch-mlat. tonn niateries, materia. 
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Maasbracht, Montfoort en Posterholt wordt begreusd. Dit iieemt niet weg, 
dat in het zuidelijk gebied, vooral in zegswijzen, nog menig derelikt van 
tremaskd is overgebleven, terAvijl ook in het noordelijk gebied, ten ge- 
volge van zuidelijken 6n Noordnederiandschen invloed, hamdxol geen on- 
bekende is. 

Toen nu de betrekkelijk moderne kleedingstukken jas eu vest be- 
kend werden, naam dit laatste in uns dialektgebied de benamingen van 
ondersch. wemdsk.) en kantdxol over, omdat deze kleedingstukking betrek¬ 
kelijk toch de meeste overeenkonist boden. Anders was het proc6d^ in 
het gebied van de Nederlandsche knltuurtaal: daar toch nani men m6t 
het Objekt ook de benaming over, evenals troiivveus in het Hoogduitsch, 
waar sedert de XVIII' eeuw het aan het Fransch ontleende Wesfe dialekt- 
woorden als Lcible e. d. verdrong. 

Het Nederlandsche kultiuirwoord nu drong door in zuidoostelijke 
richting, om halt te niaken bezuiden een lijn, die door de plaatsen Biidel, 
Leende, Heeze, Baarloo en ßelfeld wordt begrensd. Te Venloo is iremdsk-a 
thans volstrekt verouderd: maar als zeker mag worden aangenomen, dat 
<leze stad eertijds in het wrwa.v/.-a-gebied gelegen was. Een populair ka- 
rakter krijgt het woord ves{f) echter in heel wat plaatsen door den vorm 
van het verkleinwoord vesja, men vergelijke trouw^ens wemsska, knm?xPÜUid, 
en ook nl. Hjfje, nhd. Leible, hetgeen herinnert aan den vorm rumpko, 
dien ik als bijvorm voor Gnibbenvorst en Belfeld, en uitsluitend voor 
8teijl-Tegelen vermeld vond (op de kaart is hij niet afzonderlijk aan- 
gogeven). Klaarblijkelijk is deze vorm een indringer uit het Oosteii. 
Woeste geeft ntmp, b. v. niet riimp nn stnmp ‘met zak en pak’; en het 
osnabr. riimp, rümpken is een lijfje voor vrouwen. — Voor Grevenbicht 
vond ik als bijvorm van kanijxeülk9 het merkwaardige hempkd vermeld. 

Drong aldus het nl. kultuurwoord in ruime mato ons dialektgebied 
in het noorden en noordoosten binnen, niet anders ging het in het 
zuidelijk deel, dat zooals gezegd door het fr. camiftole veroverd was. In 
het gebied v'an het randdialekt vond ik naast den vorm kanidxöl den 
bijvorm ives (nhd. Weste) te Ubach over Worms, Eijgelshoven en Kerk- 
rade. Misschien is deze opsomming onvolledig. Maar sprekender is biiiteu 
kijf de alleenheerschende vorm (jilee, van tweeslachtigeu aard met zijn 
Fransche g en zijn Germaansch iuitiaal accent, die misschien wel längs 
Eijsden biunendrong, maar in alle geval door Maastricht als kultuurhaard 
werd verspreid. Voor de beteekenis van deze kultuurhaarden verwijs ik 
naar de uiteenzetting in mijn »Isoglossenc, bl. 62. Doubletten worden 
opgegeven voor Heer, ^leerssen. Schimmert en Ulesti'aten. 

De verklaring van deze verschillende behandeling van ‘broek’ en 
‘vest’, hoeft men niet ver te zoeken. Slechts bij ‘vest’ is inderdaad de zaak, 
het knltuurobjekt, overgenomen, of w'eer in anderen vorm overgenomen 
{güee)^ hetzij met overuemen van de nieuwe, of met aanpassen van de oude 
benaming. V’an ‘broek' kan dit niet gezegd worden, al werd de vorm van 
het kleedingstnk herhaaldelijk door de uitheemsche mode beiuvloed. 
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2. Nagras. — Begripsrepartitie. 

Hetgeen in ons Algenieen Beschaafd tinyras, nagroen, etyroen, na- 
weide, nchtermade of hooi t au de ticeede snede genoemd wordt: bet tweede 
gewas, opgroeiend als bet eerste gebooid is, en niet gebeel rijp betzij 
gehooid, betzij slecbts afgeweid, draagt in bet ziiidoostelijke dialekt- 
gebied bezuiden een lijn, die begrensd wordt door de plaatsen Weert, 
Nederweert, Panningen, Maasbree, Sevenum, Grubbenvorst, Lottiini en 
Arcen, den naaiu van yromot of grommdt. Dit beantwoordt aan bet 
hgd. Grummet, Gr^imt, mhd. yriietunät of gruonmdt, vgl. nihd. yrnotispeht 
naast yrüenspehi\ bet eerste bestauddeel bangt waarscbijnlijk samen met 
het feit, dat bet gras bij deze snede niet gebeel rijp, dus groen is, betgeen 
ook blijkt uit het Belgscb Liinburgscbe groenmet, volgens de getuigenis 
van Schuermans’ Algemeen Vlaarascb Idioticon. Wij belioeven dus niet 
het Woordenboek der Xederl. Taal in eigroen geeu verbastering van 
etgroede te zien. Het tweede bestanddeel -mat of -mnd is een neutrale 
bijvorm van mnde, niaaiersteim: ‘de strook gronds,‘die aclitereenvolgens 
door den zwaai van de zeis Avordt scboougemaakt’, dan het geinaaide zelf: 
vgl. mnl. made, nibd. matr, mnttc, nhd. matte. Het scbijnt dat hier de 
hgd. vorm naar bet noorden en npordwesten gedrungen is. De primaire 
boteekenis is dus: ‘niaailand’, bepaaldelijk gras- of booiland. Dactnnaet 
was een stuk gronds, dat in 66n dag kon worden afgeinaaid. Het woord 
leeft voort in plaatsnamen als Alkemadc. 

Noordliraburg, en voorts het zuidelijk gedeelto van Gelderland, dat 
bij ons dialektgebied hoort, kent doorgaans slecbts de algenieene vorineu 
nagras, naliooi, tiairef (waarin - wei dus eveneens het afgeweide of bet 
af te weiden beteekent), op enkele uitzonderingen na. Van kultuurinvloed 
kan hier goen sprake zijn, te meer omdat Venloo nog gromdt kent. 
Kontaminatie-vornien inet het ;//D/-elenient vond ik te Gennep, Boxineer 
en Vortum, nl. nömdt, te Boxmeer niiast nögras, te Vortum naast iomt. 
In noordelijke richting kon de i/a^mjy-linie bezwaarlijk worden door- 
getrokken; volgens de lijsten kennen all66n uagras o. in. Groesbeek, 
Nijmegen, Lent, Eist, Slijk-Ewijk en Hemmen. 

Wat het overige gedeelte betreft valt bepaaldelijk Noord-Brabant 
m6t het Liinburgscbe dorp Griendtsveen — betgeen zieh ook elders bij 
de Brabantsche groep aansluit, zie »Isoglossen«, bl. 63 — uiteen in een 
noordelijk eimdt- (ienidt-, eemot-) en een zuidelijk ^oemaZ-gebied. Dit 
laatste zet zieh voort in de Belgische Kempen, Zuid-Brabant en Ant¬ 
werpen, zie Gezelle’s Loquela en Schuermans’ Algemeen Vlaamscb Idio¬ 
ticon. Ook De Bo geeft bet voor West-Vlaanderen. Vorder wordt liet 
opgegeven door Eutten in zijn Haspengouwscb Idioticon en door Cor- 
nelissen en Vervliet voor de provincie Antwerpen. Bij vormen als 
toemaat beeft zonder twijfel associatie met maat van meteu plaats gebad. 
Een toemdt-lat is een kat, die ten tijde van de toemdt geboren is. Reeds 
Kiliaen kende het toe-mat-hog. 

De vorm eimdt enz. zal wel ontstaan zijn uit *ed-mot, vgl. ctgroeu. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





236 


Jos, Sclirijiien. Uit Nedeiiands zuidoostelijk dialektgebied. 


ctgras, ptmaal, ctlaud, etmoer ‘moerassig weiland’, wier eerste bestand- 
deel het onfr. cy/- is, dat ‘weder, terug’ beteekent, ohd. Ha-, ii-, got id-. 
^'reemd lijkt het, dat volgens De Bo in Westvlaanderen ook de vorm 
amat, avimat voorkomt, die herinnert aan het ohd. ättKul, mhd. dmat, 
nhd. Ohmd. AVellicht is deze overeenkomst zuiver toevallig. Ten zuiden 
wordt de scheidslijn tusschen het einidi- en /oew?a/-gebied begrensd door 
de plaatsen Goirle, Esbeek, Mierde, Gestel, Nederwetten, Aarte Rixtel, 
Bakel, Deiirne en Griendtsveen. Een vrij aanzienlijke strook heeft dubbel- 
vormen. 

Nu bestaat er uog een derde snede, al is het ueigens een vast ge- 
bruik, een derde snede te maaien. Meestal laat men de koebeesten het 
gras na de tweede snede afweiden. Door den Sterken groei van den 
veestapel is echter de behoefte aan hooi in de laatste jaren belangrijk 
gestegen, en waar het grasland schaarsch is, daar scheert men het schaap 
graag drie keeren. Een derde snede is dus — hetgeen men wellicht 
zou vermoeden — gben bewijs voor overvloed aan gras, integendeel. 

Hoe wordt nu echter die derde snede genoemd? Dit gebeurt in 
het eimat- zoow'el als in het toemBi-gehied door voorvoeging van 7ia~, 
aldus: na-einidt, na-iocmBt, ook wel eens ua-wei (Asten), terwijl raeu 
in West-Vlaanderen gaarne het voorvoegsel achter- bezigt. Eiders bezigt 
men het woord hrol of prol, eigenlijk het zure hooi, dat gemaaid is in 
veenbroeken of heivennen. Veelal bedient men zieh ook van een samen- 
stelling met lek-. De etymologie van dezen vorm is zeer twijfelachtig, 
wellicht is het een oude gewestelijke benaming voor kweek ‘triticum 
repens’, een grassoort, die tot in den herfst groeit en bloeit, en welke 
benaming waarschijnlijk in lekpeien zit (zie Woordenboek der Nederl. Taal). 
In alle geval w’ordt met lek bedoeld het körte grasland nä het maaien 
van de t^veede snede, en eveneens hei gras, dat na de tweede snede 
opschiet. Te Haarsteeg zegt men: »jaag de koeien op de lek«, volgens 
mededeeling van den Heer H. Wijffels te ’s Hertogenbosch, wien ik meer- 
(lere belangrijke gegevens en opmerkingen verschuldigd ben. Men spreekt 
dus van lek-eimst, als te Heeswijk, Dinther, Erp, Sint Oedeurode; en te 
Haarsteeg, waar men de doubletten mna/ en toemdt kent, hoort men 
zelfs lekehndt en lektoeaidt, evenals te Aarle-Rixtel en Bakel lektoemji 
en lekehndt. 

Maar in het overgangsgebied, waar men naast het gewone woord 
cimdt ook den dubbelvorm toemdt kent, helpt men zieh plaatselijk öok, 
door de beteekenis van derde snede aan den <oew/a<-vorm toe te kennen. 
Op deze merkwaardige begrips-repartitie, die voor zoover mij bekend te 
Kromvoort, Gemonde, Boxtel en Veghel, maar ook nog wel elders voor¬ 
komt, meende ik in het bijzonder de aandacht van vakgenooten te mögen 
vestigen. 

• Utrecht. Jos. Schnjnoi. 
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Vom aussterbenden Friesisch der Insel Wangeroog. 

Seit dem Jahre 1884 h.abe ich öfters zu mundartlichen Arbeiten auf 
der Insel Wangeroog geweilt. Da meine Eltern beide rein friesischer 
Abstammung aus dem Wangerlande waren (mein Großvater mütterlicher¬ 
seits war Pastor des großen Kirchspiels Minsen gegenüber der Insel 
Wangeroog) und das friesische Plattdeutsch dieses Gebietes die Heimat¬ 
sprache meiner Mutter war, so habe ich für die Mundart der Insel stets 
eine Vorliebe vor anderen friesischen Dialekten gehabt. Im Jahre 1899 
w’ar ich zum letzten Male für längere Zeit auf Wangeroog. Damals wurde* 
die friesische Sprache dort noch von elf Leuten gesprochen, die alle 
über 50 Jahre alt waren; mein einstiger vortrefflicher Gewährsmann 
Luth Christians war damals schon längst — im Alter von mehr als 
90 Jahren — verstorben, und so hielt ich mich vor allem an einen 
etwas jüngeren, Christian Christians — es ist derselbe, nach dessen Mund 
mein Vetter Enno Littmann seine hübschen kleinen »Friesischen Ei*zäh- 
lungen aus Altwangerooge« (Oldenburg 1922) aufgezeichnet und vor kurzem 
veröffentlicht* hat. Christian Christians war 1899 freilich schon 81 Jahre 
alt (?/i sin ml fon tj trceilnstii april auf in min ain un taTtitlxst jePh', 
sagte er mir damals); aber seine Sprache wich in einigen Punkten von 
derjenigen der um 1885 ältesten Wangeroi>ger ab. So z. B. war das an¬ 
lautende p und vor allem das inlautende d im Rückgänge; anlautendes /> 
war zwar von t deutlich unterschieden, aber vielfach nur ein interden¬ 
taler Verschlußlaut, kein Reibelaut. ' Christian Christians sprach nicht 
pce'rm ‘Darm’, sonder ierm und meinte; dj tüy, diin stät imf sö'n intik 
(ln, €^rs kan ik nix ti(^idr, sunf tüi/siäit)/ (die Zunge, die stößt immer 
so ein bißchen an, anders — ohne Zungeanstoßen kann ich das nicht 
sprechen), tibrigens ist (‘s mir stets sehr aufgefallen, daß — im Gegen¬ 
sätze zu anderen Mundai-ten — unter den gleichaltrigen Wangeroogern, 
ja manchmal im Munde eines und desselben Sprechenden Unterschiede 
der Aussprache verkommen, für die ich keinen Grund erkennen kann: 
z. B. schwanken « und ä (fhesk fläsk Fleisch), le ce e (frPst fiest fest 
fest); und e {jcr'r je'r Jahr, sä'* se* See); d und d [rüdn rüdü rüdü 
Räder); ö“ d** öa (tö^dn tödn Zehe, ö3rs anders). Näheres über die 
wangeroogischen Lautverhältnisse habe ich in der »Geschichte der frie¬ 
sischen Sprache« (Grundriß d. germ. Philol. I*, 1379ff.) mitgeteilt. 

Im Jahre 1899 sprachen noch wangeroogisch auf der Insel: 

1. Christian Hinrich Christians {kristi/in }ihi 2 'k kristians, auch kristpin 
s(p*niör genannt), 81 Jahr; seine Frau trink ma</r(I‘H konnte auch 
wangeroogisch sprechen, aber sie war vom Festland {fan Jüan), 
und ihre Sprache galt nicht für echt. 

2. Seines Sohnes Bruder, auch Christian Hinrich Christians genannt, 
damals etwa 50 Jahre, sprach wangeroogisch, wenn auch nicht gauz 
rein; dessen Sohn sprach es überhaupt nicht, wie denn alle Kinder, 
auch die auf der Insel geborenen, von klein auf hochdeutsch reden. 
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H. Eng<*line Christians, etwa 50 Jahre (der Name Engeline ist nicht 
waugoroogisch, wolil aber Engel = (cyl). 

4. August Hanken {dugust hanhtj), 57 Jahre.- 

5. Dessen Frau Sofia (/V«) geb. Tannen, 58 Jahre. 

6. August Tannen, etwas über 60 Jahre. 

7. Tjark Tannen (tjiVk /«/?/<), d(‘sgleichen. 

8. 0. August Wüters {iriltffi). in den 70er Jahren, und seine Frau geb. 
Genters (gren//*.s), in den 60er Jahren. 

10. Sophia Hubens geb. Tjarks, etwa 60 Jahre (mit einem Schlesier,- 
Wilhelm Huberts, verheiratet). 

11. Luth Luths {lüt Ints), in den 50er Jahren. 

Außerdem lebten zu Hooksiel im Jeverlande sieben Familien und 
in der Kolonie Xeuwangeroogo eine gi'ößere Zahl von Wangeroogern, die 
nach dem Untergange des alten Dorfes im Westt'ii der Insel (1854) fort¬ 
gezogen und bei Varel angesiedelt worden sind. Im Jahre 1906 habe 
ich dort noch folgende wangeroogisch Sprechende festgestellt: 

Bordiert Jansen Borchers {hor^ft jansy bor^fs)^ geb. 1827; Hinrich 
Hajen (hlnfk bdfn), 79 Jahre; Sophia (sof/) Hajen und Hinrich Otten 
Hajen (hinfk otn genannt), etwa 60 Jahre; Wilttirt Wüters (u'iltjt wilifs) 
und Christine (Ar/.s77/<) Wüters, etwa 68 Jahre; Christian Christians, Kapitän, 
damals auf der Reise nach Brasilien, und Minchen (wang. meist viinä) 
Wüters, beide gegen Ende der 60er Jahre; Klaus {kläs) und Wilhclmine 
(ntif/ii) Wüters, etwa 60 Jahre; Witwe Lina Luths {lind lüts), etwa 
80 Jahre; Johann Hajen (johan) und seine Frau Johanna geb. Luths, 
etwa 60 Jahre; Johann Jansen Luths (jöhan jan.sy lnts)\ Wiltert Wils 
{u'Hlrt wils), etwa 65 Jahre, und seine Frau Sophia geb. Wüters, etwa 
60 Jahre; Margaret«* Wüh'rs {etd n'ilfys)^ etwa 85 Jahre. — Außerdem, 
nicht auf Wangeroog geboren und nicht mehr ganz rein sprechend, 
Hinrich und Luine Luths, Kinder von Luth und Lina Luths. — In Varel 
lobten 1906 folgende, auf der Insel Geborene und wangeroogisch Sprechende: 
Wiltert Wüters (nach seinem Schiffe st^nhüfij-tvillfs genannt) un«! seine 
Frau Henriette geb. Wils, etwa 65 Jahre; Eb<*l Margarete Trenter geb. 
Borchers vmgnrU), etwa 70 Jahre; in Bremerhaven Foke {fäuk) 

Christians, 81 Jahre; in Wilhelmshaven Jakob (jdknp) Hajen, etwa 73 Jahre. 

Die meisten dieser Wangerooger werden jetzt verstorben sein, die 
jüngsten von ihnen müßten heute etwa 75 Jahre zählen. Wir dürfen also 
aniiehmen, daß die alte Sprache der Insel entweder schon ausgestorben 
ist oder es in wenigen Jahren .sein wird. 

Die trefflichen Aufzeichnungen, die H. G. Ehrentraut 1849 iiu »Frie¬ 
sischen Archiv« veröffentlicht hat, weichen von meinen um ein halbes 
Jahrhundert jüngeren Beobachtungen nur wenig ab; und es ist auch sehr 
wohl möglich, daß die Sprache, die im 13. Jh. in Rüstringen gesprochen 
und geschrieben wurde und uns aus den Rechtsquellen bekannt ist, sich 
nur in einigen Kleinigkeiten von den heutigen wangeroogischen Laut- 
verhäftnissen untei'scheidet. Nimmt man an, daß 1. neu wang. ö (/wö zwei 
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- = afrs. iira, döad tot = afrs. dnd) iin 13, Jli. Avie ä gesprochen und a ge¬ 
schrieben wurde, daß 2, neuwang. du aus germ. ö (bäul- Buch = afrs. ho/:) 
-wie ö“ gesprochen und o geschrieben wurde, daß 3. neuwang.«/, aus 
älterem e entwickelt (rCiid Kat = afrs, red) damals wie c' gesprochen und 
e geschrieben wurde, so sind damit fast alle vokalischen Unterschiede 
verzeichnet; denn die übrigen neuwangeroogischen Vokale stimmen zu 
den altfriesischeu Rüstringens (z. B. neuwang. fad Faß = afrs. fct, dt Tag = 
.afrs. di, IclmDi gekommen = afrs. Jdmin, ernt arm = afrs. erm u. a. m.). Die 

• Flexion dos Wangeroogischen zeigt zum Teil sehr altertümliche Formen; 
wenn z. B. Sohn sdnü, Schale sx/Mä, Schiffe Flur, sxüpü lautet, so sind 
darin uralte Endungen erhalten, wie wir sie ähnlich noch im Altenglischeu 

. und Althochdeutschen bewahrt finden. Beachtenswert ist auch, daß der 

• altfriesische «-Umlaut singen) und die Assibilierung des J: und ij 

vor hellen Vokalen bis heute bewahrt sind (sjiril: Kirche, .s‘//'Käse, lidf 
liegen). Andererseits zeigen sich aber mancherlei Erscheinungen einer 

• untergehenden Sprache: viele hoch- und niederdeutsche Lehnworte sind 
eingedrungen; letztere haben die friesischen Formen namentlich dann 
verdrängt, wenn diese entweder sehr stark ab wichen {di/: dick, /:inba/: 
Kinn statt des zu erwartenden frs. *Pjii/: *sin-) oder aber ihnen sehr nahe 

.. standen (dee/: decken statt des zu erwartenden *pa‘/:). Deutsch sind be- 
■“'greiflicherweise sehr viele abstrakte Begriffe, z. B, döat Tat, e'^/jdam 
Eigentum, ffgiivj vergeben, uiits nützen. Von den Zahlwörtern sind die 
in der täglichen Umgangssprache gebräuchlicheren von 1—20 wangeroo- 
gisch, die mehr nur im Geschäftsverkehr üblichen Zehner aber platt¬ 
deutsch, z. ß. fidur fnv sad's ^'i.dgtj ftadln filftin, sad:stTn, s’fügtßin — 
aber fertig säoentf^. 

Um Sprachproben verschiedener Art zu bieten, habe ich drei kleine 
Erlebnisse mitgeteilt (Nr. 1 und 2 Erzählungen vom Seehundsfang, Nr. 3 
' aus dem Schifferleben), zwei Bericlite über das alte AVangeroog (Nr. 4 
vom alten Dorf und der Saline, Nr. .ö vom Feueranzünder), ferner einige 
‘ Texte aus des Cadovius Memoriale linguae Frisicae in harlingischer 
' und wangoroogischer Mundart (Nr. 6 — 9; hgg. von Erich König [1911J, 
S. 66 — 68. 80), zwei wangeroogische Strophen (Nr. 10 und 11), das Gleichnis 
vom Säemann nach Luc, 8, 5ff. und das Gleichnis vom verlorenen Sohn 
' nach Luc. 15, 11 ff. in wangeroogischer und saterländischer Sprache (Nr. 12 
imd 13), endlich die Wenkerschen Sätze in der Mundart der Siedlung 
^ Neuwangeroog (Nr, 14), Ich habe die Texte nach dem Munde alter 
Wangerooger aufgezeichnet und'sie absichtlich genau wiedergegeben, ohne 
irgendwie stilistisch zu ändern oder lautlich auszugleichen. Die offenen 
.(ungespannten) kurzen Vokale sind durch a ee i o ü u ü bezeichnet; 
"meint die entsprechenden offenen Längen und schleifenden Ton; u wird 
^ähnlich dem a in engl, all (aber etwas heller) gesprochen; geschlossene 
:(gespannte) lange Vokale sind durch e {e' ce') l ö (ö" da) ü de ä gegeben; 
:"8tai‘k gestoßener Ton wird durch ' bezeichnet, z. B. f, «; Diphthonge sind 
. äioi Oi du; /, und u sind konsonantisch (halbvokalisch), /• / gi ij sind silbe- 
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bildend; // ist velarer Nasal; p entspricht stimmlosem, d stimmhaftem 
engl. /Ä, X ist «>Ä-Laut, x ist acÄ-Laut, g ist stimmhafter Reibelaut, s ist 
stimmlos, f stimmhaft, $=sch {S' wird weniger gerundet und, wie auch.»', 
mit postalveolarer Znngenstellung gesprochen); V wird als überlanges t 
(mit verlängertem Verschluß) gesprochen. 

1. fon 11 silix^Löiin'). 

aimö^l u'Pnj ict mH tirö sxüpn^) uii wäihi^^^) nce^ tiP* ftiiixfai/ij. 
nü wi mit da sxüpü in ’a -groat bäl^^); da wi mit dj 

jcel nat jröat idf, dait weh’ in \i aiwi^tid. nü käumn^^) wl an't jrOat 
rif. As wi wcP.’^Uyp wäiln, dö tiväidn*) wl len dan fwnt, der in ^a jcel 
blliv must: *ivi ^ut/at nü un won dait djupk wärt, dcen tik du 

in ’a jcel, dem känt wl dait hdeh', ivoti wl ’t sllixfnpn dain heebt: nn 
Züijat Wl wee’^ nä da sillxs tCP*; dü must nü nbf nix slCiip^h-^ ü^> 
dch' käunin, käuniii der mitains twain sllix, dan ean kOum jltks flw swks 
tr(le>d up H di'üx^^). nn käum df nox ö*rs^) (an answomi,i. nü wail ln, 
d6 bl ml wPr, dun sllix sjöat^), der up ’t drü^ läi^. ik nikopat, hl sul 
dan ö"r nima, der answomij käum; decn wul ik dan sjöat, der up ’t 
drü^ lixt. nü s\ut hi dan, der nox kumt, un ik s'iöat dan öar; nü her' 
wl twain tö^alik. da kumt ;* nox ean answomn; wl S'ißHi't him. »da 
nuenst wail, dü hu’st him sxitin, dbf ik lueb uk sxHln.< dä he dan sllix 
twain sx.öat tO^alik kri^in. da häidiji wl präh da käunuj df nox twain. 
da .s.röHn wl uk, da häidn ivl flw. nü wür’ dail^ djuijk; nü waili/ wl 
him äufsnid, nn us säksijt.'’), da weh'n /ö“ stüf. nü kräi^n wl ij pf?'r 
äufsnldin. na du^sfij!,^) wi ni läpf, dait ward tld, dat ü^ mit üs sllix-s 
nd da jcel käum. nü haidn wt ’n bliijk in ’a luxt tö'^n meerk nrmin, 
deh’ iri up änlipn. nu llpn wl Ifitj tld; jü tld würd üs der Intj ür, eh’ 
wl hi da jwl kdumn. nü häid dan feent mit sin klopip uphilln^). nü fupn 
tvi an t' räupn, kräi^ij äbf nain antwö'‘d. nü käum üs da bi/st mif, u i 
fupii an tCP* s'iöatn un dä mit ’^awall an t’ i’äupijt, wut wl räup künn. 
da kräijtj, wi antwö"d fon üf sxüpü, un jä kräijij da lanteh’ii up d(pk; 
dä snakat/j, tvi »nü sin’ iri ktö'‘r.«i. un sä as wl de'r hcedümllPpat, tua 
dan feent: »»lilr man h0’'ad, hir lidf^^) ik mit da jevl.n^^ dä haid hl sllpln. 
dä tu'äidij tvi kn him: »dü ä'^fl, dü heest slipin»»dait is nix weh’.'zi. 
»du sätan, dü swixst, Oars hau ik di in ’a hrin!«^ hl ivail dait ähf nix wita, 
dat hl sllpln haid. nü lipii wl pixt bl da jcel, deen wi küvri da jeel tiix 
.^/ö”**),' jüjeel läi^ bl da kantij. dila. dä is hl fon üf snakin upwakat un da 
rfadij. wl mit da jcel nä üf .sxüpü tö'‘, un sä küumi}^^) wT am laeP'd. 

1. Vom Seohundschießen (nach Christian Christians). Einmal waren wir mit 
zwei Schiffen und wollten weg zu Seehundfangen. Nun lagen wir mit den Schiffen in 
der großen Balge; da gingen wir mit der Jölle nach dem großen Riff, das war in der 
Abendzeit. Nun kamen wir ans große Riff. Als wir weglaufen wollten, da sagten wir 
gegen den Jungen, der in der Jölle bleiben mußte: »Wir gehen nun weg, und wenn es 
dunkel wird, dann ticke du in der Jölle, dann können wir das hören, w'enn wir da.s 
Seehundfaugen getan haben; nun gehen wir weg nach den Seehunden zu; du mußt nun 
aber nicht schlafen!« Als wir da(hin) kamen, kamen da miteins zwei Seehunde, der 
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eine kaiHleich fünf sechs Schritt aufs Trockene. Nun kam da noch anders einer an- 
ge.schw(|HKn. Nun wollte (d)er, der bei mir war, den Seehund schießen, der auf dem 
Trockn^^b. Ich nickte (nickkopfte), er sollte den anderen nehmen, der augeschwommen 
kam; (UHf wollte ich den schießen, der auf dem Trocknen liegt. Nun schießt er den, 
der nocfflymmt, und ich schieße den anderen; nun haben wir zwei zugleich. Da kommt 
Ja DOclMliner angescliwommen; w'ir schießen ihn. »Du meinst wohl, du hast ihn ge- 
suhossetff aber ich habe auch geschossen.« Da hat der Seehund zwei Schüsse zugleich 
gekriegt Da hatten wir drei. Da kamen da noch zwei. Da schossen wir auch, da 
hatten wir fünf. Nun wurde das dunkel, nun wollten wir ihn aufschneiden, und unsere 
Messer, die waren zu stumpf. Nun kriegten wir ein paar aufgoschnitten. Nun durften 
(wagten) wir nicht länger, das wurde Zeit, daß wir mit unseren Seehimden nach der 
Jolle kamen. Nun hatten wir einen Blink (einen hellen Streifen) in der Luft zum 
Meik(zeicben) genommen, worauf wir zu (an)Iiefen. Nun liefen wir lange Zeit, die Zeit 
wurde uns da lang drüber, ehe wir zu der Jolle kamen. Nun hatte der Junge mit seinem 
Klopfen aufgehalten. Nun fingen wir an zu rufen, kriegten aber keine Antwort Nun 
überkam uns die Angst (kam uns unter), wir fingen an zu schießen und dann mit Ge¬ 
walt an zu rufen, was \vir rufen konnten. Da kriegten wir Antwort von unseren Schiffen, 
und sie kriegten die I.Aterne auf Deck; da sprachen wir: »Nun sind wir klar«. Und so 
wie wir daherumlaufen, sagte der Junge: »Hier man her, hier liege ich mit der Jolle«. 
Da hatte er geschlafen. Da sagten wir gegen ihn; »Du Esel, du hast geschlafen«. »»Das 
ist nicht war!«« »Du Satan, du schweigst, anders hau ich dich in den Brägen ((tehirn).k 
Er wollte das aber nicht wissen, daß er geschlafen hatte. Nun liefen wir dicht bei der 
Jolle, denn wir konnten die Jolle nicht sehen. Die .Tülle lag unten an den (Dünen)- 
rändern (d. h. am Ufer hinter den Dünen). Da ist er von unserem Sprechen aufgewacht, 
und dann ruderten wir mit der Jolle nach unseren Schiffen zu, und so kamen wir an Bord. 

2. foii n sll7xffif/V- 

wl Juiiiln mit iivawij, .sxlüp^*) nn fiupj, dS'r sümiUds sllfxft mit 
IIn häidtj, mOmö'^ls mi häid}J^^) näux fup^, nn sä ju/tj in 

liir ainiffd dam nn da ircpstf sann, nn af wl rfc'r läi^ij, dn l/läukaln^'^) 
irl ü'^ügij sihX'S iip spihariy^^}' sxotsnnn Hfn. dä snahati} in mid<T*rn: 
>d(i kün’ Wl äl s\iigii krl^, ähf wi miiti t üs ml nix ä>m ö'^rs^) sllixfai/n 
lilkninpn. nn Iniji/ wl sä Inp, dat in mcendn, dal dan pfil^^) fon 
Kplsxotsänn 'nn sä'^ fö'* drnx hpin^^) wc'r — sä niwiidi/ ivl nn 
ftf ^ö'*dpiph,i. nn ähp ivr fon bö'ul auf nn niiistn ij ^nnsn äin 

üinlvap^^), dat dn sfUxs ns nix tO" s'iöan kini^ij: nn af wi nn sä fir 
hlnnnj., dä hlnnkdtn wl tO'* üf wUjij,-^) nädail, dat in tO'* ndf kännin^''% 
dän prll wi^ no' nix driu '^^) llpTn an wv'r nox n fö'd wat'p (l"n. nü 
iron dan pril driix irlfni weh', dwn hnidiji in dä s\ngn silix krlpn un 
dö.id slnin^-). af nü dä sthxs fw tu'* s\odn^-) kräijn, dä kntimij jä dp 
hnrdfit scpViIj hat unpt wnt’p un dwn ucedp n kw'rlshirxt^^) dp hwrdnt 
un kräi^ij dp nix öan fön. häidn wl ij half stün lapp am l)ö'*d hlixoin, 
d(Pn käid dan prll drfix llpTn wifin, nn dnn hnidn ja lödp miisf, nn 
wl haidij, Jam döad släin. 

2. Vom Soohundfangen (nach Luth Christians). Wir hatten mit uns zweien 
eine Schaluppe und fingen da zur Sommerzeit Seehunde mit und waren mehrmals weg 
gewesen und hatten genug gefangen, und so gingen wir hier einmal nach dem Wester¬ 
sand heran, und als wir da lagen, da sahen wir sieben Seehunde auf Spiekorooger Schott- 
•sand liegen. Da sagten wir miteinander: »Die können wir alle sieben kriegen, aber wir 
müssen uns nun nicht um anderes Sechundfangen bekümmern«. Nun lagen wir so lange, 
daß wir meinten, daß die Brielo vom Spiekerooger Schottsand nach See zu trocken ge- 
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laufen wäre — so meinten wir nach unserem Gutdünken. Nun aber gingen wir tod 
Hord ab und mußten ein ganzes Ende umlaufen, daß die Seehunde uns nicht zu sehen 
kriegten, und als wir nun so weit kamen, da sahen wir zu unserem eigenen Nachteil, 
daß wir zu früh kamen, die Priele war nocli nicht trocken gelaufen und war noch ein 
Fuß Wasser darin. Nun wenn die Priele trocken gewesen wäre, dann hätten wir die' 
sieben Seehunde gekriegt und tot geschl.agen. Als nun die Seehunde uns zu sehen 
kriegten, da kamen sie da heraussetzen, bald unterm Wasser und dann wieder eine 
Manneshöhe da heraus und kriegton nicht einen davon. Wären wir eine halbe Stunde 
länger an Hord geblieben, wäre die Priele trocken gelaufen gewe.sen, und dann hätten 
sie laufen müssen, und wir hätten sie tot geschlagen. 


3. foti u n'iHsnpkokin. 

ik irc^r nhnuöd mii mni häh hi A)nstdddm un «c'r mit uf bald 
sjilpH an lUiktnona ktjtö.rr. na hnid Blikiaoa tuö fra.d{i, lifeadtX'*) 
an JlamhoDf^ un aiu na lirütn3'-^). an mnshj da da bäi sxiprs tot', inT 
nd JlamböDi"^ must un nW nd Itrüuid must, nu ful^') üs dait lot U/' 

na Jlarnböor^ un dan ödr sxipf un Brünu; dait wdr OH Tjdrk Kasn 

Tann, nn kräi^n ul ^ans fain lö.idnj sluk-^irddp^^), wlu un .sukf un 
kn ft un ttr^ nu dl u'ut-^) p für fall, un in Amstjdthn is dd niö'^d: sdhol 
a.s n^^) sukf Itdln^') ht, ud,)t u .s.rip fof^d^lt^-), un uati dait .’utkp dp 
n"n is, dcpu ^upt däu kotnif nd Id/in tö". u'on deen ddn öjr di U'idp 
stuk^ürjdp kuntt, dnai mul n nvn nd länu un mut dan kanitf^^) blsxäid 
t<rd^*), dal bi ’t .'<3ip u idp tpin utak^l. da kräi^n un v-iti in, un as dait 
Hin dp ö‘'n trr'r, n urd dait lixip u idp fp.slilin'^^). nn kütitj un niks fou 

tlail u'in kr/j, inl dait .sxip fpslifitt ward, un U'i häidu dp -^cjrn^^') fon 

drupkit. uü käumn irl tnil ns löjdtp ^i^iidp ln HantböDr^. dän köjpmon 
kaum am bty'd. dait trin stil in n buwdlfiunp^'). da fräi%<)t hi min 
bdb^^), u'ut^'-^) ni uk fon dait uin drttpkn haidn. dd fu'ä*) min bäh fon 
nd, tritt un 9ik ut'x häidu. da fidpt tlun kO.}pmoit ^osxir fon us, dait 
ftrid’ hl üs äl ftil mit trin. tut htlidn ut icln. nii käumn wl tt?* hn.'< 
un tntstn '^'*) nix, trr'r ui dait u in ttP' brftk suln, d<rn ui künn niks ftm 
tnn. tht irrr bi fö^ül dips n mo'‘^:tt, jit tint, u't suln dox trinsoj) kdki. 
min nnrm fpshin hrrri'^) niks fou tnnsopknkin. jü kräij n •^rutn kröj '^) 
ful trin up’t ftür ttu tläitl*'^) dp finn .*t.ri/(färsf (Vn tut wtit dp fürs ä"ti 
niitst. tut trf.tr'l midi, ttn tri ntttsfn il'j**) tut sttin-kad uk jf^'d, tut a.< 
’/ if'n dain trf.r, klä^od f,nt mö as d' für ttr hfutdpttt: ttti ivttt trfr th 
n-nn*-’) fott 7 hlid: tri tnrn äl thtn. 

ß. V'om Wein suppe kochen (nach Christian Christians). Ich war einmal mit 
meinem Vater in .\msterdam und war mit unseren beiden Schiffen an Hlikmons Kontor. 
Nun hatte Blikmon- zwei Frachten, nämlich eine nach Hamburg und eine nach Bremen. 
Nun mußten die Ireiden Schiffer losen, wer nach Hamburg mußte, und wer nach Bremen 
mußte. Nun fiel uns das I/).s zu nach Hamburg und dem anderen Schiffer nach Bremen; 
das war der alte Tjark Karsten Tannen. Nun kriegten wir ganz feine Ladung Stückgüter. 
Wein und Zucker und Kaffee und Teo und alles, was da vorfällt. Und in Amsterdam 
ist die Modo: so bald als mau Zucker geladen hat, wird ein Schiff versiegelt, und wenn 
der Zucker darin ist, dann geht der Kommis nach liand zu. "Wenn dann den andoren 
Tag wieder Stückgüter kommen, dann muß man eben mach Land und muß dem Kommis 
Bescheid .sagen, daß er das Schiff wieder offen nia(;ht. Da kriegten wir "Wein ein, und 
als der Wein darin war, wurde das Schilf wieder vei-schlossen. Nun konnten wir nichts 
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von dem Wein kriegen, weil das Schiff versclilossen wurde, und wir hätten da gern von 
getronken. Nun kamen wir mit unserer Ladung Güter in Hamburg. Der Kaufmann- 
kam an Bord. Der Wein sollte in einen Oberländer. Da fragte er meinen Vater, ob 
wir.auch von dem Wein getrunken liättcn. Da sagte mein Vater von nein, was wir 
auch nicht (getan) hatten. Da forderte der Kaufmann Geschirr von uns, das füllte er 
ans alles voll mit Wein. Nun hatten wir Wein. Nun kamen wir zu Hause und 

■ 

wußten nicht, wo wir den Wein zu brauohon sollten, denn wir konnten nichts von 
Wein. Da war bei V'ogt Ahlers eine Magd, die sagte, wir sollten doch Weinsuppe 
kochen. Meine Mutter verstand selbst nichts von Weinsuppekocben. Sie kriegte einen 
großen Topf voll Wein aufs Feuer und tat da feine Schälgei-ste (Graupe) hinein und was 
da sonst hinein mußte. Nun war es Mittag, und wir mußten essen und (es) schnieckte 
auch gut, und als das Essen getan war, klagte einer mehr als der andere über Kopfweh; 
und was war das Ende vom Liede: wir waren alle betrunken. 


4. dait öol Ifni.r un dait .salm. 

af tif lätix*^) no.r in t/yrsln iveh', da häidn u'l de'r aiO hnfü, dfr^’') 
ilit da hafü häidn, ^atis nnhtr/, .sahs in ivast nn niidn in 

ilorp nxt iüns, un u'on iti de‘r nox öoslhf "lupdl d<en ivihn dP>r 

tan 'o säd nn um nCwrd für. nn da'n ji/j tj fainn in fnn 't dorj» * 

(inf nä dd finrltöok^'^) tn'^ nn dun tv/ icrh' fon häid .^fdn nur hötns bJplont( t, 
un drrn fon 'd hook änf j?/; dan u i ^nns nä 't salt-saltn^^) f<V‘, nn dait 
s(dl-sai)n, dOh' ireh ii fPrtix nion ö'‘n tCP' ärhnidn nnxl nn di^n, an jcTäln ''^) 
ftäur nn liHnli'x sinn l<7Pn'ft^‘-} ja fiänr last snlt, nn dait n nrdhirda n 
IihIjI^^) mit s.nipn nä Olnhö/-^ nn fon dvh' ffkäft^^) nn ffsant^-’). an 
'^■‘rst K'urd ja .salln in/p mit töjrf fraktir'rt^^) nti nadphänn mit knh^^) 
Art//.«/51) . fifi ffdii salfirn'tp nt siT^ irnrd mit masxin pnn/p,)t, nn dait 

mUiva'tp dait n nrd tniu j ’//. nj) do ^rdaiadir^’’) ^nnphräJt, nn dait drnpn- 

bl al ikJPr dait hnsknerk fon hä^döjrn''-), nn d(ärdd;h’ dal dait saltnn’lp 
ilär ddr sJptt^^j, ntPr dait häjdöjrti aksrät af non 't mit is hlfrffin^'^) 
>rf‘r. in dait irrrslr dörp irö'rn tn n, Irin nn taxnti'x hnfn, dait nr‘r n 
yi)3t ^Jmäin, nn drh' iri’hn Irin an dCirti'x sxäpü hlr; da frrntp n nrdn 
liir Ifärd^'-), mon jä np s.rO"l känmn, np Pif dä^n sxilpä, nn non ja iril '-'*) 
ynfp irr’rn nn u poPt' jä’h n np nfj s.nlpPf färin häidn, ddn Jipn Ja 
ii'd'j np jratp sxilpn. nn dal hir näin s.nipn mö sint, mntpt da ftmtp 
u hnndu'crk td'r nn kanf’^) Ja ni'x am np af s.nipn ynj, an nnpfärin 

Lfint Ja ni'x jlfk np yatp s.nipn ynj. 

4. Das alte Dorf und die Saline. Als un.ser Dorf noch im Westen war, da 
hatten wir da mehr Häuser, die die Gärten bei den Häusern hatten, ganz viele, .sechs 
im Westen und mitten im Dorf acht Gärten, und wenn wir da noch östlicher gehen, 
dann waren da drei um den Süden und um den Norden fünf; und dann ging ein feiner 
Weg vom Dorf ab nach der Feuerbako zu, und der Weg war von lieiden Seiten mit 
bäninen bepflanzt,, und dann von der Bake ab ging der Weg ganz nach der Salzsaline ' 
zu, und die Salzsalinc, da waren vierzig Mann drin zu arbeiten Nächte und Tage, und 
jede 24 Stunden lieferte sie vier Last Salz, und das wurde hier dann geholt mit Schiffen 
nach Oldenburg nnd von dort verkauft und versandt. Und erst wurde die Saline immer 
mit Torf traktiert und nachderhand mit Kohle geheizt; und das Salzwasser aus See wurde 
mit .Maschinen gepumpt, und das Salzwasser das wurde oben bin auf den Gren.idier 
hinaufgebraebt, und das tropfte alles durch ilns Buschwerk von Hagedorn, und dadurch 
'laß das Salzwasser dort durchtröpfelte, war der Hagedorn akkuiat als wem der mit 
Khi befroren wäre. In dem Westerdorf waren zwei, drei und achtzig Häuser, das war 
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eine große Gemeinde, und da waren 33 Schiffe hier; die Jungen wurden hier geheuert, 
wenn sie auf Schule kamen, auf unseren eignen Schiffen, und wenn sie etwas größer 
waren und ein paar Jahre auf unseren Scliiffen gefaliren hatten, dann gingen sie-weg^ 
auf größere Schiffe. Nun daß hier keine Schiffe mehr sind, müssen die Junges,ein i 
Handwerk lernen und können sie nicht mehr auf unsere Schiffe gelten, und unerfi^reo.' 
können sie nicht gleich auf größere Schiffe gehen. 

• 1 

5. dan f ’ 

dän ftürbäitf hl 7nln jü^/jdlix^^^) ifdij,, dt'ni Noltiri, dä7iptf '\ 

aiu'/jilds mit ii irfii dcü' häid hl ffür lY^n, up *D‘nrek un py ] 

iiä Sill holtij. fiürbö"k^^) tiP. drh' up urr n ^rötn ffäurkantl^ri hjh^eUf^^) 
itp, UH dd'n u'f'r 7 ni iptn^^), mit irfij strei/ij ^*), d(^ loürd ftfir ö“«-- 
mcekJt, mit kuln, dait urr 7 mh'sto fi^ür un must ds ^atisa näxt bau; 
un dun j//;// tvl niwutids, u'on dan fiürhüitp nä sin bii^k /ö“ j?//, dien 
hilstrtij^^) wi him dait ktih^^) nä hnwij., sä fäiH dat hl näux häid. 

5. Der Feueranzünder. Der Feueranzünder, bei meinen jugendlichen Zeiten, ' 
der hieß Noltiu, der ging zur Abendzeit mit einem eisernen Feuerstübeben, da hatte i 
er Feuer drin, auf dem Nacken und ging nach seine^ hölzernen Feuerbake zu. Darauf i 
war ein großer vierkantiger Behälter drauf, und dann war es alles offen, mit eisernen ! 
Stangen, da wurde Feuer drin gemacht, mit Kohlen, ‘das war das erste Feuer und , 
mußte die ganze Nacht brennen’; und dann gingen wir zur Abendzeit, wenn der Feuer- | 
anzunder nach seiner Bake zuging; dann hißten wir die Kohle nach oben, so viel, daß ; 
er genug hätte. 


6 — 9. Te.xte in harlingischer 

6. ohn oylauhuer xiehl kuhmt 
(verschr. kuhmi) in di haute vhn 
schia up ahn (jemaylde di schaipe- 
niny der uarrelt ohn xieth yemayld 
staun; vcru'underde sick uhn quidde: 
gung hier di mueshuen aurk in di 
txierck? 

7. ohn wrangeroger oylauhuer 
gung in di dieruug am strauje uhn 
meynde ohn wyhm met fliosck yc- 
buhtet habhi, uhn as hy dait fliosck 
rau di icyhm nommen woldc, schia 
de trast ohn omgeueyde galge met 
ohn di ff, thon quat hy: nah! sulck 
fliosck hnbben iry hy stdfst genog. 

8. ohn freesek fent urrd varr 
di wroger vertyaget, di fraggde jum: 
iverumb hy too froog by zyhn brayde 
halt schlaipen. Di fent quidde toon 
uu'öger: liafe ohm, rayket my di 
suhnde nah, ick freesdc, dait dyhn 
jongsten dy sulde kuhmi, xoo kühn ick 
nat by myhn brayde habben schlaipi. 


und waugeroogischer Sprache.. 

- en öaläunr^'^) kaum /» | 

’a tün^'^) un bläukat^'^) up 7j s.rilr' 
fon ds ersxafup^^) df uäiit y 
^omäilt^^) stäunn. dä fpicunpt hl \ 
him U7i twä*): ^uyst hlr uk dä 7tiüs- 
hün in f tüu? 

en ivaydr&^^p ödlnunf^'^) 
in tu'ldtuykijis^^) an 7 st raun un 
meend*^^), dat hl ij smäik’’^) init fläsk"^] 
to'^ biüt^^) krl^in häid. man as hl 
dait fidsk fon dd smäik krl^ 7Väil, dö 
U'wh’ 7 y ilmwäidi} -^al^ 7nit d(je‘f.^-) 
dä tim hl: suks^) fläsk heebdt lel 
hlr sülfst 7iäiLr. 

edii fräi^sxQH feeut ivärt fnr 7 
bitul un fräi'^9d, u'Srfim 
dat hl fö” färlli^ bl sl7i häid’’*) 
sllpln ^^) häid. dän feent twä*): min 
liüw häßh', fi-jiicaf”^) ml dait, ik 
U(7^r oij, dat ds juijstd dl käum^\ 
U7i deen häid ik 7iix bl min bräid 
släip kün^^). 
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Bahske di Jtetnmer, di lohne 
^tnoknj di fridde (frihde) xuhn icuff 
wollxogyen inhr(€); tthn da di noyyen 
'':-(ßkr) timme nrhren, noch fridde 
(frihde) hy. 

. Biihscke di Re nun er, du lohne 
mohn, du lohne voyhn, otn dynet 
.willen xoo kuhm ick hade; kriey ick 
:mn dyhner hauhn Iroivc nat, xo 
Mterf ick doude. 

<•“ l)i haline woll iiype den ricke 
sdttfjuh krehde der von; noch kuhni 
Buhske di Renitner, di lohne mohn, 
•-m .fridde xyhn truff ivoll sogyen 
iäkre , met graute fihre. 

Di oghne icoll oppc di nlallc 
'‘"islauhn, juh belckdc. der von . . . 

Di kalte woll oppe di önnekc 
^ satt, juh inaude der von . . . 

I Di huhne woll oppc de nchinne 
$tuntx, juh bilde der von . . . 

Di duhfe u'oll oppe den bocke 
jhUlt hn, hu, hu, ha! 

Heer, Buhske di Renuner, du 
jß^e mohn, da hast my bedroyyen, 
hast my rer loggen, du lohne oghs. 


büskj’’'’) d<f rreuif, dein lo^f inon, 
dun frid sin wCif wuil sfngn jü'r, 
un US du n\ugn jü.'r um U'u 'nj, nox 
fr ul hl. 

bunk.> dj rcenif, du lo’'fa man, du 
lo^^fj fukn, um ellnntwiln su kam ik 
höHp^). krl-j, Ik fon din hüun nain 
träu''^), sä stcrf^°) ik döjd. 

dj hun.) tcäil up rik nait, ja 
knc'd^') dp fon\ no.r kaum büslcj da 
rtcmp, dun /ö“/’ mon, tut frid sin 
iritf u'äil njugn jii'r, mit pöat 
fdr^*). 

da ös^'^) wäil up ’a still stün^*), 
ja bruld (bwlkad) dp fön . . . 

dun kat wäil up 'a onik^^) siiit, 
jii mtßud dp fön . . . 

da hun uäil up ^a s.cür stun, jä 
wufat dp fön . . . 

da düw uäil up ’a bok*^^) säit . . . 

h(7‘*r^'^), büska da reemp, dn lö'*f 
mon, (In lucst mi bidripn’*^), du 
hfPst mi farlipn^^), du lO^fa ös . . . 


10. 11. Keimverse: 



twain fiskps dd wäiln fiskn piy 

un träiln das nu.r(t)s üni twö upntäun; 

dait bed sei tcurm, un wat’p kö‘*l 

un de'rtö^ sin’ wi baida öH, 

wi wult man lifn^^) bliw, 

wi wult jam tomö‘hi '^^) wol kri^. 


dan mcehi dan kaum, du fisk dd läipt /ö“ lürn, 
de'r ive^r näin minsk un kaum näin minsk; 

ja iwäieln: ja hcNt'^) üs für n burn; 
ivon suksa^^) Ipüdn äs fuy wult, du mutpt bl 
niixt US säik^^), 
dbp nix mit drüx'^^) fö'd. 

, Zwei Fischer die wollten ßschen gehn und wollten des Nachts um zwei aufstchn; 
<>« Bett so warm und Wasser kalt, und dazu sind wir beide alt, wir wollen nur liegen 
' Unben, wir wollen sie morgen wohl kriegen. — Der Morgen, der kam, die Fische die 
’ hgen zu lauern; da war kein Mensch und kam kein Mensch; sie sprachen: sie halten 
IBS für einen Hauern. Wenn solche Deute uns fangen wollen, die müssen bei Nacht 
^ BBS suchen, aber nicht mit trockenen Füllen. 

l. ■ 


Sä 
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lldxtiiisdl, d(cn ö<)ut dj # 

drni hrdicft dj kl'**), 

dcen biilrf da 

dteu kökll dj hau, 

d(i‘u flidri da s.rul, 

dceu siut (11 da •'*') ful. 

LiehtinelUag, -dann lammen die Mutterschafe, 

Daun kallicu diu Kühe, 

Dann bullern die Karnen, 

Dann kakeln die Hennen, 

Dann tliddern die Schollen, 

« 

Dann sind all die Koken voll. 


12. E V. 

( ju der df .sw'ju'-*'') tväil, p>/ ul, slu 
.s(ud /ö" S(T‘'ut/, uu as ht uu sä‘‘ud, 
dd df udt-'-*) Uj) J id, un dail 

u'ürd fartrapli, un da ül do 

iuxt^-) käiduu*'^) uu fräitu**) 7 up: 
uu u il fal'^^) up ’o släiuf, uu as 7 
upkäuiu, da fpdru^jd^^) dait^ dt teil 
dal }i udiu stlfl^*) haki; uu teil ful 
lusku^“^) dd Jütsls'-*% uu dd Jttlsls 
kttfduu up au krai^u'■*'■*) ’t auf; uu 
uil ful up ’jI jtyd lOuu, uu dait 
kauui up (tu dräux huurlfolllj fruxt. 

as hl dail licidiu M hüid, dd rtp 
hl: /rö” (XTu hc lö" htr^rtj*^'), dau 
htrh ! dd fraijulu *7/ jüpf, 

u'ul flil j^hkuis^'-) ItP' hldiidu’’^-) häid. 
dd luti hl: jö" is dail röol*^''^), fou 
^öd slu rlk lö" u'ilu^'*), u'ul ö'‘jrs 
kudu^) uix U'ilrl^'-^); dd ö",)r liüdu 
dd krl^Jt dail mau in ^rikuisu''^’) 
lö" u'iUj, uu sd s\öal*'-) ja dail uiy, 
uu uou jd 7 uk s'iödt; uu fpslättul 
dail uk 7iix^ won jd 7 uk lur'rt. 

dail ;^lik7iis dait bldüt “ 2 ) abp: dail 
sitid is dail u'ü"d fou y,öd; dt r au \t 
N'i siut, dait siut dd, tcul'^*^) dait 
uö'hI luT'rl, uu deruä kuiut dj 
dinc(*'*^) uu uimt*^*) jaui dait irn"d 
fou jar**-*^) httJl’^-), uu dam luitrul*"'*) 
jd dait uiy luO" uu inr'rt uk uiy 
.sa-^lTy/*^). dbf dd, U'til up (h slüiur 
siut, dd lucht dait ivö"d un uitujl 


Luc. 8, 5ff. 

fiu dl dp sehJjj U'tl, y;cu ul slu 
kö"du tö" seulju; af hl ult sehbdj, 
fad au pari op dl wai, tcud fptrap{i, 
uu dö füT,>)b ul do luxL frtiij 7 op: 
(j ujr pari fad op struijij uur- 
■^ruud; af hl opköin, dö feertrllkjdj 
hl, dcerüni dal hl uil •^duö"y, faxt 
hitb. du pari fecl uup dö tö"tbnj. 
uu dö iör'djuj, dö lö" j/z/ry lul op- 
Ä,cjuu, slikt/j hiui. du pari fad op 
^ö"tb y,rüudj, trüks op uu bi-öxb 
huuptmal sö ful af uu ulsedbd hlib. 

af hl diit kurdu hiib, rup hl: 
dl oru had to" hcru, dt hiro! situ 
jüporj frcj.idu hiut, tra t dkl y,llkttis 
biljtilj, hi kivtid lö" lur: jö" is 7 rttl. 
dö ^iihaitititis.t fott jods rlk l»" 
f(crslö"udu, dö iur dbr h(t\t ad tu 
^llkttisj, (ket jö, opjllk jö s'pl, da.r 
uil s't.ö, ttu opjllk jö herj, ildx ttil 
fa‘rslö"it(b. 

(lad jlikttis bitjiii: dal kö"du if 
-zods let j. dö an u icai sunt sulu, 

Kj 0 

dö 7 herj — häd <eir kuuit di diltrl 

V ^ 

uu ttititl jd lei'j ul hlr hart, tkcrtttel 
jö )til Ir tu uu stdii; tridtb uttt^ii. 
dö op II sk~uiju uupjruud suiit 
stilu, dö, tvu'U jö ja kxj hi-rj, lur 
tuet froidu o"uuliuc; mau jö hdlu 
ueuo wutl<7, jö Iciu man op n kab 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Vom ausstorlieuden Friesisoli der Insel WaDj^eroog. 


247 


dflit mit frmultj i“’) tip; inan da htrhjt 
Hfliu u'cetl^^^); a tld lui/ ICiiicdt ju^ 
man ivon ja in ffsäikuij *“•') h nnut 
dd’U fdlt^'’)j(t inan däit ivut 

uiif d9 pitsla fnln is, dail sint da, 
ihr dait wäil häU't, inan nU ja 
in söri, ödr rlkdütn^^^) ödf wailldsf 
libdl^^'^), ^n/pt auf an iirii/^t 
näin fnixt. man da nji dait ^o"d 
(Clan ddit .sint da icat dait inr‘d 
InTh t nn in jar ^ö'Ul hart hlirdrlt, 
an da hviijdt frnxt in ^,/dnlt^^). 


tid, un kamt Ja tld, dfft jö fter.sö.rt 
irf'dj, dan fdh jo d". trat nur dö 
tJslj fad, snnt da, dö jn tcrj hi'ra, 
man fon dö aür^v, sxiet.sj an irolastj 
füll däl Hand, nlron jo sik ö"ulr>f<i, 
.stik^ nn nJn^ frnxt hraifj Ir da. wad 
ahr op ^odtn ^ränd fad, sanl unka, 
du jn h ra Iicra, hlr und n ;^o"dn un 
sxm hart hihuldj an incd ütdaar 
frnxt hratjj. 


IH. Ev. Lu 

ran man haid tnain famtr^^), nn 
(tan jnijnt fon da haid tna*) jtrdtd^^) 

,s!n hnh: brdi, raik^^-) mt däit dail 

# 

fun dm irnt ml to'daimt; 

an hi däild ja in däit nt. ni'/ hip 
(Irma nänm^^*) dän jnpsia fand äl 
tu^.sdmij an fir^^^) ira'j in ’a 

frdnnl, nn der bröal hl mit ffswani- 
dan’^-) äl .sin ^ä>Ulp dr hadirr^'h. 

an hl nn äl dait sini'^a frtird haid, 
da kätim^^^) df n ^roat dinrdö'Un 
dirr 7 ^änsa läan, an ht fnp än 
/ö“ f/r/vr//"*’). da , 3 ///*'') hi in n 
jauanst^^'^) ln n bor^r fun dait.sül- 
irija lann, nn dän sanl''>''‘) him iiji 
sin laan, am da stnnn^-^) tu“ irärln. 
an tn’^ir'rdd’h hi sm hf tu“ fäln^‘) 
mit da .s-.r<i7 ^/fon da irmdrnbin, 
teilt da .sirmn fräitn, man niinns 
litjl^^-) him da. da .släir^'^^} hi in 
hiin nn tnä: hü f<vM ditö'Uir.s hc 
nun hab, der broad in hiil nn 
Inebat, nn ik ffdcnr fon hupr; ik 
tcnl im njnnakt nn irnl nä mm 
Itäh^^) -^np nn tcnl tö’‘ him ttridr*): 
bäb, ik hceb sün '°'h dain^'h j"‘''i^^^) 

’a Im-mP-^) nn jce'n di, nn ik sin 
iii mö'* wärt, dat ik dm snnn'-^*^) 
liäit'^'^); maki ini to'* van fon dm 
ddo^iifs. nn hi makat'^*) him np an 
kaum bl sin bäb. as ht nox flr fun 


/ 
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der lud ira-l Iweht snna; nn di 
jnpsla fun him kiräd tu“ si'n für: 
bäba, rvk nn fun 7 frmn^n dien 
dcl, di ml lö’*knml; tlö didda hl dat 
fl'nm'^n nur du bc. n pur th'^a 
dvra tp nöm da jnpsta snn alas tähöpa 
nn lok in n irid br*nd, der broxt 

W / 

hl sm ^o‘‘d up n .df uxta irifa trn^. 

af hl nn alas dp trn-^a hnla, du 
iras der n 7,röta hnpfsnod in dad 
lö'Uid, nn hl fdlada ö"n smaxl tu'* 
lidn nn lök hi wai nn uiar nn 

U 

ge// bl ’n bnr, di .sänta him op sin 
lu'‘nd, lu'^ sirma närjij djadn hid 
r nn sm smäxl slimad nned dat, 
trat du sirina frltn; man nemns 
rat him irat. nCi kom r tu'*' sik nn 
karäd: wü fnl dailonara hädia nrd 
nit ln min bäba brod in nrflö'ül, nn 
ik mö'd hlr nu.r fun smäxt stlnra. 
nn u'ul ik atp mm bäba jnpa nn lu’^ 
him ktri'da: bäba, ik Ineba mi fur- 
sa-ndijad jnn n hcml un jnn dt, 
ik bien nit mur trcäj din snn to'^ 
hctn; mäka nn man lo'* an fun dm 
dailonara. nn inäkad hi sik up nn 
3 / 7 / adr sin fnr. äl fon iridn .sv/g 
sin fär him nn trnd ^äns träani;,, 
ht ron adr him tö'*, pakada him nm 
n hals nn pijrada kirn, dö kwäd dl 
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wr'r, da hläuhot^'-) sl}i hdh 
hi in, an dan däid^^) ot lüi/t an g/// 
him (cnjivht^-*^') an fnl'^’’) hiin am 
'j hals nn tnldt^t^'’’) him. dhf dan 
ffrnt twdjir^n him: hdb, de h(ch sün 
dain jä-hi 9 hantl an dt, th sin nn 
ni w/o« ivart, dat ik din f<pnt häit. 
da tu'ä da bah td“ sin kna^tr: na 
hrii/dt da ha'std kltudf^-^) hü'‘d nn 
tjüdt 12») him da iMi nn räikst him 
n riij an 9 hänn nn sxöBr^^^) an 
• Stil fönt Ult briijät ij fai half ho'*d'^^) 
nn sloxt/i dt nn ICiitft^^^) iis ifo**) 
nn fräulk wifd^^); dien din nun 
fallt is dödd wtftn^^) nn is ladj' 
nplibdt^^^), hi is fdlirtn^^-) irifin 
nn is nn ftinn^^^) iciirdn. nn jd 
fnijn an fi änalk /(i“ u'ifij. äbf dtltt 
(dst^^*) famt ur^r nji dt länn, nn 
as ht nä bi 7 htis känm^'^), da hüehd 
ht dnit suiijn nn dait donsn. nn 
ht ean fon da kiuexff him 

nn fini^at^^^) him, U'iit dait u'ie'r^^), 
nn dan tnd jre.hi kirn: din brö'^ar 
is /,T///?« ii), nn din bab he n fat 
half slaxtrt, dl all hi din brö^or reit 
nn snn i^«) tcldf he. da niird hl 
^dns dnl nn uäil nix hartin i^') "^nij. 
da känm sin bdb ha>dnt tat bidft^^^) 
him. äbf hi rOat him antn'öad nn 
tu'a jä'hi sin bab: länk^'^^) hrn, sä 
fieH Jtr'rn hieb Ik dl at Jnpdtid^-^), 
Uli icnt dn itii /ö“ tn idln hast, liadi 
ik nox nl nitrtdin^*^), nn dn hast 
tut nox iiiiiif n rom^*^) röat, dat ik 
mit min frürtij fräitlk n ifa knn. man 
nn dat din din famt kimin^'^) is, dir 
sin ^teklf mit hö'‘rn^*'-)df heedn-r bröat 
he, hast dn him n fat half slaxtft. äbf 
hi twä jähi him: min fant, dii bist 
nltid bi ini, nn äl wnt min is, is din ; 
■man dti snlst di fräu nn ffpanc¥'^t'^'^) 
iL'ifa, dien din brö'^ar is döad leifiii 
nn is wldf njdibat, nn hl is fflirin 
wifin un is tiidf fiinn. 
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siiii /ö” him: baba, ik hdb mi ffscen- 
di-^ad Jan ^od nn jün dl, ik bcefi 
nit mör tcehi dtn sffn tö^ hcti/. man 
dö knall di fär tu'* sin bitjöndn: 
braijat dad basta bupfklöd hdr un 
Inkat hiin dad Gi'*n, stetat him i,i riy 
op n fiijf nn rekat him sxtP'a Um 
’a feUa; häljat deet kölii, weet wi 
mast Ineba nn släxtja doii; u'i ivoln 
ita nn üs fröüa, dan min snn was 
dod nn Itnat loiar, hi was ffUsdn 
nn if nüai' fimij. nii fröndan fa 
sik. sin itlara .snn tvas djilsi op ’t 
feHd. af hl nn wtf hns körn, herd 
hl fon wtdn. sjnljn un dortsjij,. hi 
rtlp (ln fon dö bltjönara un fre-^ada, 
wtet dad bitjnta. di kwäd tu'* him: 
din brtiar if wlar kenn/, nn djö'* 
baba ha'd deet fata költ/ slä.rfja leet, 
denlm deet f him ^a.sünd wlar kri^y 
ha’d. dö ivtid hl nPalk un wil nit 
in 7 hüs. dö körn di ölda lueidlt 
nn bidada him, hl iiiäta dä^ inküina; 
nii oiitu'ö"dada hl nn kicad tö'* sin 
fär: klka, sö ß jlra tjönja Ik dl, 
nn .sdla'ri^ liwb ik di nö^ niks djim 
de^n, nn dii luest mi no’ nnnif ij 
bnk rät, deet ik ml vieed min fiiinda 
ha’ba fröna kiid; man nü, nü krl sün 
kcmij if, di sin ^änsa fftnü^i/ mu’d 
da hö"ra dftrn^ broxi had, Uetst du 
him deet fata kölu släxtja. man hl 
kwäd to" him: min lipya bö'd/j, du 
hast jä ältld bl mi un äl weet mimt 
if, if dlntj. fröna'möH ma sik deij', 
deet if nit mör af ’^fiixt, dan din 
brnar dl was död un llyat wlar, hl 
ivas ffleedn nn if wlar fünij. 
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14. Die Wenk'ersclien Sätze in der Mundart 

von Neiiwangoroog. 

1. winlf (Iren da dra.i:^**) hlddr^^^) in Ina-t^'-) hndntn. 

• ’ 2 . dait halt'') ^Id: itp tu'* snTsn^ d<cn u-ad dait iradf tvidf bafr. 

3. dö* man törf in ’a ämcn^^'), dal dait malle .s\ö9dn^*^) ira^'t. 

4. ddn ö“/ ‘mon is mit n hipsi^*’’) d<vr 't Is brikln^*^), nn da is 

\ hl in 't kOH uaVf fnln '^’’). 

5. hi is ur fiaur wüka^^'^) stärivn^^). 

'• 6 . jn hitl wcdr tö* ^rödt, da kauk sint utif jdns swtTt frbant^’'>^) np at fi,Ur. 
7. hi it**) da ö/j' dltul an satt un pd'pf^^'). 

■ 8 . da föH dö'^l*-) ml se^r; ik täiw^^") Jk ha-b jam d(rrllpin^% 

9. ik sin bl jü ivüf n'tfln^^) un Ineb at harl /ö“ tu-idin*), un jü tuäid, 
jü icail hrerl jfäun^^) /J“ ticidf. 

10 . ik will H nix f^df dö'^*-). 

n. ik slÖ**'^) dl ^llk mit /j um da ö"r, du dp. 

12 . weh- ^upst^^) du sil^^*) ivi mit di ^up? 

13. dait sint sliiixt tld/jt nü. 

•’ 14, min tifdf beh^, bllw^^^) dc'r unf siäun, da ba-f -^ö^s da bltft^^'’) dl dö'*^d. 

15. dü hast dälüp^^'^) am maistn Ic'rt, du bist flltlx wifln, du kaust 
, e*df wce^anln^^’’) gi//y a‘s da (/«"r. 

16. dü bist nox lö'* Utk, üm n ^ansn budl ivln üttO'Ulripkn^^*'), dü must 

nox tj bltlkat^^^) iraks^^^). dat du ica''tst 

17. wä'"^ nn tividf tu'* dln sicastf'^'’’^), dat jü sö ^0'*d U'if' sil un 
dait kled'-'^'^) mdkl für haal nudm^^); jü sil *t mit dr bd-''sl aufbr'^sl. 

18. haidst dü ddn mön man kün'''^^), dam haid at bcetf u'ifln. 

19. u'ö sul min kurf mit fldsk'^^) icait siilin^^'^) hdb? 

20 . ik meend^^), jum haid ml tu'* Jmaskn'^'*) bisladt; hl haid dain as u on 
hi mi tü" prdskn hlstalt haid; da Und hiebt dait dbr sülfst dain. 

21 . u’(P* he hl ja nl ^asxixt^^) fpUlt '^*)? 

22 . ma’ mut ^dns^^) lud snak^*), ö'V.v^) ffstont^*) hl üs nix- 

23. wi sint mä'd^'^) un piistix- 

• 24. as wl jusn t’ aiwij Inkdumn^^), da laiyn^^) da ü'*ar al in ’t bed an 

sUpiii^^) ^dus fd'St. 

25. dait snlP^ is ju last ndxt bl äs lifp^^) blhvln^^^); dbf ffnuvhi^^) is at 
dl wa’^smultu ‘®"). 

26. /<?/■/üf hüs staunt'^*) Jnä;' Utk sUum^^^) aplba'ums mit Utk rühl ap{s. 

27. kdn jum'^’’^) nix nox n ü";j^nblik up Us taiw^"^^)? naherddn ^up 

wl mit jeeü'*. 

2^. jum mut ft nix suk bäi'narl^'’^) driw^'^'% 

29. uf dumj,^'^^) sint nix hüx, jü"ns sint fwU hü"'^f. 

30. hü fd’d pUn iviUst un hU füH brö'**d trat jum halt? 

31. ik ffstäun''*) jü'* nix, j^^ mutft half snatd^). 

yi^dueb jum ni'x n irlt stuk säip fdr mi Uj) min tdfl^'’^) funn^^^)? 

33. sin brü'*»r wul him twö'* nl hufü in jü** tun 6 ««^’®). 


r . 


Digitized by 


Google 


.V<’ 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


250 


Tiioodor Siebs. 


34. dait tru'‘d /,innt^^) j/n fon ItiYln. 

0 

35, dait ur’r ria.ri fou him (fon ja/n von ilineu). 

3(). /rat deh‘ hnir9 für title fa^ls ap ja mar? 

37. da harn tafhdt fltv an aiafjn leijr'-**) tin ta'ähf litte sxäijtr für 

’l laa.r^*^') hrCPt'-^^), da aaita Ja ffteödp-'*). 

38. d<i Uäd ifiat diVlap^^') al ap »t läaa tö*^ rnaia^''). 

39. man a'o'-^, dda hrän luin de dl ailes. 

40. tie aia mit da tnid td'fl^^^) ar 7 tüaa in H fraxt farln. 


1) süix (afrs. *sitirl( Hüstr. aengl. faolh\ Sylt .v«///) Seehund, Pliir. 
sdtxn uud sllrx- 2) sxi]i Flur. sxHpii afrs. sleip Fl. sleipa Rüstr. 3) hd/;^ 
heißt eine Stelle im Watt, an der das Wasser zur Ebbezeit bleibt; das 
Wort bezeichnet daher auch ein Fahrwasser, einen Fluß; ^rödt bdl^ oder 
tetaahdti heißt <las Fahrwasser zwischen sxotsäaa uud mlafdr ö"/ ö^x 
zwischen Seliöttsand und der Sandbank Minser Oldoog. 4) taiäp (früher 
auch tea'idf) sagen, vgl. Anm. 138. Fraet taä und twäid Fart, iiridm. 
ö) öers ist Gen. zu (!<>/' ander, daher a»jch öjrs wit, etwas anderes, anders 
was; darnach wird dann ö./r.s als erstarrter Genitiv adjektivisch gebraucht, 
z. H. öJrs hitda andere Leute. Ebenso wird s7des Genit. zu aale solcher in 
at/lea a solch einer und darnach auch adjektiviscli in aates uüff (neben 
aale icdfr) solche Frauen gebraucht. 6) de ajöjt (ajatst) Fraet. axO'‘t Fart. 
axilin schießen. 7) adles Plur. .sv7/.s und -a n. Messer afrs. säx. 8) dar 
l’raet u. Fart. darat wagen, dürfen; aber Jtar (tar) Fraet. u. Fart. past 
nötig haben, z. IL He Jmr dait no' ni' </o“ ich brauche das noch nicht 
zu tun. 9) liO'd (lailal half) Pjuet. hfl Fart. hllln Imlten 10) lidf (lix^'t 
tixO Fraet lai^ Fart. had liegen, legen. 11) släij) (ala-pat sUept) Fraet 
ahp Fart ahpia schlafen. 12) ap) (s'taxsl ajaxt) sehen afrs. aiä-, als 
Piaet. u. Fart gilt h/fiale<)t (zu afrs. *hilöleia). 13) hata,) Fraet. känm 
Fart. leimia kommen. 14) axiap ndd. alt(p dän. atap Schaluppe; für anlaut. 
a! erscheint mehrfach wang. axl, z. B. sxUiid Abhang. Das franz. oha tonpr, 
woraus uns:er Schaluppe, scheint aus dem germ. entwickelt zu sein. 15) adfj 
sein (l’raes. sin hist 7s siat Fraet ireh- Fart uifiti). 10) hdh haben 
(l’racs. hah hast he hah.d Fraet. haid Fart. haifd). 17) prtl Flur, pnt 
und -// Wasserlache im Watt; vgl. hd. hrähl ndl. hrtiH? IS) töap (lapat 
lapt Fraet ///> Fart. lijttn) laufen. 19) ^ap Fraet. Fart ^Ipfa Z*P*J- 
20) Flattd. Lehnwort (die wang. Form müßte Oia lauten, vgl. aia Sylt 
afrs. aia). 21 ) Vgl. ae. dräzian troeken werden, drf/zo. 22) slö" (alaist 
>lait l’iaet staax Part stdia) schlagen. 23) Kerlshöhe, plattd. Lehnwort; 
neben plattd. teii'h't ist noch das wang. *.s’fi7‘d l^lur. -r gebräuchlich. 24) Ild. 
25) Die drei Geschlechter der Zahlen eins bis drei sind Mask. ton ttraia 
y</v7'* Fern. u. Neutr. ai)i tao Jaia. 26) Wang, Urämd läßt auf eine Form 
*liritao. schließen, in der das i aus kurzem o. in offener Silbe entstanden 
ist 27) f(d (fdlat fdlf, Fraet fttl Fart fahj) fallen. 28) Flattd. 29) Das 
mindeitonige ‘was’ ist wang. /rat, es wiid gebraucht a) fragend, z. H. 
/n/l ia dait? a'/tt fr o,ni? aut ff ivi'ifr? b) relativisch, z. B. daa vioi/, 
/r//f de dait fo// ter/zm laolr, c) = ob, z. B. hi fräiz^t, m'at a i dait da/ii 
haid/j er fragte, ob wir das getan hätten. Das stärker betonte ‘was’ 
= etwas ist wang. /ril . z. B. ivit etwas Grünes; adt ia laetieftif 

ailea etwas ist besser als nichts. 30) v Lir ‘inan’ (///o/i). 31) lidr (Irdp.'st 
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U?lr, Praet. ungebräuchlich, vereinzelt hörte ich äufläid ablud, *ht,>d gibt 
es nicht mehr; Part. Ikhn) laden. 32) Plattd. 33) komlf und kanilf 
wurde wecliselnd gebraucht. 34) Für ‘sagen, sprechen’ werden H ver¬ 
schiedene AVorte gebraucht: l. Itr.d Praet. u. Part, (ff)t(fjld, 2. hcidr 
iLu'idf) Anin. 4, 3. snak Praet. u. Part. snnLd, 4. syz/vV.- sprcrkat Praet. 
spräik Part, uprtkln, 5. nJ-'d Praet. u. Part. nr‘d<d roden, z. B. rnirirkl, 
t). iv/'j Lehnwort == ‘befehlen’, z. B. }n wtd uif tö'* kdh oder lö" 

hifihj hdl) er will was zu sagen haben. 35) uln! shdst slut^ Praet. .slö<)t 
Part, ditni schließen (wang. Ink bedeutet ‘ziehen’). 3(5) ^forn i<7‘r)i ist 
plattd.; die w’ang. Form ist j(edn. 37) bnn'.dnnnf sind ‘Oberländer’; hit-r 
Schiffe, die ins Oberland, d. h. stromaufwärts fahren. 38) hnb Vatei’, 
m(/’m Mutter, ,snun Sohn (meist fnnit), do.rtr Tochter (meist fdun), onfk 
und fcep Mutter- und A’aterbruder, hop und päi Mutter- und Vater¬ 
schwester, ö'‘pl und ö"//// Großvater und -mutter. Für ‘Vater’ selten /ö"/- 
plattd. Lehnwort. 39) ivait und uilo (nvrhst tnft PI. ivaitrt und witri 
Praet u. Part, ivnsi) wissen. 40) hcen eig. ‘sie’ Akk.: vgl. engl, hrrßclf). 
41) Kochtopf. 42) f/o" dn'.st dr Praet. daid Part, dnin tun. 43) Plattd.; 
Schälgoi’ste, die wang. Form für Gerste ist jn-rsn. 44. it'j (ods! nd und 
itst it PI. üjt Praet. äit Part, ilin) essen. 45) Plattd., die wang. Form 
ist n/ö/. 46) Afrs./ör/z ‘Ort, Platz’aengl. an./d//ahd.//^o//. 47) Kelativum 
ist der, iCidr und irnt, vgl. Anm. 29. 48) Inn Plur. Inns und hinn Garten 
(Zaun); aber tnon ihn ‘Turni’ [na dr in,nt (/tti/ ‘zur Kirche gehen', da 
der Gottesdienst in dem großen AVangerooger Kirchturm gehalten wuide; 
der Turm, das alte AVahrzeichen der Insel, ist 1911 aus strategischen 
(Iründen nicdergelegt worden. A'gl. Siebs, Z. Oresch. der engl.-fries. Sj)rache 
8. 175 u. 249). 49) Bevor 1830 der Leuchtturm erbaut wurde, diente als 
Feuerzeichen eine Bake, die mit Kohlen geheizt Avurde, vgl. 5. Stück. A'gl. 
afrs. bäkt ti (woraus ndtl. büke) u. uml. brketi, aengl. bcacun ahd. bonbban. 
Vgl. mud. rnnrbnnk. 50) saltn ist Xeutr. u Fern. 51) Hd. 52) Plattd. 
5.3) hnh bähst Praef. u. Vint. hihi = dlrs,. balhi holen. 54) frkOJj) l’raet. 
und Part, frknfi. 55) saht sainsi snini (Ehrentraut: saust snnt) Praet. 
ulid Part, snnt senden. 56) knit ist Xeutr. 57) Alißverstäudlich für 
(rradierwerk. 58) stpi afrs. *sipia aengl. sipian sickern. 59) fnnf frtnsl 
Praet /)ö"r Part, frifin frieren. 60) kan kaust Praet. u. Part, kan können. 
t)l) baii Praet. u. Part. Ixet saterl. bedj mld. tdten (Feuer) anmachen, vgl. 
aengl. bdan aus *bötjan\ däu. f'ifrbndcr. 62) bail haist hat Praet. htl 
Part. Itfiin heißen. 63) Afre. epen aus *npina-. 64) stnp aengl. sienp 
Stange. 65) /ti\s hast hl\st Praet. u. Part, hiistrl hissen, wohl nach engl. 
hoise boist (ndl. hijschen). 66) mail Praet. ii. Part, w/ü/// malen; die A^)r- 
.'<ilbe ist hd. 67) üjlünn~niy$,. älünd ‘lOiland’, mit ü aus Avestgerm. 
*aniiö- ahd. 0 //WY; daneben awfrs. neuwfrs nilann Schierrnonnikoog 

mit ci aus germ. *an i-, 68) Zwiedunkel; dinpk A'gl. anord. ibikker germ. 

*flcnku'ar\ -ns-= nis. 69) main Praet. u. Part, inn-nd meinen. 70) smäik 
(harl. selitnat/ck) aus afrs. *smck ndd. sinök aengl. siniec aus *sinanki- 
‘Kauch ’, hier im Sinne von AViemen. 71) fin'sk afrs. flask firsk aus germ. 
*(laiska — das i in harling. fHosck erklärt sich durch mouillierte Aus¬ 
sprache des /, 72) btnl Beute. 73) Dem hd. ‘Gericht’ nachgebildet. 

hiih beziehen, bezichtigt. 74) brüid afrs. bred aus *brndi-. Grdr. d. germ. 
Phil. J- 1227. 75) Dem hd. ‘vergeben’ nachgebildet. 76) op besorgt, eng; 
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vgl. an. (>/////• amf)-. 77) Ul»er die.ses Lied vgl. die Ausgabe des Cadovius 
S. 122 ff,, Grdr. d. gerni. l’hil. II- 547 und Lexikon der deutschen Literatur, 
hgg. von Merker u. Stammler unter »Friesische Literatur«. 78) hO"(l hö^d 
hierher. 7h) träu für tr(i)fiti? oder ndd. Lehnwort, vgl. mnd. tromce. 
80) stvrf .stei fst Fraet. stürf Part, .stunrij sterben. 81) ja (sie, d. h. die 
Frau) knr'd zu /.vv7'* krähen (nacli Analogie des Praet, statt des zu er¬ 
wartenden *l>rjiö., oder es ist plattd. Lehnwort). 82) Wichtigkeit, Aufheben 
vgl. plattd. /■//*. 83) l^Uttd. 84) .sföitn stoust stont Praet. stün Part stümj 

und slmiii stehen. 85) unil: Dimin. von afrs. *(7/^■"äus gerni. *olina got. 
fuil/its: daneben äuinj, entlehnt aus ndd. öiven. 80) bnk Dachfirst (Bock¬ 
balken). 87) hu h' Praet. u. Part, htrhil hüren. 88) bidrtu^ bidruixst Praet 
btdfö**-^ Part, bidriiiii (auch bidrin und bddriud und bidrin^d) betrügen. 
89) Itüj liujst Praet l(><i^ Part. It^ia lügen. 90) Zu morgen, afrs. nieni. 
91) Flektierte Form des erstarrten Genitivs suks, vgl. Anm. 5. 92) säik 

soxst Praet. u Part .suxt suchen, 93) dan ödnt do i ist von Ehrentraut 
der diese Verse im Kries. Archiv II, 4 mitgeteilt hat, erklärt als ‘dann 
legen die Enten Eier’; wang. f = afrs. r/ aus westgerm. *a«’/ (as. cM'i) ist 
ein Mutterschaf; vgl. wang. iläum Mutterlamm, daneben afrs. *dötnb aus 
westgerni *aiija- vgl. Sylt, jdlmii (volk.setymologisch auch järlum ‘Jahr¬ 
lamm’). Das Verbum öju ‘lammen’ zu *öd saterl. aus afrs. *üe westgerm. 

— (irdr. d. germ. Phil. I-’ 1232. 94) ki alter Plur. zu kü (neuer 

ki.ir). 95) Karne vgl. »Gesch. d. engl -frs. Spr.« S. 47. 96) hü'^n PI., afrs. 
hrnie Winkel aus *bnrtii-. 97) s/Thi ist wohl plattd. Lehnwort, das wang. 

Wort ist säi (statt *.s'jö) sfiist Praet u. Part säid; so auch mäi Praet 

und Part, ittdid mähen, uäi Praet u. Part miid wehen, säid n. Saat — 
afrs. .sed. 98) Jnt.st Distel mit auffälliger, sonst nur im dän. lid^el er¬ 
scheinender .Metathese. 99) kif^ kriyst kriyl Praet /.rß/j Part knjin. 
100) räiii) rojist ro/it Praet. rlji Part rtphi rufen. 101) fräi^ fräi^98f 
frdi^ot Praet früijjd (auch fränj) Part, frdi^jd (auch fri^hi) fragen. 
102) Anstatt ‘geben’, das im Xeuost- und Nordfries. List ganz ausgestorben 
ist, wird wang. ‘reichen’ gebraucht: idik raxt raxt (ne.rst rrex/y* Praet 
und Part, mv/, vgl. saterl. reka rat rat. 103) Auch däirl. 104) nim 
iiimst aiiiit Praet adam Part. iiiin)u nehmen. 105) ja jar jam = afrs. 
tiia hiara hiam Grdr. d. germ. Phil. I* 1354. 106) läiw Praet u. Part 

Zc/Y/glauben, 107) Vgl. mnd. 108) uxetf ufrs. * wer tele 

ae. iri/riaala. 109) Deni hd. ‘Versuchung’ nachgebildet. 110) Ciiif= 
afrs. äf Ad. 6f. 111) Nach Ehrentraut riktdoiii\ rikdüin ist unter ndd. 

und hd. Einfluß gebildet- 112) iib libast libat Praet u, Part litijd leben. 
113) iaitj brii/st brit/t Praet u. Part, bröjt bringen. 114) blivdri Praet 
und Part.//i«v7/-./Z. 115) = afi's. iea gegen. 116) afrs. fjr fern. 117) Eig. 
Teuertum. 118) Ndd. Anlaut d statt J): frdcrw Praet ffdürw Part ffdftrwij. 

120) Praet u. Part piöatid dienen, pidaasl afrs. tkidnost Dienst. 

121) sivm PI. Sinn u. -n. 122) Afrs. *skila. 123) himl und h<emf 

letztere Form wohl ndd. 124) mdkl makast Praet u. Part, rnakat afrs. 
iitakia machen. 1‘25) Von dorten. 126) Entgegen. 127) tcdlk Kuß, 
Dimin. zu tat Mund ndl. talt Schnauze, tutlk küssen. 128) Afrs. kteth 
PI. ktdthar Kleid. 129) tjö tja.cst tjaxt Praet. tö'-^ Part tind tiiilii 
tii,ui ziehen. 130) s.rn.ir Schuhe wird auch für den Sing, gebraucht 
131) tait tatst tat I’raet. lit Part. laC la.ssen. 132) frltüf ff Hast ffltust 
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Praet. und frlöDr Part. frh'riN verlieren. 183) ftn finst f'mt Praet. 

fün V9X{. ffnuj. 184) f7“/ illr aht. 185) s'iinj Praet. .sv/// Part, sui/v singen. 
136) Afrs. r//e (nmi sihid) aengl. ganz in Ordnung. 187) 7n ‘ein’ 

wird für ‘zu Hause’ gebraiiclit, lucniti ‘hinein’ oder wte^-ouin ‘weg 
hinein’ für ‘nacli Hause’. 188) bid hidrst bidrt Praet. u. Part bidri 
bitten; zwischen Dentalen wird der Vokal der Nebensilbe zu vgl. 

hciäyt kiridit aus *h-Nrihnth ‘sie sprechen’; darnach dann 7/.- tividf ‘ich, 
‘spreche’. 189) läuk Jivit sieh eben (afrs. *lr>kia vgl. Anin. 12). 140) Irid 

tristst trcrt Praet. trfiid Part, tridht treten. 141) Afrs. *rotn, »Ti. Gesch. 
d. engl.-frs. Spr.« S. 83. 142) hö'‘r Hure; so wird auch die Dame im 

Kartenspiel genannt {äiuk/j, könhj^ hn'^r und bür). 143) //7/7g jJ^uxsl Praet 

Part, flin fllnd fliegen. 144) Auf der Insel drOXy vgl. Anm. 21. 
145) Auf der Insel bbljclr. 14(5) s'io./d 8. Pers. sittp Praet. söop Part. 

147) Pferd. 148) brik brcfkst brrfkt Praet. braik Part, br'dän brechen. 
149) u'il'kü Pluj. -s und wük.i. 150) [(bau Praet u. Part ff baut ver¬ 
brennen. 151) = afrs. pipcr aengl. plp(H'\ tl durch Einfluß gerundeter 
Nachbarlaute. 152) ivtit n ult wul Praet. u. Part uail wollen. 153) sWf 
ist ndd. Lehnwort (wang. würde es *.s7ü‘/’lauten). 154) sil sill sil Praet 
und Part, sul sollen. 155) bliw blifst Praet bhliw Part blitrhi bleiben. 
166. blt bit.st Int Praet. bäit Part lütTn beißen. 157) Heute, eig. taglang. 
158) dripk -st -t Praet dritpk Part, drupk// trinken. 159) bltlk Dimin. 
zu blt ‘Biß’ afrs. biti; mit der Endung -ot des Neutr. der Adjektiva ver¬ 
bunden. 160) uaks wakst Praet iruks Part iruksu wachsen. IGl) g;v7a/ 
^atf tratst. 162) uer watfZ trnat Praet. würd Part, latrdu werden. 
163) Nur Rüstringen und Wangerland kennen sivesirr, alte anderen 
frs. Mdaa. führeu auf *sustr- zurück. 164) ‘Kennen’ wird durch ‘können’ 
gegeben, vgl. Anm. 60. 165) stih stwlst streit Praet .s7ö“/ Part stillu 

stehlen. IQ6) fnrPsk Fvaet prreskft und p?'usk Vart. pntsku und prreskof 
dreschen. 167) simlt su/iltst smilt Praet sviult Part smultu schmelzen 
-intr.; trans. smült Praet u. Part, smültft. 168) Afrs. tcfta aus lo efta. 
169) säum sönif somst vgl. as. sömt an. som7\ 170) juy?i ihr vgl. Grdr. 
d. germ. Phil. P 1352. 171) täiic Praet u. Part. Uliicdd aus afrs. *töm 

gemi. *töbtau (dän. toie) zögern. 172) Von bö>‘u ^ afrs. beru ‘Kind’ ge¬ 
bildet nach ‘Kinderei’. 173) drliv dtdfst Praet. drähv Part, dritvlii treiben. 
174) dunif Plur. ‘Dünen’ vgl. mnd. dfmcy für den Sing, gilt //f/7; vgl. 
an. halb' ‘Abhang’? 175) Tafel, Tisch. 176) baü Praet u. Part, bäftd 
bauen. 177) sit siist sit Plur sitft vgl. Anm. 138, Praet.-sä// Part slliu 
sitzen; sret srelfst Praet u. Part sretrt setzen. 

Breslau, im April 1923. Theodor Siebs. 
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Bornh. Martin. 



(Mit einer Karte.) 


Seit dem Jahre 15H2 ist dem Sprachatlas des Deutschen Deiches in 
Marburg (SA) das Hessen-\assa»iische Wörterbuch angegliedert, das wie 
jenes der Leitung Ferd. Wredes untersteht. Wie sehr die.se Verbindung 
* dem Hessen-Nassaiiischen Heimatwerk /.ugute kommt, zeigt neben anderm 
besonders eine auf Wredes Anregung entstandene Sammlung wortgeogra¬ 
phischer Karten, die auf bisher S1 Blättern 81 verschiedene Begriffe 
geographisch darstellt. Aus dem Grundsatz der geographischen Anschauung 
heraus, den der SA vertritt, sind diese Wortkarten entstanden. Der Wog 
ist der: die Formen der eingehenden Fragebogen sowie der freiwilligen 
Einsendungen für einen Begriff werden auf eine Pause eingetragen, die 
über eine große Grundkarte *) ausgebreitet ist Das mit eingetragene 
Längen- und Breitengradenetz ermöglicht eine be<jueme Übertragung in 
größere oder kleinere Maßstäbe (1: lOOOOOO SA, 1: 2000000 usw.).‘-) Die 
bei der Durchsicht auftretenden verschie«lcnen Wortstämme werden in 
verschiedenen Farben auf die Pause gebracht. Plastisch springt so dem 
Beschauer das wortgeographischo Bild entgegen. So tritt in dieser Samm¬ 
lung zu der durch den SA gegebenen lautgeographischen An.schauung 
für den Bearbeiter die wortgeographische. Eine Fülle neuer Erkennt- 
nis.se, neuer Fragestellungen ergeben sich. Eine wertvolle Keimzelle für 
di(* Wortgeographie überhaupt in dem von Roethe (Neue Jahrbücher IG 
[1913|, 37ff, insb. (>8ff.) geforderten Sinne ist hier vorhanden. Aus diesem 
Schatze sei die folgende Studie genommen, dem Dfeister dargeboten, der 
immer wieder seinen Schülern Notwendigkeit und Wert der Wort¬ 
geographie neben der Lautgeographie vor Augen stellt und Arbeiten in 
dieser Richtung anregt und fördert. 

Von der Pause ‘Deichsel’ der Sammlung ist diese Studie aus¬ 
gegangen. Es ist bekannt, daß die Shmge, an der das Zugvieh den 
Wagen zieht, in der Wetterau und in AVestthüringen ‘Geischel’ heißt 
(vgl. Vilmar, Idiotikon von Kurhessen, S. 127 unter Geischel; Kluge, Etym. 
AVörterb. 8. Aufl., S. 88 unter Deichsel Weigand, Deutsches Wörterb. 
5. Aufl., Sp. GöO unter Geißel). Für ein kleines G('bict am Bodensee bietet 
außerdem das Schwäbische Wörterb. II, 130 die Formen f/ff/V.-.s/ g/JsL 

ffisl (Schwäl). Atlas Karte 25). ln Hessen-Nassau, Wittgenstein und Wal- 
dcck, flie von .Marbiirg aus bearbeitet werden, stehen sich die beiden 
Typen *grischcl und *<leichscl gegenüber. Die Linie auf der beigegebenen 
Karte trennt diese beiden voneinander. Eine phonetische Umschreibung 


1) DtT W'örtoihnchbezirk umfaßt die preußische IVovinz Hessen-Nas.sau, Waldeek, 
den Kreis Wittgeustein, das darra.städtische Oberhe.sseii und den Kreis Wetzlar. 

2) Wer wortgeographischo Studien plant oder treibt, sei gebeten, .sieh eines der 
oben genannten Maßstäbe zu liedienen. Die wisseDschaftliehe Verarbeitung. Vergleichung 
und Verknüpfung de.s wortgeogra[thisehen Materials würde dadurch wesentlich erleichtert. 
Eine allgemeine Einigung täte not. 
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der Einzelformen kann bei der Art lies Materials nicht gegeben werden. 
Auch auf die vielen Schreibungen der Zettel soll hier nicht eingegangen 
werden; es überwiegen bei *(/cischel die Formen (jnischel, (jriscl/el und 
(jistchel, bei *(leic]isel die Formen deissel, deistvl, dimscl, dissel. Diese 
wortgeographische Linie verläuft in folgender Weise: östlich Hochheim 
beginnend durchschneidet sie die Kreise Höchst, Obertaunus'), kerbt 
einen Zipfel des Kreises Usingen aus, geht mit der Ostgrenze des Kreises 
Usingen, läßt den Kreis Wetzlar im wesentlichen westlich liegen, um an 
der Nordseite dieses Kreises zu dem Sack im Kreise Dillenburg aus¬ 
zuholen, den Kroll DDG IV’’ § 457 genau beschreibt. Der Kreis Bieden¬ 
kopf wird etwas nördlich des Lahnlaufes durchmessen, ebenso der nörd¬ 
liche Teil des Kreises Marburg bis Kauschenberg; hier wendet sich die 
Linie an Gemünden vorbei auf Nieder-Wildungen zu, um Waldeck südlich 
Freienhagen wieder zu verlassen (vgl. für Waldeck meine demnäch.st voll¬ 
ständig erscheinende Arbeit DDG XV J? 388). Um Naumburg herum läuft 
die Grenze dann auf Niedenstein zu, weiter auf Melsuugeu, Spangenberg, 
Waldkappel, schnellt hier nach Norden, um w^estlich von Großalmerode, 
nördlich Allendorf (a. Werra) die Provinz zu verlassen (für diesen Teil 
vgl. Kasch DDG VII § 138). Den weiteren Verlauf der Linie in Thüringen 
konnte ich leider nicht einigermaßen sichererfahren; vermuten läßt sich 
nur, auf Grund der wenigen Thüringer Belege, daß die Linie ungefähr 
bis Eisenach mit der Provinzgrenze geht, dann westlich Waltershausen 
einige Orte des Kreises Schmalkalden mitnimmt und nach Süden etwa 
über Fladungen den Anschluß an die Provinzgrenze wieder aufnimmt. 
Vielleicht kann das Thüringer Worterb. hier bald die Lücke schließen. 
Bann durchläuft die Linie den südlichen Kreis Fulda, den östlichen Teil 
der Kreise Schlüchtern und Gelnhausen und scheint südlich Frankfurt 
nach dem südlichen Teil Hessen-Darmstadts hineinzuragen, wie der 
f/meZ/cZ-Beleg für Seligenstadt beweist. Innerhalb des so umschlossenen 
Gebietes herrscht der T^'pus *geischeL Ort für Ort genau gegeben ist 
der Grenzverlauf in den durch die oben angeführten Arbeiten Krohs, 
B. ^lartins, Kaschs umfaßten Gebieten. Für die Kreise Fritzlar und Hom¬ 
burg konnten die lückenlo.sen Sammlungen des gefallenen cund. phil. 
Freund aus Besse benutzt werilen, die im Besitz des Worterb. sind. Im 
Kreise Melsungen fehlen nur ganz wenig Orte. Von Eschwege bis Ge- 
münden ist so die Linie sicher beschrieben. Corell (Studien zur Dialekt¬ 
geographie der ehern. Grafschaft Ziegenhain. .Marburg. Diss. 11H4 |Teildr. 
aus DDG VII]) hat für sein Gebiet leider keine Angabe-); ebenso Bromm 


1) Auf (1er Karte finden sich folgende Abkürzungen: ÜT — Obertaunus, DT = 
Dntertaunus, OL == Oberlalin, DL = Dnterlalin, Ow — (.tberwesterwald, Dw = Unter¬ 
westerwald. 

2) Es .sei hier der Wunsch ausgesprochen, daß die Verfasser dialektgeograpliische 
.\rbeiten mehr noch als bisher Rücksicht aufeinander nehmen in der Auswahl ihres Ali- 
fragewortschatzes, insbesondere in wortgeographischer ilin.sicht. Sehr oft ergeben sich 
bei der Übertragung von Wortlinien auf Karlen aus unsern Dialoktarbeiten Lücken, die 
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ßernli, Martin. 


I 


(Studien zur Dialektgeog^raphie der Kreise Marburg, Kirchhain, Franken¬ 
berg [Teildr. aus DDG VII]). Für die Biedenkopfer Grenze fehlen nur 
einige wenige Orte. Der nordsüdliche Grenzverlauf von Wetzlar etwa bis 
Hochheini könnte durch dichtere Aufnahmen vielleicht kleine Änderungen 
erfahren. Wo eben möglich wurden kleine Lücken durch eigene Anfragen 
geschlossen. 

Wenn man das so gewonnene Gesamtbild überschaut, so fällt ins¬ 
besondere der Dillenburgor Sack auf. Er scheint anzudeuten, daß die 
Verbreitung des Typus *(frhchel einmal weiterging. Vielleicht finden 
sich in dem Gebiete südlich Driesdorf bis Wiesbaden urkundliche Relikte, 


die diese Vermutung stützen. 

Zur Erklärung von *yeis(hel vgl. Deutsches Wörterb. IV Ib 2618 
unter Geisel (Wunderlich; die schwäbischen Formen sind ihm noch nicht 
bekannt); ferner Horn, ZfhdMdaa. 1, 31; Corell a. a. 0. § 41 Anm.; Rasch 
a. a. 0. §198 Anm. Fischer lehnt a. a. 0. Horns Deutung ab und ent¬ 
hält sich einer eigenen. Für Hessen scheint mir Wunderlichs Zurück¬ 
führung von *gcisc1iel auf *gJsel und die Annahme eines »wertvollen 
Restes aus ältester Zeit eigentlich Stock oder Stange in bestimmter Ver¬ 
wendung« durchaus annehmbar. Kroh bezieht sich auf Wunderlich. Konta¬ 
minationsformen wie Geilcsel (aus * geiscliel* deichsei) werden aus der 
älteren Generation Marburgs und Weidenhausens bezeugt, Geichsei ans 
Xiedermörlen (bei Bad Nauheim). Einzelformen wie geschiang, gischtang, 
göschtang, bezeugt für die Grenzorte Nausis (bei Spangenberg), Lendefeld 
(Kr. Melsungen), Obergude (Kr. Rotenburg), zeigen, daß in diesen Orten 
das Bewußtsein von der alten Bedeutung des ersten Bestandteils gesch- 
geschwunden ist, so daß die Bildung geschtavge herauskommen konnte. 
In Moischeid (Kr. Ziegenhain) begegnet die Form Gegselsiange. Im gischel- 
Gebiet bietet Schlierbach (Kr. Fritzlar) die Form Deschel. Nach Vilmar 
(unter ‘Zetter’) war in Fulda, (in Baiern), um Schlüchtern, Steinau, 
Schwarzenfels ‘Zetter fein, die Deichsel, zumal die Vordeichsel’ üblich. 
Das AVörtorbuch hat von diesem Worte keinen neueren Beleg mehr. 
Auffällig ist, daß gerade dieses Gebiet heute ‘Deichsel’ hat 

Der Dillenburger //mcÄcZ-Sack legte den Gedanken nahe, die 
übrigen Bausen und die le.xikalischen Karten des SA einmal daraufhin 
durchzuschen, ob sich etwas Ähnliches auf ihnen finde. Zwar ergab sich 
kein Sack, die Durchsicht führte aber zu den fünf Linien der beigefügten 
Karte, die immer wieder denselben Linienzug, denselben Zusammenhang 
sonst sprachlich wie historisch scharf getrennter Gebiete erkennen lassen. 

Am weitesten nach Süden führt die Linie ‘Rahm’:‘Schmand’; der 


Süden sagt ‘Rahm’. Über ihr erhebt sich die Linie ‘leer’:‘ledig’; der 


Süden sagt etwa ‘der Topf ist leer’, der Norden ‘der Topf ist ledig’. 


sich durch einen kleinen Hinweis beseitigen ließen. Man sollte auch mehr das im jeweils 
behandelten Gesamtgebict Gültige unterstreichen, statt immer nur auf die scharfen Linien 
zu achten. Vgl. Schwing, Beiträge zur Dialektgeographie der mittleren Lahn (Zs 1921,154). 
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Der Norden ‘haart’ die Sen.se, der Süden ‘dengelt’; die mit einem Kreuz 
bezeichneten Orte haben ‘kloppen’. Noch weiter nach Norden holt die' 
Linie für ‘brennen’:‘brühen’ aus. Es handelt sich hier um die von Kroh 
a. a. 0. § 243, von Hacklcr (Der Konsonantismus der Wittgensteiner Mda. 
Bonn 1914) § 80 Anm., von mir a. a. 0. § 394 besprochene Verwendung 
des Präsensstammes von ‘brühen’ in der Bedeutung ‘brennen’. 

Die dem SA entnommene Linie für * trocken \*drüge umklammert 
dann auch Wittgenstein. Auffällt, wie in der Zone Eschwege—Witzeu- 
haiisen sich vier der Linien bündeln, wie sie etwa bei Rotenburg aus¬ 
einanderstreben, um in Nassau sich wieder zusammen zu finden. Aus 
technischen Gründen wurde die sehr interessante *dn}ikel:*düster-V- a\\sq 
nicht mit aufgezeichnet. Bei ihr wie bei ‘Hagebutte’, ‘laut’: ‘hart’, ‘Pate’, 
‘Peitsche’, ‘Wald’ (vgl. Rasch a. a. 0. §192 und Kroh a. a. 0. § 453), 
•r.ehrer' zeigt sich immer wieder dieser südwestlich-nordöstliche Linien¬ 
verlauf, bald mehr, bald weniger zerrissen, den Süden immer ganz frei¬ 
lassend. Es scheint, als ob die wortgeographischen Wellen sich in 
Hessen-Nassau ganz besonders überschlagen und überschnitten haben. 
Lockend wäre jetzt ein Vergleich der so gefundenen Zusammenhänge 
mit den Lautkarten des SA. Davon ist aber abgesehen, weil die Linien 
für ‘leer’, ‘brennen’, ‘dengeln’, ‘Rahm’ nur ungefähr gegeben werden 
konnten, nicht Ort für Ort, ein Vergleich also auf zu unsicherer Basis 
•stände. Auch ein Vergleich mit historischen Linien ist aus diesem Grunde 
unterblieben. So kann der Zusammenhang nur als Beobachtung und 
Hypothese mitgeteilt w^erden. Für ‘Deichsel’ ist ein fast geschlossenes 
wortgeographisches Bild gegeben. Die immer wieder von der prähisto¬ 
rischen Forschung (vgl. Wolf, Chatten, Alemannen und Franken in Kur- 
liessen und in der Wetterau [Volk und Scholle 1922, 57ff.]) erschlossene 
.Meinung, daß die Hessen seit Jahrhunderten vor der Geschichte bis jetzt 
in ihren heutigen Sitzen geblieben sind, würde die Deutung Wunderlichs 
a.a.0. stützen, daß wir in *gcisc}u’l einen Rest ältesten Sprachbestandes, 
durch die Hessen bewahrt, vor uns haben. 


Marburg (Lahn). 


Bernh Martin. 


Zeitschrift für Deutsche Mundarten. XVIII. 102!, 
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(Mit einer Karte.) 

Ohne tliesinal auf das »vorflandrensisclie« Traiissvlvanieu einzugehö, 
will ich vom dialoktgeographisclion Standpunkt aus die Frage untersuchen, 
in welcher Weise die Einwanderung der sogenannten »Moselfranken« nach 
Siebenbürgen erfolgte und wie sich die einzelnen Gruppen niederließen.*) 
Das desertum Geysas, in das er seine Ansiedler berief, war kein »ödes«, 
sondern ein »verlassenes« Land, in di'in sich nur wenige Ansiedinngen 
befanden, von denen wir kaum etwas wissen. Das meiste Leben spielte 
sich in den Kandgebieten ab: bis zum Mieresch, an einem Punkte der 
Kokel, wo bei Kokelberg eine königliche Fähre bestand, im Szeklerlande, 
im Bereiche des Weißenburger Bistums (Karlsburg) und herauf nach 
Norden in der Gegend des Klausenburger castrum, bei Dees (Burgles) 
und im Bistritz-Sächsisch-Regenor Gelände. Von Karako = Krakko herauf 
bis nach Kodna saßen in kleineren und größeren Gruppen schon Deutsche: 
Sachsen, oder »Ostmitteldeutsche« als Bergleute, sowie Baiern der Königin 
Gisolla. An der Alllinie selbst befanden sich schon königliche Burgen 
zur Verteidigung gegen die feindlichen Einfälle von Süden her.*) All 
dies beweist, daß in Siebenbürgen zur Zeit der Einwanderung schon ganz 
gute Verkehrsstraßen bestanden liaben müssen, die im Zu.sammenhang 
mit den Verkehrsstraßen des alten Dakien stehen, die vor allem aber 
Kömerstraßen sind, welche ihrerseits gewiß auf noch ältere Straßen oder 
Verkehrswege zurückgehen. Vielerorts sind ja schon Funde gemacht 
worden, die in eine sehr frühe Zeit zurück weisen, z. B. in Stolzonburg.®) 
Verkehrswege waren also da, größere in den größeren Flußtälern und 
zwischen denselben, kleinere in den kleineren Flußgebieten. Auch ver¬ 
lassene, zugrunde gegangene alte Ansiedinngen befanden sich vielerorts, 
— nur die Bewohner fehlten, vor allem treue, verläßliche Bewohner, Das 
ungarische Königtum aber bedurfte solcher »ad retinendam coronara«, aus 
politischen Gründen, wie sich ja das bereits in Ungarn und Siebenbürgen 
seßhafte deutsche Element gerade nach dieser Richtung hin bewährt hatte. 

So erging Geysas Ruf an die in der deutschen Kolonistenbewegung 
Heinrichs des Löwen, mit dem er in enger Verbindung stand, mobil ge¬ 
wordenen Flandrenses, die sich im östlichen Wellenschläge bereits stauten 
und wohl schon an der schlesisch-sächsisclieu Grenze Ungarns standen, 
wie Ortsnamen genügend beweisen: Hermannstadt u. a.^) Die Zips und 

1) .Vlies übrifio habe ich in einer Arbeit, die fertig vorlicgt, aber hier nicht Itauni 
lin-len Iwann, entwickelt. 

2) 8cliullerus, Die (iren/.burgen des Altlandes. (Ad retinendam coronam. 2.) Koribl. 
f..si.. Ldk. (Kbl) 1918, 17—21. 

3) M. V. Kliinakovicz hat Stolzonburg als alte neolitliische, dann aber auch Bronze- 
it- un-l römischo Ausiedlung envieseu. Der Name Slininic, noch heute im Rumänen- 

mnnde lebend = Ziisammenfluli zw’cior Wasserläufe«, beweibt .slawische Ansiedlung. 
Kill. 1907, 89ff. Ders., Klein-Schonk cino römischo Station am Alt. Kbl. 1912,54. 

4) Derta lluß, Der Einwanderungsweg. (Deutsches Vaterland; österr. Zs. f. Heim, 
n. Volk, 1922 Siebcnliürger Lieft). 
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das iingaiisclio Oberland fand damals auch seine mosellränkisclien Ab¬ 
leger, die sich auch dort mit sächsischen und bairisclien Elementen durch¬ 
drangen. *) 

Siebenbürgen war nur auf einem Wege zu erreichen, der über die 
Theiß ini Szamostal aufwärts über das Mesze.sgebirge führt. Von hier 
aus kommen zwei Wege in Betracht. Der eine führt über Ivlau.senburg, 
Torenburg, Straßburg hinunter einerseits nach Mühlbach und Broos, 
anderseits in das Tal der Kokeln und über Stolzenburg nach Hermann¬ 
stadt und damit im Zibin- und Harbachtal aufwärts in die »provincia Chy- 
biniensis«. Der andere Weg hält das Szamostal und führt zunächst, in 
die nordöstliche Ansiedlungsgruppe von Bistritz> das nunmehr den luxem¬ 
burgischen Namen NO.ieii erhält; er versieht auch die ursprünglich bai¬ 
rische Gruppe von Baierdorf, Tcckendorf und Sächsisch-Regen mit luxem¬ 
burgisch-moselfränkischen Kolonisten. 

• Die Einwanderung erfolgte also in zwei großen getrennten Gruppen, 
die auch zeitlich nicht ganz zusammenfallen müssen. Sprachlich gehn 
sie auch getrennt. Die eine ist die sogenannte »s«/-Gruppe«, die die 
alemannisch-fränkische Mischform siiris der Luxemburger als Befehls¬ 
form für ‘sei!’ aufweist. Sie taucht außer der Nöscn-Teckcndorf-SRcgener 
Gruppe in der äußeren östlichen Gruppe voll Reps und Draas des Süd- 
siebenbürgischen (SS.) in kompakter Masse auf (so mein SD. Sprachatlas). 
Das übrige Sachsenland ist eine geschlossene moselfränkische s'/-Gruppe 
(ide), zu der sich im Osten, westlich von Schäßburg bis hinunter in. das 
Schenker Gelände eine ripuarische bc.s (< i/-7'.s-)-(truppe gesellt (s. u.). 
Weiters weist die südsiebenbürgische .sc//*-Gruppe - nun aber auch 
die Schäßl)urger ;;rtc-Gruppe oinbezogen — die eigentümliche Mischform 
///•o;n(/«)<rip.-nlux. hnnKj, /yro////+ mslfrk. (hraiui) hrotr (< mhd. brün) auf. 
(Die Vokalrundung veranlaßte die Labialisierung des Velarnasals ng = y 
Die Bistritz-Teckendorfer (truppo bewahrte: hrou, brau; in der 
Regener (truppe, breu, bron-, bräinj, breaug. Was von der Draas-Reps- 
Schäßburger (truppe westlich liegt, hat bron, broy. Namentlich dies 
mhd. brün bildet ein strenges Unterscheidungsmerkmal für die (truppen. 
Außer den Befehlsformen für ‘sei’ ist kein Sprachmerkmal so charakte¬ 
ristisch wie dieses.-) Aus diesem (triinde beschränke ich mich diesmal 
auf diese beiden. Alle übrigen lautlichen ^ferkmale sind als Merkmale 
kleinerer Gruppen nicht für einen größeren Überblick verwendbar. Die 
Balatalisierungeu scheiden nur die Bistritzer Gruppe als nicht-palatali- 
sierend aus. Hier wurde das neben dem nicht-palatalisierenden Süd- 
luxemburgisch-Moselfränkisch anzusetsßude vorflandrensische als »Ost¬ 
mitteldeutsch« bezeichnetc Sächsisch, sowie das Bairische auch entschei¬ 
dend. ln welchem Maße, ist eine noch sehr zu untersuchende Frage. 

1) Kidiard Haß, TJngarlündisclio Mundarten Anz. f. d. LIV 23 tT. 

2) Mit Recht verwehst Andreas Scheiner (Die Mundart der Iturzenländer Raclisen, 
1922; DDG. XVIII) noch auf die Itefehlsforin ‘geh!’ (ganh und ijiU), worauf hier ein- 
zageliu aber der Raum fehlt. 

17* 
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Anmerkung: Vgl. die südliche tcenffhrei-JjDie in der Urheimat (s R. Huß, Az 
crdelyi nemet nyelvjänistanulm^inyozäs mai älläsa, 1913) — Die bereits hier sitzenden >C)st- 
mitteldeutschen'-- und Baiein nahmen wohl die moselfränkisch-luxemburgische Mundart 
aber mit eigenem Munde, und sprachen hinfort: dal, trat, aber nicht tcen iret/ und 


an 


xet't xekt, sowie duVt dukt, sondern uei ^cit, düt, wie auch slux. und mslfiik. 

So bildete sich der chai’akteristischo nordsiebenbürgisohe Dia’ekt hemus, dessen Mittel- 
punkt Bistritz i^t. 

A’on dieser Gruppe führt der Weg nun über SRegen genau süd¬ 
wärts auf der linken Seite des Mieresch über Neuniarkt. Dort trennt 
sich die eine Reichsstraße nach Südosten ab und führt ein Stück westlich 


der Komitatsgrenze, westlich des Szeklerlandes nach Zuckmantel, Nadesch, 
Marienburg, Schäßburg, Schaas, Hundertbüchein und Groß-Schenk usw. 
Westlich dieses Weges gruppieren sich zunächst iin Norden die ‘jod'-Ge¬ 
meinden (s. u.). Von Schäßburg östlich abzsveigend hält ein anderer Weg 
wieder die Richtung der Komitatsgrenze und wendet sich, vor dem Szekler- 
Gebiet nach Süden einscliwenkend, nach Keisd, D. Kreuz und, sich wiqjler 
teilend, einerseits nach Reps (es ist die Straße, die ins Burzenland führt), 
anderseits nach Meschendorf, Woldorf, Scharosch (bis nach Fogarasch). • 


Östlich dieser Straße bis zum ^lüldbach die Repser se//’-Gruppe, südlich 
des Mühlbaches eine «/-Gruppe. 

Die nordsiebenbürgische (ns.) Gruppe ist von dem südsiebenbürgi- 
schen (ss.) sog. Desertumgebiet durch die Szeklcr- und Magyarengruppo, 
die sich südlich Neumarkt (Wa.sarhel, Locus fori 1332 — 7)*) vereinigen, 


abgetrennt. Uber diesen schmalen Landstreifen zwi.schen Mieresch und 
Kl.-Kokel hinweg spannt sich aber eine Verbindungsstraße, die von Neu¬ 
markt herkommend bei Nyaradfö südlich abzweigt und über die Kl.-Kokel 
in das Innere des Landes führt Auf dieser Straße muß die mittlere 
Siedlungsgruppe in das Gebiet zwischen Mediasch — Agnetheln — Scharosch 
und Schäßburg eingedrungen sein. 

Das läßt sich folgendermaßen stützen: die Bistritz-SRogener Gruppe 
muß tiefer, bis in die Gegend von Väsarhely-Neumarkt herab gereicht 
haben. Eine Urkunde, die König Karl am 13. Mai 1319 2) dem Magister 
Simon ausstellt, womit er Um in den Besitz einer Anzahl Ortschaften 
setzt, deren nördlichste noch zum Bistritzer Kapitel gehören, umspannt 
in der Aufzählung der possessiones folgendes Gebiet: Nogsoyon, Pozpus. 
Barla, Scrleng, Symonteluke, Varhel, Radla, Hermanteleke, Jordanfolua, 
Sebus, Gresseph, Solmus, Sarpataka, Sarumberk, Dinar, Knezeg, V’’nkate- 
luke, Kurtuelkopu, Nogfilpus, Zentushaza, Harasztos et Bartaleusvyfolua. 

Diese Ortschaften, von denen die meisten deutsche Besiedlunp: ver- 
raten (leider fehlt der Raum, darauf einzugehn), ja einige noch heute 
deutsch sind (die Namen weisen sogar bis N Ungarn hinauf), bilden von 
Rada (= Radelsdorf, heute Ragla, rum.) angefangen bis herunter nach 


1) Csj'mki, Magyarorszäg Törtcnolmi Földrajza Ilunyadiak Konibaii VI, 365. Buda¬ 
pest 1890. 

2) Zimmermann-Werner, Urkundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Siobeu- 
l'iirgen I, Nr. 365. 
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Paßbusch den östlichen Kianz um die Bistritzer Ansiedlungsgruppe. Dort 
schließt die Kcgoncr Gruppe an, die heute bis nach Birk am Mieresch 
zwischen Birkbach uud Seifenbach geht. Von Birk führt Säromberke 
(vgl. Schardenberg, östcrr.-bair. Grenze) weiter, ebenso östlich davon Ikland. 
Südlich davon, ebenfalls östlich der Straße die verdächtigen Szent-Lörincz, 
Särd, Andräsfalva, Igärd. — Und jenseits der Kokel hebt das südliche 
Sachsonland an. 

Hier ist es nun sehr von Bedeutung, daß aus dem nördlichen Sachsen¬ 
land ein »Sachsenweg« -) in das Kokelland, ins südliche Sachseuland führt. 
Die Urkunde vom ö. Xov. 1331, dat in Csavas (d. i. Szäsz-Csäväs) gibt 
diesen Weg, der über Cserged-) geht, folgendermaßen an, indem sie die 
Grenze zwischen Szöplak und Höderfäja beschreibt: Qui quidein Thomas 
ipsas metas condit eu modo, ut in superficie montis condit tres metas 
terreas, item versus partem meridionalem descendendo sub monte unum 
lacum, quem ipsi Kutfö appellant, abinde versus Küküllö directe vici- 
nitatibus trium viarum, quarum una veniens de Hederfaja, altera vero 
Sxasxut (d. i Sachsenweg), tertia autem via descendens de Szepluk directe, 
idem Thomas pro meta condit, per eandem praeterea viam magnam usque 
ad litus Küküllö, ubi iuxta molendinum de Bahna (= Bonyha) transitur.... 

Bei der dichten Besetztheit der Väsarhelyer Gegend bis nach Maros- 
Ujvär (Vyuar 1298)^) ist es kein Wunder, daß hier zwischen Mieresch 
und Kl.-Kokel das deutsche Ansiedlungsgebiet sozusagen abgewürgt er¬ 
scheint, insbesondere da doch die Besiedlung des Desertums ein Auf¬ 
schließen der nachdrängeuden Einwanderer von der provincia Chybi- 
niensis aus nach Norden war, wobei für diese Gegend keine Ansiedler 
mehr übrig blieben, auch nicht nötig waren. Selbst innerhalb des Deser¬ 
tums Avurde ja nicht überall das ganze Gebiet erfüllt, z. B. nördlich der 
Provinz: von Reußen und Stolzenburg längs des Weges nach Westen bis 
Ho.sszutelke, sowie östlich von Stolzenburg längs der Komitatsgrenze (wie 
auch vorhin) bis zum Harbachtal, und schließlich nördlich derGr.-Kokel 
in dem Knie bei Langenthal, welches Gebiet sich bis nach Karäcsonfalva 
(KaratvSontelke 1305) und Kesziör ausdehut (in diesem Freitum: Loderraan). 

Von Bahna = Bachnen (Bonyha s. o.) läuft die Straße südwärts: 
8. Csäväs, Loppend, S. Dänyän, Belleschdorf w'estlich liegen lassend, über 
Kund = Keußdorf nach Elisabethstadt (s. u.), wo sie die Gr.-Kokel über¬ 
schreitend sich östlich nach Schäßburg, westlich nach Mcdiasch wendet. 
Von der Straße Elisabethstadt — Schäßburg zweigt w ieder, bei Dunesdorf 
eine Straße im Kreischbachtal nach Süden ab und verbindet bei Jakobs- 
ilorf die Straße des Harbachtales. Auf diesen beiden Straßen drang die 


1) Altem *- = magy. t- cntsprielit ei\ wie in Nagy Ida = Gr.-Eidau. Vgl. daher: 
Eihach in Nassau; Berg Eiberg i. d. Pfalz; Eyach, Nbfl. znm Neckar; Eiberg bei Bochum 
(in der Nähe bei Eppendorf). 

2) Ziminermann-Weiner, Uikundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Sieben¬ 
bürgen I, Nr. 493. — Vgl. Gr.-Schergied, urkdl. Chergeod ISOO, südl. Blasendorf; auch 
Kl.-Schergied 

3) Vgl. Vyuar, Novum ca.strum in N Ungarn (1247). 
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ripuarische /;^’.s-Griipp(' vor. Sie gesetzte das Gebiet des sich hier ent¬ 
wickelnden Laßler Kapitels und setzte sich bis in das Schenker Kapitels- 
gobiet der Provinz fort: nach Scliaroscli einerseits und Gürteln anderseits 
(s. u.). Eingesprengte m/-Mundarten teilten sich von der Repser Gruppe 
ab: Groß-Schenk zum Teil, und Agnetheln erfassend, die an der Straße 
Reps — Agnetheln liegen. Diese beweisen, daß die Provinz im Schenker 
Stuhlgebiet noch östliche Zuzüge erhielt. 

Damit War nun die moselfränkisch-ripuarische Haupteinwanderung 
abgeschlossen. Doch sind auch noch Nachschübe ans anderer Gegend 
erfolgt. Das Kopialbuch des Klosters Engentluil i. d. Wetterau enthält 
unter dem 9. September 1322 die Notiz: . . . profitemur quod in Oppoldis- 
hussen YIII iugera cum dimidis hereditatis nostrorunr consanguincoruni, 
(jui quoudum Ungariam fugerunt, monasterio in Engeltail pro VIII marcis 
Icgalium denariorum vendidimus.’) Bezieht sich nun das ‘quondam’ dieser 
Nachricht auf die Zeit der Haupteinwanderung, so ist sie für den Ein¬ 
wanderungsweg von Bedeutung und lehrt deutlich, daß derselbe durch 
diese Gegend gegangen.^ Bei dieser Richtungstendenz ist aber nur ein 
Zug durch Thüringen, Sachsen und Schlesien anzunehmen, wie das ja 
die Siedelungsbewegung Heinrichs des Löwen auch rechtfertigt. 

Eine letzte Einwanderung in größerem Stile ist die der »Laudier«. 
1734 w'urden 47 Familien aus dem Salzkammergut in Neppeudorf an¬ 
gesiedelt; 1734 —1736 folgten mehrere Gruppen aus Kärnten und Über¬ 
österreich nach Grossau, einige auch nach Kronstadt. Ursache der ge¬ 
waltsamen Verpflanzung war der Protestantismus, der in Österreich 
verfolgt wurde. 1752— 1772 folgten neue Einwanderungen von über 
3000 Köpfen aus dem gleichen Grunde aus Kärnten, Steiermark und dem 
Salzkammergut. Sie ließen sich in Broos, Mühlbach, Dobring und ver¬ 
einzelt zerstreut im Lande nieder. Wo sie in größeren Massen zusammen 
blieben, ist der Dialekt noch gut erhalten. 

Auf Grund des Gesagten sollte man nun meinen, daß sich in Sieben¬ 
bürgen verschiedene Mundarten fänden: sächsische, bairische, mittel¬ 
fränkische (moselfränkisch-luxemburgische und ripuarische; thüringische), 
wie sich das in 0Ungarn noch nachweisen läßt, ln Siebenbürgen sind 
aber erstere vollständig verschwunden, aufgesogen worden. Nur einzelne 
»ostmitteldoutschen« Eigentümlichkeiten mögen der siebonbürgischen 
Sprachforschung noch Schwierigkeiten bereiten. — Anmerken will ich 
hier auch noch die eigentümliche Form hivdtn, livävwn (imperf. zu 
‘kommen’) in einzelnen joef-Gemeinden, die sich erhalten hat (Hierüber 
an anderem Orte.) Alles Fragen der dialektgeographischen Einzelforschung 
(auf Grund des SD-Sprachatlasses). 


1) Bauer, Hess. Urkh. V, 200, Nr. 227; vgl. Johu Meier, PBB. XXII, 335; R. Huß. 
KM. 1018,2 3. — Vgl. in SS.: Engentlial (s. u.), sowie Opoldya, Apoldia (inferior 1289 
= K'.-rold). ferner Apoldia (= Tiapi)old, inagy. Apold, 'südl. Schäßburg) und Apoldia 
(Superior 1370 — 1420 = (5r.-Pold, niagy. Nagy-Apold bei Keußiuarkt): Apolda bei Weimar: 
(i)ppeln in SchlesienV). 
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Gehn wir nun auf die Entwicklung der sächsischen Ansiedlungon, 
"insoweit sie für die sprachwissenschaftliche und «lialektgeographische Dar- 
' Stellung von Bedeutung sein kann, in großen Zügen ein. 

- Immer erfolgte die Ansiedlung dorfweise, meistens auf alten ver- 

« 

lassenen Ansiedlungsresten. Markgenossenschaften scheinen, beieinander 
^blieben zu seiu, so daß im großen ganzen von Anfang an urheimat- 
liebe Gemeinden sich nicht trennten. Oft aber war eine solche (rcmeiude 
. nicht stark genug. So vereinigten sich zwei oder drei.*) In der Folge 

der Innensiedelung schied dann wieder eine aus, die aber auch schon 

nicht mehr rein war; auch bekam sie wohl Verstärkung durch eine andere, 
die ebenfalls nicht mehr rein war. So ging gleich am Anfang auch in 

8» manche Mischung vor sich. Es war dies vor allem der »Ausbau in 

"die Feldmark«, der solches bewirkte und dadurch charakteristisch ist, 
'.daß nun die Dorfbenennung mit Personennamen eiU'lgte, und zwar nach 
den Führern. Fr. Teutsch zählt ungefähr 100 solcher Gemeinden, ein 
Drittel des ganzen Sachsenlandes.-) Dies muß auch seine be.sondere Be¬ 
achtung finden, wozu hier kein Baum ist. 

Auf diese Weise entstanden neue Gruppen —, größere, kleinere 
von drei, vier und mehr Dorfgemeinden, die durch einzelne sprachlichen 
Merkmale zusammengehören, durch andere Unterscheidungsmerkmale aber 
auseinandergerissen werden. Daß dies heute unter ganz nahe beieinander 
-.liegenden Gemeinden so ist, erklärt sich eben nur hieraus: daß innerhalb 
des Ortes wohl ein Ausgleich stattfand, nach außen hin aber nicht, denn 
|[. das »aus dem Dorfe hinaus Heiraten« ist heute noch unter den Sachsen 




V 


verpönt. 

Der erste Vorstoß der flandrischen Einwanderer ging gleich bis ins 
Altgebiet, in das sogenannte »alte Land«, das die Gebiete Hermannstadt, 
Leschkirch, Schenk umfaßt, die mit der Errichtung der Hermannstädter 
Propstei (von Papst Coelestin 111. 1191 bestätigt)**) zu dieser gehörten. 
Sämtliche Gemeinden lagen nach damaliger deutschen Rechtsauffassung 
auf Königsboden, der ihnen als desertum verliehen worden. Sie schlossen 
au die dünne, von Szeklern und Magyaren besetzte Verteidigungslinie 
rechts des Alt an.^) Natürlich konnte nicht von Anfang an das ganze 
Gebiet erfüllt werden. Die sogenannten Froitümer (Piadien) wurden in 
der ersten und zweiten Generation durch Innensiedelung ausgefüllt (s. o.): 





1) Auch die Kirchenheiliyen vou Kapellen in der Nähe des Dorfes und auf dein 
Hillert deuten darauf hin. (Siche R. Iluß, Die Kirchenheiligen ein au.s der Urheimat 
mitgebrachtes Kultureigentum. Deutsches Vaterland 1922.) 

2) Die Art der Ansiedelung der Siebenbürger Sachsen, in Kirchhoffs Deitr. zur 
Siedelungs- und Volkskunde der SS. 1895. 

3) Urkb. I, 1. — In der K. Urkunde 1192 —1190 hieß es, daß diese nur für die 
FUndrenses errichtet sei, qui tune erant in illo solo deserto, quod glorio.sae memoriae 
Geysa rex Flandrensibus conce.ssit, et de illis, qui in oodem tanturamodo deserto erant 
habitaturi. 

P 

4) Siehe oben Fußnote 2. Vgl. auch: G. Müller, Verfassungs- und Rcchtsge.schichte 
(Kb!. 1921, 5ff.) und die dort verbreittte Literatur. 
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iit fons, ut Campus, ut nemus placuit, wie Teutscli mit Tacitiis sagt. Als 
ein solches Ausfiillen von Prädien betrachte ich aber in erster Linie das 
Vordringen der oben angeführten brofi- und Gruppen. 

Das Ausschlaggebende war entschieden die Gruppierung nach den 
zu Gebote stehenden Wegen, die auch die Innensiedelung in Betracht zog. 

Auinerknng: Wegen der Übersichtlichkeit und bes.seren Orientierbarkeit legen wir 
im weiteren Verlauf der Art)eit die heutige Kirchenbezirkseinteilung und deren Nume¬ 
rierung der (Jemeiudcn zugrunde. Dies wurde auch beim Sprachatlas und der beige- 
gobcnen Karte beobachtet. Somit; I. Modia.sch, II. Hermannstadt, 111. Kronstadt, 
IV. Histritz, V. Mühlbach, VI. Schäßburg, VII. Schelk, VIII. Schenk, IX. Reps, 
X. S. Regen (als Kapitel). Die vielen verloren gegangenen Gemeinden in diesen Kapi¬ 
teln werden nicht numeriort. 

Die priores Flandrenses im Altland. 

Es ist das Gebiet der alten Hermannstädter Propstei: Das Kapitel 
Hermannstadt mit d*n beiden Surrogatien Leschkirch und Schenk. Als 
Weg kommt hierin Betracht: von Klausenburg V 13 (villaClwsuar 1275, 
in welchem Jahre Ladislaus IV. die Sclienkung der Stadt durch Stephan V. 
an das Weißenburger Bistum bestätigt), Torda (castrum de Torda 1268, 
salisfodina de Thorda 1269) «= Torenburg V 20a nach Felvincz = Ober- 
Winzendorf (Winch 1264, dem Archidiakon von Szathmar verliehen) und 
im Miereschtal über Xagy-Enyed — Straßburg V 8 bis zur Kokelmündung 
und dort aufwärts über Blasendorf und Klein-Schelken nach Stolzenburg 
und Hermannstadt. (Die terra Enud 1293 schon im Zusammenhang mit 
Glacis-Walachen erwähnt.) 

Am begreiflichsten jedoch wäre entschieden die Abzweigung von 
Maros-Ujviir aus an Medv6s vorbei (das mit Mediasch I 18, ma. Mcdivd.s 
in Zusammenhang zu stehen scheint, s. n.) durch Szäz-Völgy an die 
Kokel bei der Rohrbachmündung und nach Kokelberg zur königlichen 
Fähre, von wo der Weg dann über Mediasch nach den beiden Propst¬ 
dorf VII 9, 13 im Tal der großen Kokel gegangen sein müßte. Die Zu¬ 
gehörigkeit von Propstdorf zur Propstei könnte wohl dafür sprechen. 
Von hier würde der Weg wieder über Markt-Schelken VII 17 und Stolzen¬ 
burg II 28 führen. ^ 

Bei diesem Stand der Dinge wäre auch eine frühe Besiedelung von 
Mediasch begreiflich und auf diese Weise der Zusammenhang dieser 
^lediascher Grupj)e (eingerechnet die Schelker Gruppe) mit der Provinz 
klar. (Doch siehe unten. Die Schwierigkeit bereiten die zwischen der 
Mediascher und Hermannstädter Gruppe liegenden Prädien.) Anderseits 
würde sich von hier der Vorstoß der Leschkircher und Schenker Gruppe 
erklären, die sich, falls alle drei Gruppen von Kokeiburg (villa Cuculiensis 
castri 1197, zu Orod = Arad gehörig) auf der Straße Bonnesdorf VH 4 
Baassen VII 3 bis nach Mediasch marschiert wären, hier von der Her¬ 
mannstädter Gruppe getrennt hätten, die im Kokeltal westwärts zog bis 
zum Weißbachlai und dort aufwärts über Salzburg ins Zil)instal einlenkte, 
während jene im 'Meschner Bachtal aufwärts ziehend beim Grohlingberg 
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an der Straßeiigabelung sich schieden, wofür auf der andern Seite auch 
der Scheuern - Berj^ spricht. Nach Westen wiire dann ini Kaltenbachtal 
die Martinsdorf-Kosch-Schuldorfor Gruppe weiter gezogen, die sich von 
Westen her im gleichen Tai mit Michelsdorf- Bell begegneten. Dies würde 
das südlich unbesetzte Prädium erklären, iinlcm nämlich die Leschkirch- 
Schenker Gruppe weiter südlich zog- (am Fettendorfer Gebirge vorbei, 
vgl. u.)*), im Altbach- und Birkenbachtal aufwärts bis ins Haarbachtal, 
wo die eine Gruppe nach Westen, die andere nach Osten einschwenkte. 
Zur Hermannstädter Gruppe gehören die Gemeinden des Zibinbach- und 
Haarbachtales bis ins Altgebiet hinein. An der Straße Salzburg (Wiz 1263, 
Salisfodium) -Ifermannstadt: Klein-Scheuern II 17 (Parvum horrenm 1323), 
ab.seits Reußdörfchen (romanisierte slawische Gemeinde). Im Zihintal ab¬ 
wärts: Grossau II 7 (Chri.stiani insula 1223), Xeppendorf 1122 (Eppendorfh, 
Epponis villa 1270; vgl. Kppendorf = Pettendorf nö. laad bei Bistritz), Her¬ 
mannsdorf II 12 (Hermanni villa 1223, Cibinium 1224), Hammersdorf II 10 
(villa Humberti 1309), Baumgarten II 2 (romanis. slaw. Gemeinde, vgl. u.), 
Schelleuberg II 27 (Schallenberch 1323, ma.). Im Trinkbachtal: Städterdorf 
Resinar, rum.); im Heltauer-Bachtal: Heltau II 11 (Gyznoyo 132.3, Helta 
1327), Michelsberg II 20 (s. .Michaelis mons 1223). Im Zibintal noch 
Talinesch II 30 (Tolmach 1319); Westen und Molchen. Im Alttal Girelsau II 6 
(Gerhard! insula 1335, Feneufolua 1311 —19) und Freck, das zur hroä- 
Gruppe gehört, fni Harbachtal aufwärt.s: Kastenholz 1114 (Castenhoicz 1302), 
an der Straße von H. II 12 her: Thalheim II 31 (Talheim 1327) und nach 
Norden ins Burgberger-Bachtal einlenkend: Rothberg II 26 (Ruffomons 
1327), Neudorf TI 23 (entschieden als Neugründung) und Burgberg II 4 
(villa Boreperg 1296). Baumgarten östl. Schellenberg ebenso rumänisch 
wie Reußdörfchen. Dies ist die Gruppe. 

Unzweifelhaft von Norden her im AVeißbachtal herein und ab¬ 
zweigend: Stolzenburg II 28 (Stolcumberg 1324), Groß-Scheuern II 8 
(*Magnum horreum), dabei Altenberg*), östl. Hahnbach II 9: als hroü- 
Gruppe, zu der auch Haschagen AH 10 (Hassach 1263)^) gehört. 

Im Harbachtal aufwärts treten wir in die Leschkircher Kapitelpruppe 
ein: Holzmengen II 13 (Holczmenia 1317 —1320), Marpod II 19. An der 
Altstraße jenseits des Alt: Kerz II 15 (Kerz, Querz 122.5). 

Kirchberg II 16 im Rohrweilerbachtal, wie auch Zied VIII 23 über 
Werd VIII 22 (Wert 1317 — 1320) von Agnetheln VIII 1 (Sancta Agatha 
1280) aus <lcm Harbachtal zu erreichen, gehören ebenfalls zur ursprüng¬ 
lichen /y/'o/;-Gruppe. Damit befinden wir uns schon im Schenker Kb. 

Kür Alzen II1 (terra Saxonum de Olchona 1291) unds^joschkirch 1118 
(terra udvarnicorum Nogrech 1263) scheint entweder die Straße von Medi- 
asch I 18 (Medies 1307, terra de M. 1308), Flibe.sdorf VII 7 ins Haarbach- 
bil (s. 0 .) in Betracht zu kommen, oder sie sind als Fortsetzer der hroh- 


1) Fatendorf, Pettendorf bei Bistiitz würde in Groß-Schenk die sei/'-Form erklären. 

2) Vgl. Alfenberg in der Urhoim.'it und auf dem Einwanderungswog häufig. 

3) Vgl. Ihtssia — Hessen 1251) (Urkb. I 82, Nr. fO). Somit Hassach = Hessenbacli':' 
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Gemeinden im Hermannstädter Kb. II aufzufassen, wie auch Freck, was* 
jedocl» nicht wahrscheinlich ist. (^lediasch kennt nur brot) als boden¬ 
ständig.) 

Sowolil die Leschkircher, wie die Schonkor Oruppo reichten ui’sprünglich an den 
.Alt heran. Viele Gemeinden sind hier verloren gegangen: Kolun (Colonia 1322, vgl. 
Colonia = Köln a. Rhein 1259), Konradsdorf (Oainar rum., 1382 der Familie Göblinos . 
veigaht), nordwärts Ilochfeld und Eulenbach, östlich Sachsenhausen (nach 1579 ans dem, 
Kapitel ausgeschieden); Ziegenthal') (Änf. 15. Jh. noch deutsch) östlich von II 19. 1674 
sind alle nicht mehr deutsch. Johannisberg (Nucct) mit Kornotsel im Haarbacbgebiet • 
lange vor der Reformation ontdeutscht. 


Bei Bägendorf (uacli 1G51 verloren) bildet der Haarbach die Kapitel- 
grenze gegen die Magareier Surrogatie. Um Biigendorf herum auch die 
Komitatsgrenze, die den Schenker Kb. vom Leschkircher trennt. Im 
Haarbachtal aufwärts VIII l (s. o.), worauf der Oberlauf des Haarbaches in 
das Kosder Kap. — Schenker Abteilung eintritt. In den Haarbach mündet 
südlich der Altbach; im Tale \Verd VIII 22 (s. o ), Mergeln VIII 12 (Morgen-, 
dhal 1336), Schönberg VIII 19 (l’ulcromons, Sconbeik 1280). Hier im 
Grundgrabental nach Süden einlenkend die Straße Agnotheln-Gr.-Schenk 
VIII 1, 6. We.stlich im Kohrbachgebiet abwärts zum Alt bis Kerz; Tartlen' 
VIH 21 (Tartlaw 1329, vgl.Tartlau bei Kronstadt), Braller VIII 3, Martins¬ 
berg VIII 11 (vgl. Martesdorf und Martinsdorf südl. Mediasch), abseits 

Gürteln VIII 7. Von Gr.-Schenk herunter an den Alt: Kl.-Schenk VIII 10; 

\ 

davon westlich Marienburg (Feldwar 1322), das wie auch Bedlinen (seit 
1C69 reformiert) nicht mehr deutsch ist. Dort auch (Fogras 1322, terra 
seu Villa 13ö5) Fogarasch VIII 5 (s. u ), auf Komitatsboden. 

Abseits der von Schenk über Scharosch VIII 18 (villa Sars 1206, vgl. 
Sams 1322 = Scharosch bei Elisabethstadt und Sams 1322 = Säros in 
N.-Ungarn) durch das Rohrbach- und Kosderbachtal führenden Straße (s. u.) 
am Felmer Bach: Felmern IX 4 (Weimer 1206), zum Repser Stuhl gehörig, 
und Halmagen (Halmägy) am Alt (s. u.), eine magyarische Gemeinde. 


Zum heutigen Schenker Kb. gehören noch die weiteren Haarbachgemeinden: Rosehi 
VIII 17, Probstdorf VTII 14, Jakobsdorf VITT 9, Noithausen \T 21, Henndorf VI 11. 
Neustadt VIII 13, Retersdorf VIII 15 und Hekokten VIII 2, die alle an der Straße 
nach Scharo.sch liegen (s. u.). 

Im Schenker Kb. ist schon keine Einheitlichkeit mehr zu finden. 
Die westlichen Gemeinden gehen als />/'o;// 7 -Gemeinden mit der Provinz 
zusammen. Die östlichen sind /y/o/).-Gemeinden. In der Mitte VIII 6 als 
-Gemeinde, wie als .s/- und .sc//'-Gemeinde geht teilweise mit dem 
Norden. In der Mehrzahl Gemeinden, dann «^-Gemeinden im Osten 
und Westen. Die Lösung unten. 


Die westliche Gruppe. 

Au das »alte Land« schlossen sich nun zunächst nach Westen die 
Mühlbächer und Brooser Gruppen an, die im Mühlbächer, Springer und 
Brooser Kapitel vereinigt wurden, während im Osten die Repser, Schäß- 

1) Vgl. Ziogondorf (Chogcteleko 1243) bei Bistrftz. 
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birrger und Draaser Gruppen bis zum Szeklerland beim Homorodbacb bin 
nusgriffen. Letztere wurden im Ivosder und Kisder Kapitel vereinigt. 

Von Hermannstadt an der nach Mühlbach und Broos führenden 
Straße reihen sich die Gemeinden so aneinander, daß liier eher an eine 
Besiedlung von Xorden her zu denken ist. Diese Gruppe kam auf der 
oben bezeichneten Straße über Torenburg, Straßbnrg, Weißenburg, Miilil- 

* bach herein. Deshalb Inängt der Königsboden zwischen Kl.-Scheuern II 17 
-(s o.) und Hamlesch (Omlasz, Humlesz 1319) V 10, die beide noch zum 
‘ Hermannstädter Stuhl gehören, nicht zusammen. Allerdings könnte auf 
.-der Straße Hermannstadt-Mühlbach zwischen Grossau (Christiani insnia 

1223) H 7 und Gr.-l’old (Apoldia superior 1291) V 9: Schwarzwa.sser (Nigra 
aqua, poss. 1319, villa 1322) als vermittelnd angesehen werden. Sprach¬ 
lich ist die Gruppe einheitlich, durch brong und xiie mit der Provinz 
gehend. Trotzdem bleibt die Lücke eine große. Städterdorf (Resinar), 
Gunzendorf (Poplaka), Mons Civinii (Auf. 14. Jh.; = Orlat), Budenbach, 
Grabendorf, (iroßdorf (Seliste) liegen an dem Weg, der, von Hermaunstadt 
über Heltau und Michelsberg herumführend, nördlich Auendorf (Gurarou) 
Komitatsbüden betritt und, bei Großdorf nach Norden sich wendend, die 
Reichsstraße schneidet, an Hamlesch vorbei Tschappeitsch (Cliapurka, 

• Kapaka 1309) und Gr.-Logdes (Ludas 1330) verbindet, die ebenfalls auf 
:Komitatsboden lagen. An der Straße Karlsburg (Alba, Alba Julae, Alba 
Transsiluana 1231, Wizzenburg 1298) — Mühlbach (Sebus, Schebs, Sceps 
1301) — Hermannstadt liegen: Langendorf (verlor. 17. Jh.), Mühlbach V 15, 
. Zekesdorf (1291, verl. 16. Jh.), Renßmarkt (Ruzmark 1290) V 19, Gr.-Pold V 9, 
und südlich derselben, vorgelagert: Reichau (Rycho 1317, verl. 17. Jh.), 
Kelling (Kclnuk, Keldenik 1269) V 12, Rätsch (Recch, Resz 1309) V 18, 
ürwegen (Wrbow' 1291) V 22, Dobring (Duburka, Drobrika 1309) V 5. Süd¬ 
lich von Mühlbach im Scbcstal: Petersdoif (Petri villa 1317) V' 16 und 
Szäsz-Csor (Sub Castro Petri 13^17; verl. 17. Jh ), Lamdorf (verl. 16. Jh.) 
und östl. Dallendorf (verl.; uikdl. Dala 1289), sowie Käppelsbach (verl.). 
D.-Pien V 4 liegt südlich Unterwdnzendorf (Alvincz), abseits der Straße 
’ Mühlbach—Broos. Im Brooser Kapitel haben sich nur Broos V 2 und 
Rumes V 20 erhalten. 1334 bestanden noch Kastendorf, Bärendorf, Elster¬ 
dorf iin Sebesgebiet im Süden. Hier sind die meisten Gemeinden zu¬ 
grunde gegangen. 

Die Gruppe des Springer Kapitels (später: Zekescher Surrogatie), zum 
größten Teil südlich des Sz6käs-(Zekesch-)baches und des nach Norden 
fließendeu Szaszpatak = Sachsenbaches ist die letzte Aufschließung jener 

• westlichen Ansiedlungsgruppe: Mühlbach — Broos. Für sie kommt der 
östlich des Gebietes Krako — Krapundorf von der Hauptstraße Klausen¬ 
burg— Broos abzweigende Weg in Betracht, der sich bei Sz6käs teilt. 
.Am westlichen Wegteil, der nach ^lühlbach führt, und wovon das Kapitel 
östlich liegt, ist Butroth V l und Weingartskirchen V 23 an neuerlicher 
Wegabzweigung gelegen, die nach Spring und Zekeschdorf (Koncza) führt. 
Die östliche Abzweigung mündet in den von Blasendorf kommenden Weg, 
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an dem Törnen V-21, Gießliühcl V 7 und Bussd V 3, sowie Zekeschdorf. 
(»ergesclidorf V 6 zwischen V 23 und V 21 ini Tal des in den Zekesch 
mündenden Baches. 

Der Einwanderungsweg Klausenburg — Mühlbach ist übrigens auch 
durch die einst deutschen Orte Toroczko, sowie Borberek (Burgberg) und 
Alvincz gekennzeichnet. Torocko war eine Ansiedlung von Bergleuten 
und Eisenarbeitern aus Oberösterreich, die im Mongolensturm gelitten 
hatte. Es liegt etwas abseits an der Straße, die von Torenburg aus da.s 
Aranyos- und Mieroschtal bei Straßburg verbindet. Andreas III. verlieh 
dem Ort (vor) 10. Juli 1291 die Rechte der Deutscljeii von Deesakna, Sz6k 
und Kolos. Torenburg heißt in dieser Urkunde Torda-Akna (Urkb. I 182), 
war also ältere (sächsische?) Bergwerksansiedlung. Auch Klausenburg er¬ 
scheint schon früh als deutsch. Um 1178 in Cluswar schon »Sachsen«.: 
1222 monasterium beatae Mariae de Clus, 1270 erhebt es Stefan V. zur 


Stadt. Klausenburg war eine alte dakische Oründung und hieß als römi¬ 
sches municipium, oder colonia: Xapoca. Auf dessen Trümmern erwuchs 
die Stadt. — 1248 verleiht der Woiwode Laurentius den fidelibus hospi- 
tibus ... in Wynch et in Burgberg (Urkb. I S.77) Rechte des comi- 
tatus Scybiniensis (Hermannstafit). All dies beweist einerseits das Vor¬ 
handensein der erwähnten Straßen, anderseits den Zusammenhang mit der 
»flandrischen« Einwanderung, deren ein Teil diesen Weg in Anspruch nahm. 

Auf dem gleichen Wege, dann im Kokcltal aufwärts scheint die 
Ansiedlung der Bulkescher Kapitelsgruppe erfolgt zu sein. Sie blieb auf 
Komitatsboden sitzen, mit Ausnahme von Wölz VII 29 und Baassen VII 3. 
»die ui’sprünglich auch nicht freie Gemeinden waren und später er.st 
Sachsenland wurden und zum Mediascher Stuhl gehörten« (s. u.). An 
der Straße Tomckö — Straßburg über den Mieresch liegt: Szäsz-Ujfalu 
(Vyfalu 1325). Im Kokellal aufwärts an der Straße zunächst Karäcson- 
falva, Blasendorf, im Kl.-Kokeltal aufwärts: Eetersdorf (Pöterfalva), Simt- 
schal (Szancsal), Benden (Pänäd), Klosdorf (Bethlen-Szt-Miklös (1332), 
Gergelsdorf (A.-Käpolna, bis Ende 15. Jh. deutsch), Kokeiburg (castruin 
Cuculicnse 1197), die, wie auch Szäsz-Völgy, Szäsz-Veszös nördlich 
derselben, ihr Deutschtum früh verloren haben. Die Komitatsgrenze 
läuft um dieselben herum. 

\ 

Im gleichen Tal, links der Kokel an der Straße nach dem castruin: 
»Schönau (Scepmezcu) VII 25, Seiden (poss. Sythwe) V'II 27, und nach Osten 
im Tal einschwenkend Taterloch Vll 28 (nach dem Tatareneinfall I28G, 
Innensiedelung?), Bonnesdorf (Bomu'ti villa 1.309) VII 4, Baassen (villa 
B(tzna) VII 3; südl. Vll 2.5 und 27: Bulkosch (poss. Bolkach 1319) V'II 5*). 
Fägendorf-Feigendorf (Mykezaza 1268) wieder liegt im Knie der großen 
Kokel an der Straße von Langenthal(Iluzyuazou 1322)-) herkommend. Hier 


1) Urkb. I 308, 12. Nov. 1319. — Vgl dort die possessiones. 

2) König Karl verleibt am .'). August 1322 (Urkb. 1 306): villas nostras linzyaxou 
et Mike/.aza voeatas luxta fluvium maioiis Kykullew necnon l’auad et Zeimiozew iuxta 
lluvium minori.s Kykullew existentes . . . dem Magister Nicolaiis von Talmescb. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 









Die Besiedelung des Saclisenlaudes in Siebenbürgen. 


2Ü9 


zweigt die Straße nach KlcMU-Schelkcrn VII 14 und Marktschelken VII 17 
ab. Hier trifft sie die von Mediasch kommende Straße, die nach Hermann- 
stadt führt (s. u.). Gegenüber VII 17: Kaltwassor (Uydegwyz 1326). — 
Gr.-Propstdorf VII 9 und Kl.-Propstdorf VII 13 im Kokeltal aufwärts ge¬ 
hören der Propstei an (später den Sieben Richtern). Damit erscheint das 
Biilkescher Kapitel erfüllt. Die Gemeinden legen sich in einem Bogen um 
den nördlich der beiden Propstdorf auch heute noch schwach besiedelten 
Raum, dessen Innenkran/, rumänische Gemeinden bilden. So wird die 
Gründung der beiden Propstdorf von der Propstei aus begreiflich. Östlich 
derselben geht die Komitats- und Kapitelgrenze um Mediasch herum (s. ii.), 
das südlich der Kokel an der Straße liegt, welche von Hermannstadt über 


Kaltwasser herkommt. 

Sprachlich sind die Gemeinden dieses Kapitels alle .si-.sr/c-Gemein¬ 
den wie die ganze bisherige westliche Gruppe. Nur VII5 weist auch 
Ueif auf. Weiters sind sie velarnasalierende Gemeinden (/>/ro/// 7 ). Nur VII 3 
hat palatale Form: üreofl. Es schließt damit an die über das Mediascher 
Gelände (s. o.) bis nach Groß-Scheuren 118 einerseits und Leschkirch II 18 
anderseits sich hinziehende Gruppe an, zu der auch Freck II 5 ge¬ 

hört (vgl. auch die _yW-Gemeinden und einzelne im Laßler Kapitel; s. u.). 

Das Bulkescher Kapitelsgelände erscheint nach Osten durch den 
Weg, der von der Kl.-Kokel südlich über Bah'izstelke im Tal nach Mediasch 
führt, abgeschlossen. Nur Puschendorf IDa fällt noch östlich davon, 
zwischen A 504, 498, 541, heute zum Mediascher Kb. gehörig (;t:dc). FiS 
ist der Weg, der von der Micreschstraße bei Kadnöth abzweigt und süd¬ 
wärts führend, westl. Pöcsfalva (vgl. o. Pöcstelkc I5a) die Kl.-Kokel 


überquert. • 

Die Bogeschdorfer Kapitelsgruppe, die nun hier östlich anschließt, 
.scheidet sich auch sprachlich deutlich in zwei Teile. Der anschließende 
Teil liegt südwestlich des oben beschriebenen Zcixitt, des Sachsenweges. 
.\uf diesem kam noch eine srfc-Gruppe herein. Es ist die Gruppe, die 
im Osten durch den Weg Bachnen (Bonyha)- Reußdorf (Kund) abgeschlossen 
erscheint. Hier entstand mit der Reformation das Capitulum Bachniense’), 
das als ungarisch-reformiert 1.Ö65 ausschied. Sein AVirkungskreis war 
im Reußdorfer Bezirk um Bachnen im »oberen Zirkel« des alten Kl.-Koklcr 
Koraitates mit 18 Ortschaften vertreten, davon »7 zum Teil sächsische«. Auch 
heute noch weist diese Gruppe 7 sächsische Ortschaften auf, die bis auf Dur¬ 
les 6ro//ry-Gemeinden sind. Der östliche, Nadescher Bezirk, hat heute noch 
16 mehr oder weniger zusammengehörige Gemeinden. All diese sächsischen 
Gemeinden gehörten kirchlich zum Bogeschdorfer Kapitel. Das Wichtige 
ist nun hier, daß in einem Zahlungsauftrag des Königs vom Jahre 1564 
mit Berufung auf einen Bericht dos ‘decani generalis eccl. Saxoni- 
calium’ den ‘venerabilibiis plebanis inter fluvios Küküllö, 


1) Vgl. Fr. Teutsch iin Kbl. 1916, 58—59, sowie Gesch. d. ev. Kirche in Sieben 
bürgen I 293. 

I 
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Kegen et Bachna commorantibnis’ die Entrichtung der Steuer nahe¬ 
gelegt wird. Es ist das ein Gebiet, das wir oben als ursprünglich jsu- 
sainmenhängend, durch eine dünne Linie, durch den ‘Szaszut’= S^sz-üt 
als untereinander verbunden erkannt haben. 

Zur westlichen Gruppe des Bogeschdorfef Kapitels gehören: Bogesch- 
dorf I 5, Kirtsch 1 18, (Puschendorf I 5a, .s. o ), Belleschdorf I 3, Reußdorf 
128, Jakobsdorf I 10, Schmiegen 121a und gesondert Durlcs I 7.113« 
Keurus; Keurusteluk 1881; 1 3 = terra Belus (de Ivedeech) 1301, villa 
Beins 1319, Almas, Darlaz (1 7) et Sumugun (1 21a) 1317 (Urkb. I). 


Die östliche Gruppe. 

Die Besiedlung der östlichen Gruppe des Bogeschdorfer Kapitels 
hängt mit der des Laßler Kapitels und des östlichen Teiles des Schenker 
Kapitels wie dem zwischen beiden liegenden Kosder Kapitel — Schenker 
Abteilung (s. o.) zusammen. Hier dringt zunächst die Acs-Gruppe auf der 
Straße über Noumarkt (Sebäßburg liegen lassend), Schaas und Scharosch 
herein, von dieser Linie westlich sich niederlassond. Die Gruppe: 
Prüden VI 24 bleibt nördlich der Gr.-Kokel; an der Kokclstraßo westlich 
Gr.-Lasseln VI 9; bei Diinesdorf südlich abzweigond Kreisch VI 14; in 
den Tälern des Läposbaches usw. südwärts: Felseudorf VI 7, l\Jalmkrog 
VI 15 und Nendorf VI 22 (letzteres wohl innere Nougründung). Östlich, 
an der Schäßburger Straße südwärts: Schaas VI 27, Trappold VI 29 (zunr 
'Teil), über das Haaibachtal hinweg an der Straße: Bekokten VIII 2 und 
Gr.-Scharosch VIII 18. Von VIII 2 westlich: Seligstadt VIII 20. Im Haar¬ 
bachtal abwärts’), vielleicht über Agnctheln hinweg, oder von der Schenker 
Straße aus Westlich; Schönberg VIII19. • Ganz verschlagen: Gürteln VIII 7, 
südlich Gr.-Schenk. 

Als palatalisiereude Gemeinden erscheinen nicht nur die 

meisten Gemeinden der Laßler Gruppe, sondern diese Eigentümlichkeit 
zieht sich ebenfalls südlich bis in deu Südosten der Schenker Gruppe; 
selbst Keps IX 10, ganz abseits, stimmt hierher. Anderseits aber greift 
sie im Kokelgelände westlich aus, und über die Mediascher und vSchclker 
Gruppe hinweg (das Gelände der duac sede.s), bis in die Provinz, wo 
II 28, 9, 8; 1,18, sowie VII 10 Haschagen dazu gehören. Freck IT 5 ist 
südlichster Ausläufer. Mühlbach und D.-Pien V 15 u. 4 stehen im Westen 
allein. Man wird wohl die Besiedlung der Mediaschcr Gruppe als mit 
die.sem Nachschub in Zusammenhang stehend aufzufassen haben. Ein 
Einströmen muß natürlich auch von Norden und Nordwesten her statt- 
gefuuden haben, wie die Gemeinden beweisen. Die Provinz vom 

Süden aus dürfte wenig daran beteiligt sein, wie gerade das Einströmen 
des broil dorthin beweist. Auch liegt sie durch Höhengelände, und Komitats- 
boden heute noch isoliert von dem Gel)ict der 2 Stühle. 

Die östliche Gruppe des Bogeschdorfer Kapitels umfaßt zunächst die 


]) liier fi-hien mir loiJer noch die belege für den Sprachatlas. 
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. >yod-Gemeii)ilen« (mit j für r/ im Anlautj: Fulldorf VI Ü, Zuckmiintcl VI 32 
‘ Maniersch VI 16, Zendiisch VI 31, Rode I 24, Kl.-Alisch 114. Man recdme. 
■%oft auch Nadesch VI 20 dazu, was ich aber nicht bezeugen kann. Bis 
■'auf VI 31 [bro}n)n) uud I 24 (-n) alles Gemeinden; IViiden VI 24, 
'das im Si’iden als freie Gemeinde schon ans der Gruppe herausfällt, zeigt 
‘ebenfalls hronim. Kl.-Lassein I 15 (1309 districtus de sancto Ladislao; 
1328 dccanatüs de s. L.) geht als iae- und Gemeinde mit der Gruppe, 
■•Marienburg VI 17 und Gr.-Alisch VI 8 im Süden sind 5ro/y-Gemeinden 
(aber iäe). 

So schließt diese Gruppe die südsiebenbürgischc Kolonie nach 
Norden in der äußersten Sj)itze ab. 

Das Bogeschdoiier Kapitel umfaßte an freien Gemeinden nur Hoge.sch- 
dorf I 15 und Kirtsch I 13, die zum Mediascher Stuhl, und Halvelagen 
VI 10, Prüden VI 24 und Gr.-Alisch VIS, die zum Schäßburger Stuhl 
gehörten. Alle übrigen lagen auf Komitatsbodeu. Als Kern sieht man 
die sog. »13 Dörfer« an. So kommen zu den erwähnten: Irmesch I 12 
(villa EriiAen: 1319), Maldorf I 17, Ilohdorf 117a, Johannisdorf 111, Keuß- 
dorf 122, Belleschdorf 13 und Jakobsdorf 110. Im Süden liegen dann 
noch Marieuburg VI 17 an der Schäßburger Straße, und längs der Kokel, 
westlich von Elisabethstadt: Irrgang(Szäsz-Ernye, 1783 verloren gegangen; 
.sowie Almaschken) und Durles. 


Die nordöstliche und südöstliche Gruppe. 

(Bistritz-Regen und Schäßburg-Reps.) 

Bevor noch die östliche Gruppe des Bogeschdorfer Kapitels auf¬ 
geschlossen hatte, kam die Schäßburg-Repser Gruppe in den östlichsten 
'Teil bis zum Draaser Gelände herein und lehnte sich an die terra Sicu- 
lorum an. Diese Gruppe steht offenbar in näherem Zusammenhang mit 
der Bistritz-Regener Gruppe im Norden; doch erscheint sie zum Unter- 
I schied von dieser als ausgesprochene Gruppe, während die Bistritzer 

■•Gruppe eine brau-, bräu-, 6/-c//-Gruppe ist. Nur Jaad IV 11 stimmt zu 
bromm, Lechnitz IV' 10: bran. Im S.-Regener Kapitel westlich «les ^lieresch 
bron, östlich bräiaj, brcaiuj. Die ganze nördliche Gruppe ist aber eine 
««/-Gruppe (mit Ausnahme von Kl.-Bistritz IV 15 und Mönchsdorf IV 19, 
die ide-Mundarten sind, sowie z. T. Ungersdorf I\' 29, Tatsch IV 27, 
Teckendorf X 10, Ludwigsdorf X 10a). Als solche geht sie mit der Repser 
Gruppe zusammen. 

Im Nordosten zogen in die schon Baiern und »sächsische« Ansiedler 
aufweisenden Gebiete, wo auch noch Slawen (Reußen, wie in Bistritz selbst: 
Reußgasse*), Szeretfalva = Reußen usw), wie auch Petschenegen-Kumanen, 


1) Dagegen Kisch (Kbl. 1923, 26): nösn. Nci.ssffuss = ‘platea coidomini’ (Heiss, 
BÜdss. IMss — nihd. ritt^ ‘ceiüo’ = ‘Lederer’). Waniin deutet dann aber Hciisseii 
mit seinem magy. Namen Szeretfalva (nach dem Szerethborg — magy. Közberc, d i. 
‘Mittelborg’, ‘Berg.schoido’) direkt auf slavische Bevölkerung? 
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wie in Heidendorf (niagy. Bessenyö, d. i. Bisseni) wohnten, Moselfranken, 
vornehmlich Luxemburger ein. Der kirchliche Zusammenschluß zeitigte 
vier, mit S. Regen fünf Kapitel. 

Zu den Ausführungen von Robert Csallner^) habe ich sozusagen nichts 
hinzuzufügen. Im Bistritz-Kiralyer Kapitel, der nördlichsten Gruppe, 
unterscheidet er mit Recht drei Siedlungsgebiete: Bistritz, .Senndorf und 
Kiraly, d. i. Baierdorf. Es sind die Flußgebiete des Sajo und der Bistritz, 
die von Westen her ihren Zugang haben. »Nach dem Mongoleneinfall 
verlor die Senndorfer Ansiedlungsgruppe ihre Sonderstellung und verband 
sich mit der von Bistritz, während die Kiralyer Gemeinden als ‘districtus 
und Kapitel de Kiraly’ auch weiterhin eine Einheit für sich bildeten. 
Selbst als zu Anfang des 14. Jh. beide Distrikte zu einer politischen Ein¬ 
heit verschmolzen, blieb ihre Trennung in kirchlicher Hinsicht bestehen. 
Zum Bistritzer Kapitel im engeren Sinne oder zu den Ansiedlungsgruppen 
Bistritz und Senndorf gehörten ursprünglich folgende 15 selbständigen 
Gemeinden« (von den östlichsten angefangen): Kl.-Bistritz IV 15, Jaad 
IV 11, Reißdorf (f im Mongoleneinfall 1241); nach.Norden abzweigend 
Pintak IV 23; dann wieder Obor-Wallendorf IV 30, Bistritz (Nösen) IV 3 
Ünter-Wallendorf IV 3, Heidendorf IV 10; abseits westlich Schönbirk IV 25; 
wahrscheinlich direkt aus dem Sajotal auf der Straße Burgles (Dees) — 
Bethlen—Somkerök herein: über Blasendorf—Balazsfalva das ganz ent¬ 
legene Treppen IV 28. Mettersdorf IV 17 und Csepan = TschippendoiT IV 5 
wahrscheinlich auf der alten Verkehrsstraße nach dem Norden hin; west¬ 
lich auch Fatendorf, das ganz verschwunden (Fatatelke, terra castri de 
Doboka 1243; die Straße nach Mettersdorf wohl ein Römerweg; vgl. die 
»Burg« dortselbst'^); die Straße führt nach Nassod, wo wahrscheinlich 
A’b.sMWt?/'= Nassauer (das -d- unorganisch!) im Szamostal herauf ein¬ 
gezogen Im Budaktal aufwärts wieder auf Römerweg^): Deutsch- 

Budak IV 6 und Burghalle IV 4 beim römischen castrum; Senndorf IV20 
(Petersdorf IV 22) und Ob.-Neudorf IV 21 im abzweigenden Tal; im Budak¬ 
tal am Eingang noch Minarken. — Bilak = Adels- oder Attelsdorf wurde 
später angegliedert; ebenso Kuschma IV 15a. Rodna hatte bis 1753 einen 
sächsischen Geistlichen. Bei Errichtung der »Grenze« wurde es ab¬ 
getreten; die »Sachsen« übersiedelten in andere Gemeinden.«®) 

Das Kiralyer Kapitel war aus nicht von Anfang freien Gemeinden*') 
des südlichen Bistritzer Distrikts erwachsen. Nur Baiersdorf IV 1 
(Qiieralia, s. o.) war von Anfang an frei, jedenfalls als Ansiedluug der 

1) Zur Entwicklung des I’arochialbesitzos in den Gemeinden des Biestritz - Kiralyer 
Kapitols. Kbl. 1911, 113 ff. 

2) Gerta Iluß, a. a. 0. 30. 

.3) Gerta Huß, a. a. 0. 33. 

4) G. Fischer, Spuren der Kömerstraßo des Budaktales. Kbl. 1910, 85—86. 

5) Toutsch, a. a. 0. I .575. 

G) G. Müller (Kbl. 1921, 30) erweist sie als frei, mit Ausnahme von Petersdorf, 
und auf Königsboden. .lodenfalls hat aber Baierdorf als Kviäly-Neraeü der Königs« 
deutschen eine Vorrangstollung. unter ihnen. 
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Königsdeiitschen: Baiern. Es liegt am Eingang des Kapitelsgebietes, 
nördlich des Sajö, westlich der Mündung der Bistritz. Jm Sajotal auf¬ 
wärts [Adelsdorf (s, o., Byolokol 1246, v. Bylok 1268)], Großendorf und 
Johannisdorf (Anf. 17. Jh. von Bastas Wallonen vernichtet: Nogjfolu 1243), 
(Scherling, s. o.), Gr.-Schogen (s. o ). Im Budaktal her gehörig noch Walters- 
dorf IV* 31 und Petersdorf (s. o.: villa Petresfolua in districtu K 3 'rali 
1311—13, Urkb. I 300). Von Baierdorf aus über Reußen (Szereth 1296 
bis 1313) führt die große Szamos-Sajöstraße nach Mönchsdorf IV'' 19, das 
/um Teckendorfer Kapitel gehört (s. u ) und (über Galatz = Heresdorf) nach 
Diinbach IV'" 7 und weiter ins Teckendorfer Gebiet. An der Straße, die 
beim Sajöknie^ auf der linken Seite bleibt und hei Kyrieleis IV' 14, das 
zum Schogener Kapitel gehört, ins Dürrbachtal einlenkt, liegt Lechnitz IV 16, 
und im Tal des Lecbnitzhaches hinauf; Wermesch IV'^ 33 und St. Georgen 
IV 24 (1317 — 20, ürkh. I 329); Tatsch IV’^ 27 an der V'^erbindungsstraße 
der Täler Dürrbach-Lechnitzhach, zwischen IV 19 und 24. Schließlich 
VVeißkirch IV’^ 32 im Dürrhacligebiet, nordöstlich IV 7; Schelken (Zselyk, 
seit dem 15. Jh. magyarisch) auf dem gleichen Wege östlich. Die meisten 
Gemeinden dieses Kapitels werden noch heute im Volksmund als »jenseits 
des Szerethberges« genannt. 

Die Schogener Ansiedlungsgruppe im Norden und VV'esten des 
Kegener und Tcckendorfor Kapitels, hzw. des alten Kiralyer Kapitels 
umfaßte nach dem Historiker Peter Bod (Szekler, f 1769) 19 Ge¬ 
meinden. »Eigentümlich ist, daß die betreffenden Gemeinden sehr weit 
auseinanderliegen und sich über zwei Landstriche verteilen, die nur 
•lurch einen schmalen Streifen au der Mündung des Bistritzflusses in 
den Sajö, wodurch im wesentlichen die Gemeinden des Bistritzer von 
denen des Kiralyer Kapitels getrennt wurden, Zusammenhängen. Die 
Zerrissenheit des Kapitelsgehietes von Schogen legt die V'ermutung nahe, 
daß es sich hier nicht um eine einheitliche Ansiedlungsgruppe Inuidelt, 
sondern daß die Kapitelsgemeinden, als die übrigen Kapitel schon ihre 
Begrenzung gefunden hatten, durch obrigkeitliche Anordnung zusammen¬ 
geschlossen wurden«.*) Die V'ermittlung gibt eigentlich der Komitats- 
boden zwischen Budakbach, Sajö und Dürrbach ab. Auch l\Iönchsdorf (s. o.) 
lag ja auf Komitatsboden, wie das Kapitel selbst. Die Gemeinden des¬ 
selben sind auch auf den oben angeführten VV'egen besiedelt worden und 
infolgedessen von der übrigen Ansiedluug nicht zu trennen. Sie könnten 
höchstens als ein letzter Aufschluß von Westen her betrachtet werden, 
der sich an den bisherigen Ansiedlungen staute, aber doch im Budak- 
und Sajotal bis nach Burghalle IV 4 (1319, s. o.) und Gr.-Schogen IV 8 
(s. 0 .) ausgriff. 

V^om Straßenbug am Sajö bei Somkerök (s. o., mda. Sim-Krtiagn = 
Siebenkragen?) östlich an der Straße Zippendorf—Schönbirk {Zitipm^ mda.): 


1) Robert Csallncr, .\«s der ältesten V^'orgaugenheit der doutseben Ansiodlungen 
im Norden Siebenbürgens. Kbl. 1908, 49 ff. 

Zolbjchrift für Deutsche Mund.irten. XVIII. 192J. ]3 
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[T.- und 0.-Blasendorf; an der Straße im Sajdtal aufwärts (über Szt-Andris 
= Ulk. Igalia, 1230; nicht deutsch): Ungersdorf IV^ 29; westlich ara Sajö: 
Kintelu (poss. Kendteliik, 1279; item Kenteluk, et Weizhorn et Myttel- 
dorf villas . . . 1296—1313: Urkb, I 204; Weizhoni = Ssäszärma nördlich 
Bethlen an der Straße nach Nassod; Mytteldorf = Kuzepfolu an derselben 
Straße); links des Sajd: Kallesdorf IV 13 (ung. Ärokalja); an der Dürrbach- 
mündung Kyrieleis IV 14; im Diirrbachtal aufwärts: Ziegendorf (Szäsz- 
Czegü, s. 0 . 146); dann westlich über den Dürrbach: Jakobsdorf IV 12, 
und im M6lyosbachtal (jenseits Ssäsz-Encs s. o.): Bidda (poss. Bodin 1305; 
Urkb. I 230), talauf: N.-Neudorf IV 16a (villa Ujfalu, 1305), Mattesdorf, 
Moritzdorf lY 20 (poss. Morych 1326), Eiscli (Szäsz-Uj-Ös, urk. Eos), 
hier auch Galatz = Heresdorf im Dürrbachtal (s. o.). Von üngersdorf führt 
die Straße (über Baierdorf und) ins Bistritztal abzweigend, vor Heidendorf 
über den Fluß nach Salz (=^uug. Sd-falva); nicht mehr deutsch. Vorher 
Reußen (s. o.). Aus dem Sajdtal ins Biiduktil übertretend: mda.'SeimastrQf 
(Simontelke, s. o.) = *Simousdorf ^), Kl.-Budak (heute rum. Budus), Barg- 
halle (s. o.). Im Sajdtal aufwärts (über Adelsdorf s. o.) noch: Scherling(s. o.) 
BcvlÄd = Birldrjf (urkdl. Barla, s. o.), Gr.-Schogen (s. o.). Nach Norden 
auf dem Weg über Almesch = Sajo-Solymos (s. o. Solmus, und über Roraän- 
Budak) nach Jididahlrdf =Ri\^\a (und Waltorsdorf IV 31, s. o). Von 
Gr.-Schogen in zwei Tälern aufwärts nach Ardany •= Jordänfalu (mda. 
Gordn, s. o.) und Friss (=Gresseph, s. o.). 

Südlich schließt die Teckendorfer Gruppe an*) (Kapitelgründung mit 
dem Schogener Kapitel zugleich 1577, nach der Reformation), ganz auf 
Komitatsboden, südlich vom Sajd, in den Tälern des Lutz- und Dürrbaches. 
Durch die Gemarkungen des Kiralyer Kapitels (s. o.) Dürrbach, Wcißkirck, 
Tatsch und Zselyk (Schelken IV 35 nicht mehr deutsch) in eine nördliche 
kleine Enklave um Harina IV 19 und den großen südwestlichen Teil geschie¬ 
den. Bod gibt als zum Kapitelverband gehörig an: Teckendorf, Weilau, Paß¬ 
busch* Ludwigsdorf, Groß-Eidau, Mönchsdorf (Harina), Szäsz-Erked, Szäsz- 
Zsombor,Szäsz-Akna,Szäsz-Banyica, Oh'ih-Ujfalu 1319, Neudorf, Szäsz-P6ntek 
und Füzkut. Mehrere dieser Gemeinden waren von Anfang an gemischt¬ 
sprachig; besonders Füzkut war vorwiegend magyarisch. Deutsches und 
magyarisches Volksclement erlosch in den mit »Szäsz-« bezeichneten Orten 
und Füzkut vor dem 18. Jh. Immerhin mögen die Moselfranken hier schon 
eine deutsche (sächsische) Vorschicht vorgefunden haben. Das zwischen den 
beiden Gruppen dieses Kapitels liegende Kiralj'er Kapitel aber war eine 
ursprünglich bairische Gruppe, was die Eigentümlichkeit zur Genüge 
erklärt. Allerdings ist der Name Mönchsdorf erst ein späterer, infolge 
dort einziehonder Mönche; ursprünglich Harina = *Halina, was die Bc- 


1) Robert Csaller, ebda.: Die Teckendorfor Ansiedlungsgruppo. Kbl. 1907, 65ff. 

2) Aticr 124G (Urkb. I 72) nur Harina, Byolokol de comitalu Doboca, Goloa 
de comitatu Culu.siensi, Zylac (= Wallcnberg, .s. o.) et Tusnad de Zonuk ... Über Netz 
vgl. Fr. iScliullcr, Über die Kiuveiloibung dos Kiralyer in das Bistritzer Kapitel. Kbl. 
IV, 40 ff. 
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dentung einer Salzgrube nahelegt (so Kisch), Demuacli wäre hier auch 
zuerst mit sächsischen Bergleuten zu rechnen. Harina wird stets in 
Verbindung mit Bilak (Attelsdorf) und Netz genannt. Die drei gehörten 
also zu einer Gruppe, wie sie durch ihre Lage auch andeuten. Harina IV 10 
: au der Straße: Bistritz—Teckendorf — S. Regen, südlich des Serethberges, 
vom Sajötal aus besiedelt: Straße Dees — Ketteg (mda. — Bethlen 

bis Teckendorf; die andere ö.stlich. In Harina und Bilak = Byolokol (Weiß- 
f berg?) fanden die deutschen Ansiedler schon slawische Gründungen vor. 
: Südlich Bilak IV 2 das hier bedeutsame Weißkirch IV 82 (s. o.). An der 

■ Straße über Galatz, das als eine alte Galater-, Graecokeltenansiedlung 
"erscheint, dann Dürrbach IV 7, Gr.-Eidau X 4: Teckendorf X 18, heute 

zum Regener Kirchenbezirk gehörig. Von hier aus östlich (über Szäsz- 
P6ntek s. o.) Paßbusch X 8 einerseits, Weilau X 11 anderseits. Etwas 

• 

abseits der nach S.-Kegen weitergehenden Straße: Ludwigsdorf X 10a, 
• zwischen dieser und dem Flosselnbach. Die übrigen heute für das Deutsch¬ 
tum erloschenen Gemeinden liegen mit Ausnahme von Szäsz-Pöntek alle 
am Westrand und sind, wie oben gezeigt, vom Mölyesbachtal aus be- 
- siedelt worden, was schon an und für sich eine gesonderte Besiedlung 
‘nahelegt, die älter ist als die moselfränkische, und an dem ursprünglich 
^slawischen Gebiet sich entlang zog, in das die Moselfranken dann auf 
i'bairischer Spur eindrangen. In eigentümlicher Weise korrespondiert der 
I ON. Szäsz-Erked (mda. Arkeikn) mit Arkeden VI 1 im Schäßburger Kb., 
was dafür spricht, daß vielleicht eine Abwanderung moselfränkischer 
f Elemente aus dieser und südlich S -Regen gelegenen Gegend, wo das 
i-Deutschtum einen allzu schweren Stand dem Magyarentnm gegenüber 
hätte, erfolgt ist. Überhaupt hängt diese nördliche Gruppe als sr//’-Gruppo 
mit der östlichen Schäßburger Gruppe sprachlich zusajumen (s. o.). Szä.sz- 
•.Bongard = Baumgarten deutet allerdings wieder auf Baumgarten II 2 bei 
^ Hermannstadt hin. Es gehörte auch nicht diesem Kapitalverbande an, 
hwas dafür spricht, daß hier das Deutschtum schon vorher aufgehört hatte, 
der Nähe von Teckendorf 1228 .schon Besitzungen des comes Coquinus 
'■j-aus dem Geschlechte Kökönyes-Rajnold, das (128G auch) über Teckendorf 
^gebietet; 1304 wird Graf Roinhold auch als Grundherr von Ludwigsdorf 
% bezeugt. 

. Die Straße Teckendorf—S.-Regen trifft südwärts zunächst Neu- 
"dörf (s. 0 .), westlich abseits Harasztos (mda. Muesdrrf)^ hierauf Szt-Andräs 

■ (mda. Tändersch; beide urkdl. 1319) und S.-Kegen (1228 Regun)am Mieresch. 
s*Westlich, am Zusammenfluß von Lutz- und Flosselnbach Beresztelke 

(mda. Bräfxdr.if, Jira1xdrdf\ nordwestlich Kis-Fülpös (Elepsdorf s. o.). Im 
.-Lützbachtal ffluvius Lynch) aufwärts D.-Zepling X 3 (Dodrad 132.Ö) und 
" Botsch X 2 (Badus 1228); zwischen beiden Dedräd-8z6plak (mda. h'/rars/- 
\ Zäiplcnh\ d. i. O.-Zepling, urk. Sceplok 1228) Weiter aufwärts im Tal- 
IfWjBg: Monor (mda Miudprdrof^ urkdl. 1290—1313: Mungerochs, Munaros; 

M aniersch im Gebiet der »yor/-Gcmeinden«: VI 10), daneben Olcdöny 
'(mda. Üladtt). Von Monor Verbindung über Gr.-Schogen IV 8 (mit 


L 
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Kl.-Schogen) die oben erwähnten: Also- und Felsö-Sebes (mda. Niddst'st- 
und J^trersf-Sches)^ Friss (mda. Frdisndrdf), Ardäny (nula. Gördn)\ östlich 
von Monor aber Also- und Felsö-Röpa (mda. KiddjrH- und EmrSi- 
Rdipnär-if, eigentl. »Uferdorf«). Von S.-Regen im Miereschtal aufwärts, 
westufrig: Felfalu (mda. Prdnxdorf)^), Löv6r (=Löhra, vgl. die vielen 
Lohr, Lohrbach usw. in Westmitteldeutschland), Disznajö (= Gassen). Nörd¬ 
lich von Löhra: Mausdorf = Erdö-Szakäl (mda. Mäosdraf); ostufrig: 
U.-Eidisch und O.-Eidisch X 6 und X 7. Östlich S.-Regen, an der 
Mündung des Görgönybaches: Radnötfäja (Etschdorf2), urkdi. Radnotfalva 
1334), südlich Birk XI (s. o.), dann, immer an der Straße im Miereschtal: 
Gernyeszeg (mda. Karxig'n, urk. Knezeg poss. 1319), sowie Sfnomberke 
.(Scharberg). Zwischen beiden: Körtvölyfäja (mda. liirohdm’, vgl. Birnbaum 
in Ob.-Franken und a. d. Warte); Körtvölykapu (d. i. ßirntor) im Schar¬ 
bachtal. Südlich S.-Regen noch Abafäja (mda. f/awr/ya/’), und Vajda- 
Szent-lvän (=Gehannes) an der Straße: Brätzdref—Si'irpatak. 

Wie oben djirgelegt, führt der Weg nun durch das Kokelland nach 
Schäßburg VI 28 einerseits, und im Bogen herum über Keisd VI 12 nach 
Reps IX 10 anderseits. 

Auf diesem dringt zunächst die .st//”-G ruppe, die sich von der nörd¬ 
lichen sc//-Gruppe losgelöst, bis nach Draas IX 3 und über Reps 
hinaus vor. Es sind das die Gemeinden Draas und Katzendorf IX 8; 
Sommerburg IX 13(?), Streitfort IX 15; dann Galt IX 5; Hamruden IX 7 
und Reps IX 10; Schweischer IX 11, Bodendorf IV 2; Radeln VI 25 (teil¬ 
weise); sowie 1).-Kreuz VI 4 (teilweise), und Meeburg VI 18 (teilweise). 
Die übrigen Gemeinden dieser Gruppe, bis auf Schaas VI 27 und Trappold 
VI 29 (teilweise), gehören zur s/-Gruppe, die nachher aufschloß und den 
Raum bis zur Ars-Gruppe füllte. Sie alle wurden im Kisder und Kosder 
Kapitel vereinigt. Im Norden blieben viele auf Komitatsbodeu, ebenso 
im Innern zwischen dem Schäßburger, Repser und Schenker Stuhl. 

Die Einwanderung zeitigte folgendes Ergebnis: Auf dem Wege süd¬ 
lich der Kokel auf Komitatsboden: Fchöregyhäza (Weißkirch), Höjasfalva 
(Haschfalcn ■= Teufelsdorf).®) Ins Erkedbachtal abzweigend Szederjes 
(-= Fingen)^), nordöstlich Magyar-Telek (Alt-Flegcn), beide auf Komitats¬ 
boden und vorreformatorisch erloschen. Talaufwärts am Westufer: Arkeden 
VI 1 (1238: in dieser ‘villa Saxonum de Erkud’ die wichtige Rechts¬ 
verleihung an die Deutschen in Karako und Crapundorpf, s. o.). Ins 
Nagypataktal östlich abzweigend Muz.sna (Meschen, vorreformatorisch 
erloschen; auffällig Meschen, ^südlich Mediasch, s. u.; sowie Meschen- 


1) 14. Jh urkundlich: villa ])riiicipis. 

2) Vgl. Etschdorf bei Krems a. d. Donau. So läge hier auch bair.-österr. Ansied¬ 
lung vor. 

3) Beiden gegenüber Bun und Si'ird. S. terra Ihm 1301 (Urkb. 1 219), villa 
Biin 1315 (I 31.3); terra Särd 1301. Beide zur 'Weißenburger Kirche gehörig. VgL.Sard 
und Sardliach nördlich Karl.slurg. 

4) 1270 Urkb. I 108. 
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dorf Vr 19). Jenseits des Kloosberges (vgl. Klosdorf VI IJ, 1322 villa 
.Vicliolai; Klos = Nikolaus ein urheimatlicher Heiliger)') beginnt die 
i'«/"-Gruppe. Bei Klagen südwärts abzweigend führt die Straße süd¬ 
wärts nach Reps. Ini Saubachtal aufwärts Keisd VI 12 (capitulum ple- 
banoruin de K^.d . .. 1309)-), Zoltän (Zultendorf, vorrefonuatorisch er¬ 
loschen), D.-Kreuz VI 4 (Scenkerest 1270 — 72), Bodendorf VI 2 (Buda 
1309, Boda 1337). Von VI 2 östlich Radeln VI 25. In VI 4, VI 25 und 
VI 18 durch Aufschluß der si*-Oruppe auch käc. Hier ist die .spätere 
Stuhlgrenze, die schon keine Rücksicht mehr auf die Gruppe nimmt, 
ebensowenig wie die Kapitelgrenze, die Schweischer IX 11 im nächsten 
Tal noch zum Kisder Kapitel zählt. Die Straße mündet bei Reps IX 10 
in die Straße des Kosdbachtales. Hier die sc//’-Gemeinden ostwärts (s. o.). 
An der Mündung des Kosdbaches in den großen Homorod: IX 7, tal¬ 
aufwärts IX 8 und IX 3. (Dort noch talaufwärts ins Szeklerland hinein 
die auffälligen Heiligenortsnamen: Homorod-Jänosfalva, -Szt. P6ter, -Szt. 
Pi'il, -Szt. Märton; abzweigend ins Dälyabachtal: Dälya. Vgl. Dala 1280 
= Denndorf VI 3 und Dallendorf —• Dala 1289 bei Mühlbach [s. o.j. Einer¬ 
seits wird hier Zusammenhang wahrscheinlich, sowie Zurück weichen des 
Deutschtums. Andereoits gibt sich auch Trennung auf dem Wege schon 
zu erkennen, wie auch Birnbaum oben beweist.) Von IX 8, wo der Pälosei 
Bach in deu Homorodbach mündet, talaufwärts Meeburg VI 8 (ung. Bene) 
Östlich Reps, nach NO. der »Römerweidenweg«. Reps als ‘castrura Kuholnr 
1324. Im Homorodtal weiter ins Alttal, an der Höhe ‘Auf dem Kopp’ 
vorbei (vgl. die Windauer Koppe: Kuptxi bei Bistritz): Galt IX 5 (Gald 
1291). Westlich das Dohlbachtal mit Longodär. Auf Komitatsboden 
Kirälyhalma (Königsdorf, wo erst im 17. Jhd. das Deutschtum erlosch). 
Von IX 7 aus im Kl.-Homorodtal aufwärts Streitfort IX 15 und Sommer¬ 
burg IX 13. Nach Westen beherrschen die Täler des Kosdbaches und 
Tekosbaches bis zum Felmerer Bach das Kosder Kapitel, welcher Raum 
den südlichen Teil der westlichen s/-Gruppe umfaßt. Auf der Straße 
Keisd — Reps herein im Kosdbachtal aufwärts: Stein (Lapis 1309) IX 14, 
Seiburg. (villa Syberg 1289) IX 12, Leblang (1208 villa Lewenech) IX 9, 
Woldorf (Latina villa 1231, vgl. Wallendorf bei Nösen) f 1739. Von Stein 
südwärts durch den Schönholzwald ins Tekesbachtal nach D.-Tekes IX 1 
(an der Mündung’ Königsdorf) und ins Felmerer Bachtal, dort aufwärts 
Felmern IX 4 (villa Weimer 1206. Hier, bis Barancvth = Ilekokten VIII 2 
die dem Johann Latiuus von Andreas II. verliehene terra Cwezfey(Urkb. I 8); 
Kobor (mda. Kiwern, urk. villa Cowrnh 1206; 1766 noch 7 Evangelische 
daselbst) im Tekesbachtal nicht mehr deutsch. Im Felmerbachtal am 
Seifenberg vorbei am Alt Halmagyen (castrum Almage 1211) IX H, das 
mit Felmern zum Schenker Kapitel, aber Repser Stuhl gehörte. — Zwischen 
Woldorf und Felmern die Kapitelgrenze über die Faule Heit gehend. 

1) R. Huß, Kirchenheilige a. a. 0. S. 62. 

2) Urkb. I 240. Vgl. den Szeklerstuhl Közdi in der Haroin.szek. Da*^ Kapitel 
grenzt ans Szeklerland: Siculi de Kezd 1262 — 72. 
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Zwischen Bodendorf VI 2 und Stein IX 14: D.-Weißkirch IX 2. — Von 
1).-Kreuz VI 4 ubzweigend an der Straße über den Heviskop nach LebUng 
und Fogarasch: Meschendorf VI 19 {lß22 villa Messendorf) und Mohn' 
(Muckcndorf == terra Muhy 1289, vorreformatorisch verloren). 

An die Gemeinden .s?-Gruppe« im Norden schließt sich dann 
südlich der Kokel auf der von Schäßburg VI 28 (castrum Sex 1280,. 
Seguswur IßOl) nach dem Süden an die Altlinie (Fogarasch VIII 5, urkdi. 
terra Fugros 1231, so noch mda. Fiigras) gehenden Straße im Schaaser- 
bachtal aufwärts über die Z/e/»-Gemeinde Schaas VI 27 (Zegis 1309) hinweg 
an: Trappold VI 29 (magy. Apold, urkdi. Apoldia 1300), im Haarbachtal 
Ketersdorf, Ketisdorf VIII15 (auf Komitatsboden; st- oder ies-Gemeinde?), 
talaufwärts Henndorf VI 11 und Neithausen VI 21 (urkdi. Nethus = Sithus 
1309 s. o.). Weiter Jakobsdorf VIII 9, Propstdorf VIII 14, Roseln VIII 17, 
die zum Kosder Kapitel — Schenker Abteilung gehören und zum Schenker 
Stuhl (Probstroph 1280, Praepositi villa 1329). Neustadt VIII 13, Hundert- 
bücheln VIII 8 und Seligstadt VIII 20 (letzteres Gemeinde) an dem von. 
VI 21 aus südwärts führenden Wege. Welcher Einwanderungsgruppe 

VIII 9, 14, 17, 13, 8, 15 zuzuzählen sind, wird erst zu entscheiden sein, 
wenn erwiesen ist, ob es xäe- oder Aes-Gemeiuden sind *) 

Von VI 28 westwärts an der Mündung des Beschendorfer und KreiscH- 
baches: Dunesdorf VI 5, im Beschendorfer Tal aufw’ärts: Beschendorf,' 
Pcsehendm f W 23 (urkdi. Bese 132^ villa Besse 1305, Pezendorf 1340), 
beide idc-Gemeinden. Von VI 28 südostwärts nach Wolkendorf VI 30 
(auf Komitatsboden) und Denndorf VI 3 (s. o.), ebenfalls ide-Gemeinden 
(posse.ssio seu villa Wolquiulaka 1315). Aus dem Kokeltal im Laßlerbach¬ 
tal südwärts noch Rauhthal VI 26 (urkdi. 1322 poss. Rundal, 1344 poss. 
Rucntal), das aber auch eine Ausstrahlung von Widdhütten I 28 her sein 
kann. Da beginnt das Gebiet des Mediascher Kapitels (s. u.). 

Anzumerken i.st hier, daß noch in Groß-Schenk VIII 6 zäc und wahrscheinlich 
aus dem llaarbachtal über Agnethelu VIII 1 her verschlagenes seif (< si -1- wis) sich 
beisammenfinden. Denn es wäre wohl nicht anzunehmen, daß die Mischform «c»/" sich 
erst hier gebildet hätte, da doch bes mitgebracht wurde, wie die umliegenden 6«-Ge¬ 
meinden beweisen. 

Die ganze Schäßburg-Repser Gruppe aber, mit Ausnahme von VI 21 
und IX 11, die mhd. hrün als broy aiifweisen, sowie VI 11 mit bron^ und 

IX 10 mit broü, ist eine Gruppe mit Einschluß von IX 4 und 

III 12 Schirkauyen, das zur Burzenländer Gruppe III hinüberleitet, die 
nur bromm auf weist. 

Der erste Ableger dieser Gruppe w'ar VI 31 (als yori-Ge- 

meinde), sowie VI 10 und VI 24. IX 10, sowie VIII 5, 18, 20 sind die 
äußersten .\usstrahlungcn von broh zwischen die Schenker und Repser 
Gruppe hinein, was aus der Richtung der joc/-Gemeinden-Gruppen I 15, 
14, 12, 17; VI 6, 32, 20, 16 über das Laßler Kapitel hinweg mit VI 9, 
5, 23, 26, 15 usw. erfolgte. 


1) Trotz wiodcrlioUeti Bitten laufen diese Fragebogen nicht ein. 
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Andererseits dringt diese palatale 6ro//-Form deutlich durch das Mediascher (ie- 
‘ liodo in die llermannstUdter Provinz bis nach Groß-Scheuern II 8 einerseits und Lesch- 
““‘kircb II 18 andererseits vor. II 1, ini äußersten Süden II 5; II 9, 28; VII 10, 21, 20, 
- 30. 8, 7; (I 18 zum Teil), I 7, 9, (4 zum Teil). Waldhüttcn I 28 hat brau wie das 
Kösoerland. Wie es um dio Besiedlung des Mediascher Geländes steht, würde sich 
'■^äläo hieraus schon ahnen la.ssen. (Siehe unten.) 

■.1 Die /yro/t - Form in VIIl 6, VI 11, I 11, 24 und hinauf nach X 9 
, und 3 macht wieder Zusammenhang in dic.ser Beziehung wahrscheinlich. 
•-Aus der Sächsisch-Regenor Gegend sind gewiß Abwanderungen nach dem 
I Süden erfolgt. Dort hatte das Deutschtum den schwersten Stand. 

Am auffallendsten ist aber ein Zusammenhang mit dem Burzenland, 
'•.der sich in der Behandlung des sw- > .4/)-, xp- kundgibt. Die Besiedelung 
des ßurzeulandes aus dieser Gegend könnte damit eine Beantwortung 
.-gefunden haben. Denn es wäre schwer zu begreifen, wohin das viele 
Deutschtum dieser Gegend aus den entdeutschten Orten verschwunden 
i.wäre. Einfach zu sagen, es sei untergegangeu, ist immerhin eine vage 
'..Vorstellung. 

, : Das^Burzenland. 

Die Besiedlung des Burzenlandes war wieder ein politischer Akt 
'' des Königs Andreas II., der den deutschen Ritterorden zum Schutze des 
r Landes im Südosten berief, da es esse m/no« erkannt wurde, wie 

fr die Schenkungsurkunde vom 7. Mai 1211 besagt.’) 

Der Vorgang der Übergabe war folgender: ‘. . . orucifeios in possossionem supra 
^-'dictae terrae Borza per pristaldum nostrum Fekate .luna nomine . . . introduci, ijui 
!•'praedictam terram perambulaverint (ein ei’st mit der Zeit herausgebildetcr Vorgang) et 
peam ad verbum Michaelis vaivodao certis metis circumsignatam ipsi.s a.ssignavit. Prima 
^"vero meta huius terrae incipit de indaginibus castri Almage (s. o.) et procedit usqiie ad 
ridadagines castri Noilgant (=Noialt, das heutige Galt)*), et iudo progreditur uscjue ad 
; indagines Nicolai (= Miklosvär, nördlich Maiienberg), ubi aqua defluit (juaG vocatur Alt; 

' et itemm ascendendo per Alt usque ubi Toitillou®) cadit in Alt; et iterum vadit usquo 
.■ ad effluxum aquae, quae Borsa nominatur; deinde sicut montes nivium comploctuntur 
•.-eaodera terram, tendit usque in Almagiam. Terra vero Lacc tota, sicuti praedicti montes 
I^^et flamina ipsum cireum eunt vocatur Borza.’^) 

Anmerkung: Diese Art der Gebietsanweisung mag Schullerus das Bild gegoVen 
haben, auch für die Geysanische Desertumsverleihung das Gleiche anzunehmen. Eine 
Nachricht darüber fehlt. Im Geysanischen Desertumgebiot standen zudem viele Straßen 
^und alte römische, sowie andere Ansiedlungsreste zur Verfügung, wie auch hier.®) Darauf 
^'mnzngeben, muß ich mir leider hier vei’sagcn.®) 


’V-- 1) Urkb. I 11 ff., 7. Mai 1211: Ilinc est quod . . . cruciferis de hospitali sanctao 

•i Mariae, quod quandoque fuit in Jerusalem, sed modo peccatis oxigentibus situm est in 
' ^Acaron, cai'itatis intuito quandam terram Borxa nomine, ultra silvas versus Cumanos 
licet desertam et inhabitatam contulimus pacifice inhabitaudam et in perpetuum libere 
*. pbssedendam, ut et regnum per conversationem eorum propagatam dilatetur et . . . 

2) Doch vgl. Schüller im Kbl. 1909, 8: Dr. II. Müller über das castrum Noilgiant. 

3) Vgl. Kisch, Tartlau. Kbl. 1921, 39 ff. 

4) Barcza, Barczasäg, B;'ircza\on J. Melich. Kbl. XXXIX (1016), S. 1—5, 

5) Vgl. Emil Fischer, Die Besiedelung des Burzenlandes. — Fr. Schiel, Die d. 
..Ritter im Burzenland (Sachs. Hausfreund 1915). 

r , 6) K. Goos, Untersuchungen über dio Innenkolonisation des Trajanischen Daciens 
I (Arch. f. s. Ldkdo. 1874). — M. J. .\ckner. Die Kolonien und militärischen Standlager 


V: 
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1222 erweiterte der K»)nig das fleßiet des Ordens his in die Walacliei: ‘in altera 
jiarto vadit usque ad oi tiim aquae tjuae vocatur Borza et inde |trogredimr usquo ad üanubiunv. 
Nun sollte das J^aiid besiedelt werden, was der König dem Orden nahelegt,') 

Der Orden aber übte Verrat und begann Sonderpolitik zu treiben, wovon die 
Urkunde des Papstes Ilonoiius III. vom 12. Januar 1228 kündet, die gleichzeitig von 
der Besiedelung berichtet: ‘Quod iu terra, quae dicitur Boza, quam noviter inhahitare 
ceperunt, impetu paganorum, per quos hactenus vasta et deserta permansit ... est iam 
non parvus numerus dericorum.’ Das war von Wichtigkeit. So wollte der Orden einen 
eigenen Bischof haben ’) Der Papst verbot dem siebenbürgischen Bischof, seine Ge¬ 
richtsbarkeit auf das Burzonlaud auszudehnen*), stellte*) dasselbe unter den Schutz 
dos päpstlichen Stuhles und betraute schließlich^) den Burzenländer Dekan mit der geist¬ 
lichen Gerichtsbarkeit. Der König scheint die Besiedelung des Landes dem Orden ül)er- 
tragen zu haben, a‘er dabei ausl)odungen zu haben, daß nicht Innensiedlung getrieben 
würde. Bei der Neuverleihung des Burzenlandes verfügt er: ‘si aliijui... de nostris bomini- 
bus vel hospitibus termo nostrae pertinentibus ad ipsos transmigaveiint, statiin . . . cos ... 
ex|)ellant . , .’*) Dem Orden war es aber wohl gerade darum zu tun, diese erprobten 
Kolonisten zu gewinnen, denn Papst llonorius III. hatte ja ausdrücklich verfügt*): ‘siqui- 
dem ... ut terram de Eorza . . . quam . . . noviter inhahitare ceperunt ... in ins et 
proprietatem apostolicae sedis recipere dignaremur, asserentes quod fideles libentius 
transibunt in cius coloniani, si eam viderint apostolicae sedis esse spe- 
ciali domiuationi subiectam sicquc ßet, ut terra, quae lata et spatiosa cul- 
toribus indiget facile populotur et numerus habitantium in eadem ad ipsoruin 
paganorum terrorom et secuiitatem fideliura atque ad utilitatem non modicam terrae .sanctae 
feliciter augoatur.’ 

Kurz: der Orden lockt dem König seine hospites weg, die er ad retinendam coronain 
berufen, worüber er .sicher empört sein konnte, namentlich bei der Sonderpolitik, die der 
Orden trieb. Zwar mag es sich nicht in erster Linie um freie hospites auf Königsbodon ge¬ 
handelt haben, die ja viele Rechte besaßen, sondern um solche, die auf Komitatsboden 
saßen und ihre Lago nur verbessern konnten, indem ihnen Freiheiten zugesichert wurden. 
Das waren vor allem die um die Sächsisch - Rogener Gnippe herum sitzengebliebenen 
Ansiedler, Sie zogen auf dem oben bezeichneten Wege durch die Schaßburger und 
Kepser Ansiedlungsgruppo durch, von hier einen großen Teil mitreißend. Das war ge¬ 
wiß eine bedenkliche Sache für den König. Und hieraus erklärt sich die .so ziemlich 
unvermittelte neuerliche Bestätigung der .\nsiedlerrech.te König Geysas im Andreanum 
1224, denn die ‘fideles hospites nostri Thcutonici Uftrasilvani universi . . .’ waren sicher 
nicht ohne guten Grund vor dem König erschienen.*) Und Andreas II. schließt die 
terra Boiza in seinen Freibrief nicht ^jin. Auch um die ganze nördliche Ansiedlungsgruppe 
kümmelt er sich nicht, sondern sagt: ‘Ita tameu quod uni versus populus incipiens a 
Waras usijue in BoralP') cum terra Syeulorum (! auch bezeichnend) terrae Sebus (=Sepsi) 


der Römer in Dacien im heutigen Siebenbürgen (Jahib. d. k. k. Ceutralcommission II 1857). 
— M. J. Ackner und F. Müller, Die römischen Inschriften in Dacien 1865. — K. Goos, 
Chronik der archäologischen Funde in Siebenbürgen (Arcb. f. s. Lkdo. XIII). 

1) Sobald: ‘ipsius terrae populus iu tantum . . augmentetur, quod eis de proprio 
possit episcopo provideri , . .’ Urkb. I 24, Nr. 35. 

2) Urkb. I 24, Nr. 35: 12. .lanuar 1223. 

3) Urkb. I 30, Nr. 41: 30. April 1224. 

4) Urkb. 1 31, Nr. 42: 30. April 1224. 

5) Urkb. 1 20. Nr. 31: vor 7. Mai 1222. 

6) Urkb. I 29 — 31, Nr. 40 und 41: 30. April 1224. 

7) quod peuitus a sua libertate qua vocati fuerant a piissimo rege Oeysa avo 
nostro excidissent . . . Und Andreas: quod nos antecessorum nostromm pils vestigiis 
inhaerentes pictatis moti vi.scoribus pristinam eis reddidinius libertatom. 

8) Dr. II. Müller. Kbl. 1895, Nr. 36, und Teutsch, Die terra Siculorum. Kbl. 
1912, Nr. 5. 
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ot terra Daraus unus sit populus et sub uno iudice conseantur, omnibus coinitatibus 
praeter Chybinieusem cessantibus radicitus.’ Diese Vorfüguiif? bedeutet, daß alle bisherigen 
kleinen Verwaltungsbezirke, wie Stiidtekomitate usw., auflioreii und nur der Ilerinann- 
städter Komitat bestehen bleibt. Wären tatsächlich aus dorllermannstädter Provinz Ansiedler 
nach dem Burzenland abgewandeit (wa.s sich schon spi-achlich als absurdum erweist), so 
würde der König sicher anders verfugt und dem Hermannstädter Komitat keine Vor¬ 
machtstellung eingeräumt haben. Aber auch das ganze Sach.senland auf dem Königs¬ 
boden von Hroos bis Draas würde er sicher nicht so huldvoll behandelt haben, wenn 
es wirklich den Hauptanteil an der Besiedlung des Burzenlandes geliefert hätte. So 
müssen diese Ansiedler tatsächlich nördlich der Schäßburg-Repser Gruppe gese.ssen 
haben und die Vcubiudung zwischen der nördlichen und südlichen Gruppe, die bei ihnen 
war, gelöst haben. 


So begreift mau es nun auch, weshalb Andreas auch die terra Sicu- 
loruni in den Freibrief Theutoniconim einschließt: weil er auf diese Weise 
das Burzenland wenigstens im Norden von dem Sachsenland abtrennte und 
dadurch eine Entwicklung schuf, die tatsächlich das Burzenland isoliert hat. 

Die terra Siculorum löste sich bald ab. Das Prädium der beiden 
Räkos (Also- und Felsö-R.) geht schon 127() verloren. Das Stuhlfreitum 
Tlmrzon ist als letzter Rest der terra Siculorum an die 7 Stühle ange¬ 
gliedert worden. Damit war die Verbindung um das Altknie herum gelöst. 

Auch Apäcza (Geist) liegt westlich des Alt, wie das ganze Burzen¬ 
land westlich und südlich davon. Hier aber legt sich der mächtige 

Geisterwald davor. Dennoch scheint das Vordringen der Ansiedler in 
das Burzenland nicht um das Altknie herum erfolgt zu sein, obwohl 

gerade bei Geist die Straße auf das linke Altufer Übertritt; denn am Alt¬ 

durchbruch ist die Straße eng, der Verkehr beschwerlich. Indessen geht 
die Straße von Reps aus über den Alt durch den Geisterwald im Bogat- 
bachtal aufwärts und im Nußbachtal abwärts auf Nußbach als nördlichste 
Ansiedlung lo.s. Entschieden ein alter Weg, den auch die vor den 

»Sachsen« im Burzenland ansässigen Slawen benützt haben müssen. Über¬ 
haupt führte die Straße nach dem »gelobten Lande« hier durch. Die 
deutschen Ritter sind auf dieser Straße von Süden her gekommen. Peter 
Sparnan und Ulrich von Tennstädts Reisebeschreibung nach Jerusalem 
im Jahre 1385 gibt genau diesen Weg.an: »Non von donn Nerxs (offen¬ 
bar Nußbach) czoge wir in Sobinborgen . . . und quamen in eyne Stad, 
dy heyst Hermestad (so mda.) und ist dy Houbistad in Sobinborgen.« *) 

Die deutschen Ritter bauten zuerst die Marienburg (castrum sanctae 
Mariae 1240; zu Ehren ihrer Schutzpatronin. Anfangs durften sie nur 
hölzerne Ansiedlungen und Verteidigungswerke errichten: castra lignea 
et urbes ligneas (1211). Aber 1222 heißt es schon: ad munimen regni • 
contra Cumanos castra et urbes lapideas construere eos permisimus . . . 
Dabei wird auch das castrum Cruceburg als neu erwähnt (Urkb. I ß8). 
Die Kreuzburg stand bereits außerhalb des Gebietes des Ordens bei Nyöny, 
östlich von Tartlau'an der heutigen Komitatsgrenze. Ferner das Schloß 
auf dem Gesprengberg bei Kronstadt, wo eine alte slaw. ‘grad’ den Grund 




1) Emil Fi.scher, Dits vorsächsische Burzenland. Kid. 1908, Gö. 
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bot: das alte slaw. Bra(d)sov Jag am Fuße des Gesprengberges (vgl. Braso 

1288, rum. Brasov veche = Alt-Kronstadt III 1: Bartholomae. Corona 

^ # 

heißt es erst als Neugiündung der Stadt; urkundlich 1342 erwähnt). Denn 
das Rosenauer Bergschloß (vgl. Kosnou 1331,- III lü) und die Schwarz¬ 
burg bei Zeiden III 16 (castrum Feketeholin 1267; c. Fekethewyg). 

In dies Gebiet und auf dem oben beschriebenen Weg vom Mieresch 
aus zogen die Ansiedler herein: nach Nußbach usw. Marienburg wurde 
von Bela IV. 1240 dem Zisterzienserorden verliehen. Im Zusammenhang . 
damit erwähnt, urkundlich: mons sancti Petri (Petersberg III 9), mons 
Mellis (Honigberg III 4) et Tartilleri (Tartlau III 13).’) Diese an der 
Straße über Brenndorf III 2, die bei Petersberg von der Linie Kronstadt 
nach Osten längs des Altknies abzweigt. Alle weiteren Ansiedlungen in 
den Flußtälern aufwärts: Heldsdorf (castrum Helthewin 1335), sowie Zeiden 
111 16 im Lindseifenbachtal aufwärts; weiter an der Straße Wolkendorf 
III 15 (vgl. Wolkendorf bei Schäßburg sowie Volcani villa zwischen Mühl¬ 
bach und Broos), Neustadt III 7; im Weidenbachtal: Weidenbach III 14 
(Widinbach 1342) und Rosenau III 10, an der Straße nach Märienburg. 

Ein zweiter Verbindungsweg führt über Halmagyen aus dem Repser 
Gelände in das Burzenland; doch trifft dieser erst bei Schirkanyen (Sar- 
cam 1235) 111 12 die aus dem Alttal über Fogarasch herkommende alte 
Verkehrsstraße. An dieser (0-Sinca und) im Homorodbachtal aufwärts = 
am Fuß des Geisterwaldes: Schueckendorf (nicht mehr deutsch); von dort 
nach Neudorf, Heldsdorf III 3 und Brenndorf III 2 einerseits und Weideu¬ 
bach III 14, sowie Kronstadt III 1, 5 anderseits. 

Der oben erwähnte Lautwandel su'- > sjj stellt sich in diesem Ge¬ 
biet folgendermaßen dar: Mhd. ‘swarz, swine pl., zwei (n. f.), zwelf’ lauten 
im allgemeinen: sjtucrx, spörx-, ajmerx in III 15, 11 (mit Ausnahme von 
III 5: su'tierx)] .spefi; spefi III 15 (III 5: siveit)-^ xpe, xpei (III 5,*1: 
xur n., xuö f.); xpclf, xpälf, xpiä/f (IIl 5: xtrclf). Kronstadt III 5 weist 
also durchgängig nordsiebenbürgische Form auf; Bartholomae III 1 nur 
in einzelnen Fällen. 

Es handelt sich hier wahrscheinlich um bairisch-moselfränkische 
Mischung, die sich in der Regener Gegend vollzog. Bairisch sind xbai, 
xhartx (so Weiuhold, Abair. Gr.). So auch im ungarischen Oberland, in 
der Zips; U-Metzeuseifen und Dobschau, wie in NS in Teckendorf: 
spuerx, spei, xpe xpö, xpelf {s.UnQ, Ungarl. Mdaa., Anz. f. d. A. LIV 23 ff.). 
ir > b findet sich in der Rheinprovinz und Hessen (Sinzig- Koblenz, Cochem- 
Seifen), Grafschaft Mark, Süd-Nassau, im Hennebergischen, in Ruhla; 
Remagen, Untere Mosel; auch in Schlesien: wir > bir. Nur sw- > sp, 
xp-, sp- finde ich nirgend. Somit wohl an Mischform (rz; >!>-F sm-'> sm’) 
zu denken, die einerseits xp-, anderseits sp- und sp- ergab. 

Damit wäre Abwanderung aus der Regener Gegend ins Burzenland 
sprachlich mehr als wahrscheinlich gemacht. 


1) Kisch im Kbl. XLIV (1921). S. 39 — 44. 
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Die terra Medies, 

• • 

Die letzte Kolonisierung erfolgte in dem Mediaschcr Gelände, wo 
*' aber doch schon Ansiedlungen waren, wie wir gesehen. Eine dünne 
magyarische Bevölkerung saß ebenfalls da, die mit dem Ungartum durch 
die königliche Fähre über die Kokel Verbindung hielt. Dieselbe befand 
sich bei Kl.-Kopisch, das Kiräly röve = Königsrhede, ‘Königshafen’ hieß 
. und sicher in sehr alte Zeit zurückgeht. Auch der heutige Name Kis- 
. ^Kapus faßt den Ort als »Tor« auf. So ist es begreiflich, daß die.ses 

■ Gebiet zuerst von Ungarn, einzelnen Adligen besetzt war, die dann An- 
.; Siedler hereinriefen. Deshalb konnte sich hier lange kein einheitlicher 

Wille, kein einheitlicher Zusammenschluß geltend machen. Die ver¬ 
schiedenen kirchlichen und politischen Gewalten wirkten durcheinander; 
ebenso ungarische Adlige i) und Beamte, wie sächsische Grafengeschlechter. 
Über sie braust der Mongolensturm hinweg und vernichtet, was an säch- 

■ sischen Ansiedlungen bereits dort war. Bei dem Neuaufbau im letzten 
Viertel des 13. Jh. schließen sich dann zuerst die Gemeinden des Mediascher, 
später auch die des Schelker Kapitels zusammen, dessen Gebiet eigent- 

' lieh in unmittelbarster Beziehung zur Königsrhede stand (s. o.). Und parallel 
damit geht die politische Organisation, die die »2 Stühle« (Mediasch- 

- Schelk) unter Karl nach dem Vorbild der 7 Stühle schafft, so daß nun- 
‘■mehr mit Hermannstadt zusammen 10 Stühle wären. 

Leider können wir auf die Stuhlverfassung hier nicht eingehen. 
Nach längerem Kampf bis in die 30er Jahre des 14. Jh. wurden ein- 
’ zelne Gemeinden, die ehemals Komitatsboden waren, in den Verband 
• anfgenomraen. Anderen aber gelang dies trotz größter Anstrengung 
nicht. Es sind das Mortesdorf VII 20 (Morteni villa 1319), Martinsdorf 
VII 18 (Mortonfoliia 1319), Kosch VII 22 (Houoz 1337), Schlatt II 2U 
(poss. Zalathna 1318), Abtsdorf VII 1 (Abbatis villa 1322), Bürgesch VIII4, 
Bell VII 3a (poss. Bulla 1296), Engenthal VII 7a, Michelsdorf VII 19, 
' Petersdorf VII 21, Wassid II 25a, Reußen II 25 und die Vierdörfer (Surro- 
■gatie): Donnersmarkt Vli 6 (villa Monorad 1306), Abtsdorf VII 1 (poss. 
.. Abbatis villa 1311 —42, Hulduualach = Csicsö-IIoldviläg 1309), Schoresten 
yil 26 (poss Sorenste 1311 — 42), Schölten VII 24 (Salencen 1311—42), 
•sowie alles, was jenseits der Kl.-Kokel im Kokellande lag, mit Ausnahme 
" von Kirtsch I 13 (poss. Keureus 1331) und Bogeschdorf I 5; Wölz VII 29 

- 'und Baaßen VIII 3 (villa Bazna 1324). 

An der Straße Markt-Schelken, Kaltwasser (Hydegwyz 1341) — Almen 
12 (Alma 1289) zur Straße Mediasch — Haarbachtal zunächst die Kaltwasser 
/ Surrogatie, zu der 1125 (ursprüngl. Propsteibesitz, dann den Sieben-Kich- 
tern gehörig) VII 19, VII 3a, VII 7a, II 25a gehörten. Die heute noch 
deutsch sind, sind Gemeinden. An der Straße ostwärts Schaldorf 


1) 1305 besitzt die Familie: Apali Malnikrog, Kreisch, Neudorf, Felsendorf, 
Pesclip'dot I. 
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(poss. Siial 13;U), flann VH 22, Manliscli VII lU, VII 18 (mit hron)^ I 2: jille 
» • 

hrontj. Ubeiluuipt die ganze Magareier und Kaltwasser Surrogatie: brong. 

Durch die Untersuchungen A. Scheiners') und G. Müllers®) erscheint 
nun so ziemlich klargelegt, welche Gemeinden des Mediascher Geländes 
und Kapitels erst nach dem Mongolensturm durch Innensiedelung besetzt 
oder neugegründet \vurden. Müller hält Mediasch 1 18, ßirthälm 14, 
Markt- und Kl.-Schelken (VII 17, 14) für einen alten Provinzialverband 
von Einzelgemeinden. 

I 4 zeigt einen Einschlag von hrs^ ebenso von brirn (ganz unsicher ein 
solcher in I 18) neben herrschendem brong. Hetzelsdorf I ü (Heclini 
Villa 1283, Ecul) geht mit Durles I 7 (poss. Dorlaz 1317), sowie Eibes- 
dorf VII 7 (v, Isuntelke 1305), Wurmloch VII 30 (Baromlak 1305), Mortes¬ 
dorf VII 20, Frauendorf (Assonfalva, villa Dominarum, poss. 1305) und 
Petersdorf VII 21 in hron ganz zusammen. Alle übrigen Äro/i//-Gemeinden 
und gehen so mit dem westlichen Teil der Provinz. I 18 mit fraglichem 
Einschlag und I 0 widersprechen nicht. Es handelt sich um Neuanlage 
in all diesen Orten. In FurkeschdoH (Nicolai praedium, poss. 1268, villa 
Furkasii) erwies sich dieselbe als zu schwach. Sein Gebiet 1474 zwischen 
Meschen und Mediasch aufgeteilt. Auch Rauthal (Ruenthal, poss. 1322) 

VI 26 wird erst in den Jahren 1305 — 22 angelegt: als Gemeinde 

stimmt es zu seiner Umgebung. 

Auch G. E. Müller ist der Ansicht®), daß in das Mediascher Gelände 
(terra Medies) die deutschen Siedler auf magyarischen Boden hereinzogen, 
so daß Mediasch, Furkeschdorf und Tobsdorf als Untertänigkeitsgemeinden 
für die Zeit vom 12. Jh. bis 1238 aufzufassen sind. Dann gehen letztere 
beiden im Mongolensturm zugrunde, weshalb sie 1283 und 1289 nicht 
mehr erwähnt sind. Nachher werden sie neu besiedelt, und zwar aus 
der Umgebung. Furkeschdorf kann sich nicht mehr erholen. Diese Neu- 
schöpfung ist eine Tat ßelas IV., die auch I 4, VII 14 und VII 17 galt 
Alle 6ro/<^-Gemeinden. 

Anmerkung: Dagegen Marclisch I 16 al.s 6if<»-Mda. hängt mit D.-Zepling X3 
und S.-Regen X 9, wie mit Or.-Schenk VIII 6 zu.sammenf was ebenso aufzufassen ist 
wie daß Wurmloch VH 30 durch brau mit dem Nösnerland geht. Allerdings ist dadurch 
ein neues Rätsel geknüpft. 

Die Egrescher .Abteigüter: Schölten VII 24, Schoresten VII 26, Donnersmarkt 

VII 6, Abtsdorf VII 1 und ein Teil von Kl.-Schclken VII 14, die politisch nicht zu den 
sächsischen Verwaltungsbezirken gehörten, wurden 1.320 durch Karl dem Schutz der 
llermannstädter Provinz anvertraut, so wie er auch die Kerzer Abteigüter 1322 unter 
ihren Schutz stellte. Vergeblich aber bemühte er sich (1381), die Elisabetlistädter Gruppe 


1) 1. Zur siebenbürgischeu Mundartengeographie. Kbl. 1909, 1 — 7. — 2. Ist die 
Annahme, daß die im Jahre 1283 genannten acht Gemeinden (nämlich l 9, 4, 22, 19, 
18, 21, 25, 8) des Mediascher Kapitels ihre deutschen Bewohner aus der Hermannstädtcr 
Provinz erhalten haben, vom Standpunkte der Urkundenforschung aus zulässig oder 
ausgeschlos.seny Kbl. 1909, 83ff. 

2) Wann sind Mediasch, Furkeschdorf u. Tobsdorf kolonisiert worden ? Kbl. 1909,49 ff. 

3) n. a. 0. 58: mit Rücksicht auf ITrkb. I 230, 3G1; U. A. Schüller, Vor. Arch. 
XXX 99. 
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zam Sachsenland zu schlagen. Auch der Laßler-Kreischor Gruppe gelang es nicht, in 
den Verband zu kommen. 

Kirchlich waren im Lauf des 14. Jh. 16 Ruralkapitel entstanden,' zu denen noch 
die Surrogatien hinzukommen. Schließlich waren es 23 Kapitol. Von diesen .standen 
aber nur ilermannstadt, Leschkirch, Schenk und Kronstadt unter Gran; die andern waren 
dem siebonbürgischen Bischof unterstellt. 

Hand in Hand mit der kirchlichen ging die politische Entwicklung, in der wir als 
erstes festes Ergebnis die sächsischen Verwaltungsbezirke erkennen: die 7, bzw. 9 Stühle 
und Ilermannstadt. Die 9 Stühle waren der Hermannstndter, Le.schkircher, Schenker, 
Mülilbächer, Brooser, Reußmärkter, Schäßburgor, Repsej-, Hediascher (Mediasch-Schelk) 
Stuhl und Bistritzer, Kronstädtor Distrikt. 

Dies war der größte sächsische Verband des .siebcnbürgischen Sachsenvolkes. Alles 
übrige lag auf Komitatsboden. All diese Verbände aber blieben ohne sonderliche Wir¬ 
kung auf die Entwicklung der Mundarten, die sich noch heute nach der ältesten Auf¬ 
teilung gruj)pieren. Allerdings wird die Einzelforschung noch manche Frage aufklären 
müssen, indem sie auch diejenigen Momente berücksichtigt, die hier nicht mehr heran¬ 
gezogen werden konnten. 

Damit ist die Besiedlungsfrage im großen ganzen skizziert, und die 
siebenbürgisclie Sprachwissenschaft kann mit der Einzelforseltung einsetzen, 
der der Siebenbürgisch-Deutsche Sprachatlas eine ebenso feste Basis zu 
geben vermag, wie der Sprachatlas des Deutschen Reiches der deutschen 
Mundartenforschung. 

Die hier auf Grund der mundartlichen Gruppierung dargestellten 
Kinwanderungswege stimmen in ihren Hauptzügen vollständig mit den 
auf der »Tabula Peutingoriana« ersichtlichen und aus anderen römischen 
Itinerarien hervorgohenden Römerstraßen (vgl, Konrad Miller, Itineraria 
Komana 1910). Im NO Siebenbürgens habe ich selb.st schon sichere vor- 
flandrensische Straßenzüge festgestellt. Ich behalte mir es vor, diese 
Frage des römischen Straßennetzes im dialektgeographischen Zusammen¬ 
hang in einer besonderen Arbeit zu behandeln. 

Debreczen. liichard lluß. 


I 
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Die »Saxonismen« des Heltaiier Marieiilieds. 

Im Jahre 1872 veröffentlichte H. Wittstock ein ]\Iarienlied, das er 

in der Heltaiier Kirchenbücherei auf einem einzelnen Blatt in Schrift- 

ziigen des 15. Jahrhunderts gefunden hatte. Es lautet*): 

• 

1 Marin aller rerllt eyn trost rorley das mir erkennen 

dryn grosse ynad das ryr dich hyr von herexen allccxcit loben 
vnd darnach in detn hymelrcich — gib rnss ctencleich. 

2 Maria aller gnaden voll gedenck an deync Kynder 
Im Janertol da mir elende clagen vnd auch reinen 

ÄHS3 grosser lib vnd ganexer begir Maria hylff rns schier. 

3 Maria rer sich dyr cnßldt 0 sclich ist der selbich 

%ic allerfrist In aller rerld sol her sich Ninicr forchien 
In hnffmnirk rnd In traren deyn stedt der globen seyn. 

4 Maria aller armen eyn schoex yncyn Icd vnd auch meyn cleful 
sey dir gedacht 0 Königin im hymel rnd In Erden 

Nym ms hy auss grosser scholl Enrerb rns goites holt. 

5 Maria jnutler rene 7nedt meyn sei sey dir enifollen 

an meynem Icsten endt ren ich rerdt von hynnen ^nassen scheden 
O 7nuler dcfin so lass mich nich rnd sey mir hilfflich pexj, 

6 Maria gcdenck deyner grossen freidt So ynam deyn son ton himel 
rol ym deyn seel von godt rorstu In lyb gur schoen cnfangeii 

rnd frelich In den hymel gefurth Mit lobe sänge, 

7 Marin aller enge! fi/u frav rorley das ryr Im himel 
dich nnc schaen In Erikeit mit allen goltes Kynden 
Da frayd ist vnd all Vnnsemkeiih Maria alle cxeiL 

Das sprachliche Dewand der in Siebenbürgen ganz vereinzelt da- 
steliendeu niittelalteiiichen Dichtung ist hochdeutsch (neuhochdeutsch). 
Doch zeigt es gewisse mundartliche Eigentümlichkeiten, die der Heraus¬ 
geber als siebenbürgisch-sächsisch ansprechen zu müssen glaubte. »Als, 
besonders stark hervortretende Saxonismen« merkt er an^): 

Strophe 1: 7//ir = wir, Str, 2: * Janertol oder richtiger Jamer/o/= Jamertbal. 
Str. 3: sclich und der selbich = seVig^ derselbig. her = er. = glauben. Str. 4: 

srhoct = schütz, led = leid, gedacht = geklagt, scholl, holt — schuld, huld. Str, 5; 
rene medt— rexne Maid. scAerfc« = scheiden. Str. G: ym ist speziell Iloltauer Dialekt, 
welcher u = ü ausspiicht, ym dein sce/=um deine Seele usw. rors/r/= wurdest du. 
gnr, richtiger = gar. Str. 7: anc = anschauen. Vunsemkeith, offenbar so 

viel als Wonnesamkeit, ist auch im Sächsischen nicht mehr gebräuchlich. 

AVas zunächst die Form yni hetrifft, so liegt insofern ein Miß¬ 
verständnis vor, als in Heltaii nicht altdeutsches, sondern jüngeres (luxem¬ 
burgisches) w als / ausgesprochen wird, z. H.: in (an), im (am), hin (haben) 
für sonstiges nn, ?////, hun. Das im Maricnlied erscheinende ym ent¬ 
spricht mittelhochdeutschem (mitteldeutschem) ümmv, das, mit (ripuarischer) 
Kiangsenkung, in Siebenbürgen allerdings allenthalben in Gebrauch steht: 


1) Nach der ersten Veröffentlichung im Archiv dos Vereins f. siobenb. Lanüesk. 10 
(1872), lG2f. Leider ist die Handschrift seit lüIG nicht mehr auflindbar, 

2) A. a. 0. S. 163. 
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öwi, rt?/«, urkundlich belegt aus Hermannstadt als [dnrjem (1484).*) Ohne 
Klangsenkung ist ijm urkundlich belegt aus Schäßburg: [€rjif77iw[erj 
(1515).2) Ferner ist zu beachten, daß das Umstandswort gar in Hermann- 
stadt und Umgebung nicht g7or, sondern gor lautet; guar steht dort (und 
sonst im Südsiebenbürgischen) für alegior (flämisch allegacre).'^) Urkund¬ 
lich ist gur nicht belögt. — Alle andern »Saxonismen« lassen sich ur¬ 
kundlich (unmittelbar oder mittelbar) wohl belegen; wenn man ihnen aber 
im älteren Schrifttum, nachgeht, wird man gar bald über die Grenzen 
Siebenbürgens hinausgeführt. Nord ungarische Sprachdenkmäler^) ge¬ 
statten die Vermutung, daß wenn sich das mitgeteilto Marienlied nicht 
in Heltau, in unmittelbarer Nachbai*schaft von Hermannstadt, sondern 
etwa in Bartfeld gefunden hätte, niemand auf den Gedanken gekommen 
wäre, darin siebenbürgische Spracheigentümlichkeiten zu suchen. Um¬ 
gekehrt könnten gewisse nordungarische Denkmäler ihres sprachlichen 
Gewandes wegen in einer siebenbürgischen Sammlung sehr wohl Platz 
finden. Man vergleiche z. B. folgendes Lied, das ein Katsschreiber um 
1439 in ein Bartfehler Rechnuugsbuch eingetragen hat^): 


Ich teil is ymmer klagen got 
Das viirs alxo missegangen hot 
Von meyner libcsien fratcen. 

Dy meyn herexe gefangm hot 
IV»/ m€y7i gern fite geswechei hot 
Mit alcxugroser libc. 

An erer tot erkenne ich cxicor 
Das das Sprichwort ist gar wor 
Das dy Icwle sprechen: 


Lange kleyder tnid korexer niui 
Donieie scyn dg frawen Iwhnt 
Der seihen ist sy eyne. 

Ich heites exivor eyn eyd gesworn 
Se solde mich nymmer han rorkorn 
Dy selbe dy ich meyne, 

Sander do ir Uber quam 
Do inuste ich armer geselle von dan 
Das müsse got erbarmen. 


Kcyncr frawen vorbas mer 
117/ ich gleichen of ir ere 
Mich hrenget keyne exn harmc. 

Hätte sich dieses Lied nicht in einer Bartfelder, sondern in einer 
Hermannstädter Stadtrechnung des 15. Jahrhunderts gefunden, so würde 
man gewis.se Züge zweifellos als »Saxonismen« angesprochen haben. 
Damit wird noch nicht bestritten, daß das Heltauer Marienlied in Sieben¬ 
bürgen und unter dem Einfluß siebenbürgischer Sprache aufgezeichnet 
worden sei'*), wohl aber behauptet, daß diese Sprache ein Schriftdeutsch 


' 1) Fr. Müller, Deutsche Sprachdeukmälor ans Siebenbürgen, Hermannstadt 1864, 
S. 77 Z. 16. 

2) Fr. Müller, a. a. 0. S. 168 Z. 12. 

3) Vgl. DAVB 4, 1, 1318 und Siebenb.-sächsisches Wörter!). 1, 67. 

4) Vor allem die ältesten ungarischen Stadtrechnungen bei Fejerpataki, Magyaronszagi 
värosok regi szämadä.skönyvei, Budapest 1885, und dio ältesten Stadtordnungen bei 
Kolozsviiri und Uväri, Corpus statutorum Hungariao municipaliutn (Mon. Ilung. iuridico- 
hi.storica), Budapest 1890, tom. II pars ITS. 71 ff. 

5) Nach Fejerpataki, a. a 0. S. 301. 

6) Nach einer Mitteilung W. Wattenbachs, Archiv f. siebeub. Landesk. 10 (1872), 474 
war K. Bartsch seinerzeit der Meinung, daß das Heltauer Marcnlicd mit keinem der bekannten 
Marieulieder vorwandt und deshalb wohl als eigentümlich siebenbürgisches Produkt zu 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



288 


Andreas Scheiner. 


ist, das sich über die Grenzen Siebenbürgens hinaus mindestens bis nach 
Nordungarn verfolgen läßt.') 

Welche Macht dieses Schriftdeutscli auch in Siebenbürgen entfaltet 
hat, wird am besten durch den Umstand beleuclitet, daß sich das be¬ 
kannte »mittelfränkische« Gepräge der heutigen siebenbürgisch-sächsischen 
Mundarten vor dem Jahre 1522 nicht nachweisen läßt. Dieses Gepräge 
tritt erst da greifbar, d. h. mit einer an seine heutige Zusammensetzung 
erinnernden Vollständigkeit in die Erscheinung, wo der Schreiber (Ver¬ 
fasser) im Gegensätze zu jenem Schriftdeutsch absichtlich Mundart (Volks¬ 
sprache) schreiben will. Das ist, soviel bis jetzt bekannt, zum erstenmal 
in einer Übersetzung biblischer Abschnitte aus der Zeit 1522—1536' der 
Fall.*) « Es liegen aber Anzeichen vor, die darauf hinweisen, daß in 
Siebenbürgen nicht nur hochdeutsch geschrieben, sondern an gewissen 
Orten und von gewissen Volksschichten auch hochdeutsch gesprochen 
oder wenigstens zu sprechen versucht wurde. Dahin gehören die schon 
in den ältesten Denkmälern neben den alten Zwieklängen auftretenden 
e und 0 für mittelhochdeutsch ei und ou und der Gebrauch von off' für 
auf und her für er. Dieselben Anzeichen nötigen aber auch zu der Ver¬ 
mutung, daß das in Siebenbürgen (und Nordungarn) gesprochene Hoch¬ 
deutsch nicht etwa nur auf schriftlichen Anregungen beruhte, sondern als 
lebendige Sprache ins Land gekommen war: als Gemeinsprache derselben 
l’flanzer, an denen ursprünglich auch der Name »Sachsen« haftete.^) Jene 
Merkmale fehlen auch dem Heltauer Marienlicd nicht, ja sie bilden einen 


botraohten sei. Inwiefern die.ses Gutachten heute noch zu iieclit besteht, kann jet/.l 
und hier nicht untersucht werden. 

1) An der Hand schlesischer und oberlausitzischor Urkunden im Cod. dipl Sücsiao 
und Cod. dipl. Lusatiae Superioris, die vor der Hand allein benützt worden konnten, lälU 
sich dieselbe Spracho bis ins Ober.sächsische hinein verfolgen. 

2) Bei Fr. Müller, a. a. 0. S. 184 ff. — Vgl. dazu Beiträge zur Geschichte der cv. 
Kirche A. B. in Siebenbürgen, Ilermannstadt 1922, S. 40ff. — Paß die Übersetzung nach 
1522 entstanden sein muß, lohtt ein Vergleich mit der Septemborbibel. 

3) Außer dein Sachsennamen auch gewisse Rechtsgewohnheiten, vor allem das 
ins Eigenlandl echt der Sachsen in Siebenbürgen v. .T. 1583 (II 4. 1.) üborgegaugenc 
Drittenteilrecht. Vgl. darüber E. Th. Gaupp, Das schlesische Landiecht, Leipzig 1828. 
S. 23 und S. 25f.; E. F. Röß.'er, Deutsche Kcchtsdenkmäler au.s Böhmen und Mähren, 
Prag I (1815), S. LXV und II (1852), S. LXXIII; .1. A, Tomaschek, Deutsches Recht in 
Österreich, Wien 1859, S. 203 und be.sonders R. Schröder, Gc.schichte des ehelichen Güter- 
rcchts in Deutschland, Stettin, 11,3 (1874), S. 801T. und S. 137ff., sowie dessen Lehr¬ 
buch der deutschen Rechtsgeschichte®, I^eipzig 1907, S. 697 und S. 761. Pie Gemein¬ 
sprache dieser »sächsischen« Siedler schlagt in den deutschen Brocken der ältesten 
(lateinischen) Urkunden durch, und sie ist os, die in einer Urkunde v. J. 137' (Ur¬ 
kundenbuch zur Gesch. d. Deutschen in Siebenbürgen 3, 433 Z 36) materna li.’gua ge¬ 
nannt wird, wie ja die neuhochdeutsche Genmnspracho unter den Siebenbürgor Sachsen 
heute noch Muttersprache heißt Allerdings wird derselbe Name hundert Jahre später 
(1487) auch auf ein Deutsch angewandt, des.sen Schreibung unter westungari.schem oder 
Wiener Einfluß zu stehen scheint (bei Fr. Müller, a. a. 0. S. 108 Z. 7). Per Einfluß Wiens 
scheint aber — wenigstens in den deutschen Schreibstuben Siebenbürgens — je weiter 
zurück, desto geringer gewesen zu sein. 
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beträchtlichen Teil der vom Herausgeber hervorgehohenen »besonders stark 
hervortretenden 8axonismen 

Es ist nun für die Beurteilung des siebenbürgisch-sächsischen 
Sprachgefühls von größter Bedeutung, daß neuerdings, fünfzig Jahre nach 
II. Wittstock, auch Fr. Teutsch das Heltauer Marienlied, und zwar wesent¬ 
lich auf Grund derselben »Saxonismen« für Siebenbürgen in Anspruch 
genommen hat*); denn es ist ein unverwerfliches Zeugnis dafür, daß 
jenes Sprachgefühl keineswegs nur an dio bekannten Merkmale des Mittel¬ 
fränkischen-) gebunden ist — die ja dem Heltauer Marienlied vollständig 
fehlen —, sondern auch heute noch zum guten Teil im ostmitteldeutschen 
Siedolungsgebiet wurzelt. 


1) Fr. Teutsch, Geschichte der ev. Kirche ia Siebenbürgen, llermannstadt I (1921), 
126ff. — II. Wittstock fand zwar im Iloltauer Marienlied seine nordsieben bürgischen 
(Bistritzer) lit 4,, rc« 5,, icdn 5,, glöbm 3^ wieder, aber der Zusammenfall von mittel¬ 
hochdeutsch ei und e, ou und ö: led, reue, scheden — erenclcich I ,, sei 5,, seel ü,; 
globen — trosl 1,, grosse 1,, grosser 2,, 4,, grossen 6, mußte ihn doch stören; um¬ 
gekehrt mochte Fr. Teutsch zwar gerade durch den Zusammenfall von ei und e an .seine 
südsiebeubürgische (Schäßburgor) Mundart erinnert werden, aber doch nur nach vorheriger 
Umsetzung des e in i: hl, rin, thdn — ici/Ji/, xil Die.so Umsetzung nimmt er in 
seinen Anmerkungen zum Heltaucr Marienlied (a. a. 0. S. 127) auch tatsächlich vor, ohne 
den auch dem Schäßburger (und Hermannstädtcr) anstößigen Zusammenfall von ou und 
i‘i zu beachten. Die trotz aller Unstimmigkeiten beide Zeugen gleicherweise fesselnde 
Klangordnung des lleltauer Marienlicdes ließe sich nun zwar vielleicht mit Umgehung 
Obersachsens auf gewisse starnmiändische Mundarten (dort wo sich Niederländisch, Nieder- 
rheinisch und Niedersächsi.sch begegnen) unmittelbar zurückbeziehen; das würde aber 
doch nicht weniger bedenklich sein, als wenn jemand das »sächsische Drittel« des Ergen- 
laudrecbts v. J. 1583 ohne Rücksichtnahme auf dio nächstgelegenen großen Gebiete de.s 
Drittenteilrechts (Böhmen, Mähren, Mark Meißen und Schlesien) mit .1. Ficker (Mittei¬ 
lungen des Institus für österr. Geschiihtsforschung 14 [1893], 481 ff ) unmittelbar auf die 
Ümmelando von Groningen zurückführen wollte. — Mitteldeutsches her ist heute beiden, 
Nord- und Südsiebenbürgern, gleicherweise fremd und nur altsächsisches he (hi, hh) 
geläußg. Über die Wertung dieses her vgl. schon K. llildebrand im Glossar zu Weiskes 
Ausgabe des Sachsenspiegels nach der ältesten Leipziger Hanschrift, 6. Autl, I^iipzig 1882, 
S. 161, über die spracbgeschichtiiche Bedeutung des Sachsenspiegels aber Emil A. Gutjahr, 
Die Urkunden deutscher Sprache in der Kanzlei Karls IV. (Zur Entstehung der neuhoch¬ 
deutschen Schriftsprache II.), Leipzig IliOß, 1. Abt. S. 6ff. Die den Sachsenspiegel un¬ 
unmittelbar betreffenden Untersuchungen Gutjahrs konnten leider nicht erreicht werden. 

2) Vgl. darüber ü. Kisch im Korrespondenzblatt des Vereins f. siebenb. Laudesk. 
28 (1905), 137 ff. 
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Zur Wortgeographie Nordbadeiis. 

Ciegcniiber der gewaltigen Fülle von Arbeit, die in der lautlichen 
Durclifoischnng der deutschen ^Inndarten geleistet worden ist und in 
weite Zukunft hinaus noch zu tun sein wird, sind unleugbar die ändern 
Seiten unseres Arbeitsgebietes verhältnismäßig zu kurz gekommen. Zur 
Vorherrschaft der lautlichen Betrachtungsweise trug vieles bei; erstens 
die Erkenntnis, daß diese die Aufliellung der geschichtlichen Grammatik 
unserer Muttersprache am raschesten und gründlichsten fördern würde; 
zweitens wiederum, daß eben diese geschichtliche Grammatik als Ganzes 
der Mundartenforschung als einer ihrer Teilwissenschafton die unerläßliche 
feste Grundlage bot und diese Wechselbeziehung am geeignetsten war, 
den wissenschaftlich ungeschulten Liebhaber heilsam abznschrecken; end¬ 
lich die gefühlsmäßige und richtige Cberzeugnng, daß der Ursprung der 
Mundartengrenzen die Kernfrage des ganzen Wissenschaftszweiges und die 
lautliche Untersuchung am ehesten berufen ist, diese Frage unabhängig 
von andern Hilfsmitteln zu lösen. Daß man dieser Frage jedoch auch 
mit einer andern als lediglich lautlichen Betrachtungsweise beikommen 
kann, beweisen u. a die Untersuchungen K. Holstens über Spiachgreuzen 
im pommerschen Plattileutsch auf Grund der Bezeichnungen für Stori-h. 
Kegenwurm, Ameise, Ziehbrunnen und HerrgottskäfercheiU), die die Über¬ 
einstimmung Vor- und Hinterpommerns gegenüber Mittelpommern klar dar¬ 
tun. Nicht nur die amateriellc« Bedeutung des Einzelwortes*) läßt sich 
zu solchen Feststellungen verwenden; auch Gebiauch der Wortarten und 
Eigenheiten der Wortfügung können dazu dienen. So ist z. B. die be¬ 
sondere Verwendung gewisser ans Umstandswörtern hervorgegangener 
Verhältniswörter, zielhafter wie einen Kuhepunkt bezeichnender, auf ein 
recht kleines Gebiet beschränkt, wenn ich mich bei dem Fehlen ein¬ 
schlägiger Vorarbeiten auf meine jenseits meiner engeren Heimat freilich 
noch sehr lückenhaften Beobachtungen der lebendigen Rede und des 
mundartlichen Schrifttums verlassen darf.=‘) Desgleichen scheint mir der 
Gebrauch des Mittelworts der Vergangenheit zur Worterklärungörtlich 

1) I’iogr. Pyiiti 1913 und 1014; vgl. die Besproctuugen von Touchett, ZfdMdaa. 
n (1913), 378 und lü (1915), 419. 

2) Wie .John Ries in 3 Was ist Syntax?« sio nennt, wofür man wohl besser 
> loxik.alisch « ragen würde. 

3) Es heißt z. B. uaus (raus) ti icall, hinaus, heraus in den Wald, haus (laus) 
am icalt hier außen, draußen im AVald, liinar ta .itfll hintor in den Stall, hiuafn slai 
hinten im Stall, hier t pävh her an die Bank, untar (tiica) s t^ntsiarfi hinüber zu 
(drüben bei) Denzlcrs, fa-ra (< mhd. voihin) s ijaiimatis die Straße vor zu B., nuuar 
s töraf ins Unterdorf (.Abschluß der Bewegung; dagegen wie in der Sehr!ftsjuache s töraf 
uunar ohne .\Dgabo dos Ziels), lunam töraf drunten im Dorf, im Unterdorf. torccm pnla 
droben auf dom Speicher, (rnf*‘) s haii.^. t stuua hinein, herein in das Haus, die 
Stube. Wir sehen hier don.sell»en Entwicklungsgang, dem wir die heutigen Verhältnis¬ 
wörter .ils bcsoutlere Weltklasse verdanken, sieh vor unseren Augen nochmals vollziehen. 

4) in hlrnan tripha'^, trs is a ksli^rafts in klomon Zügen trinken, dafür sagt 
man .auch .schlürfen; knuka? les is kapukts gauken? Das ist soviel wie bocken. 
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eng begrenzt. Die Feststellung anderer als lautlicher Grenzen dürfte 
allerdings eine mühsame und langwierige Aufgabe sein. Dafür werden 
sich ihre Ergebnisse, namentlich wenn Wort- und syntaktische Grenz¬ 
linien mit bedeutsamen Lautgrenzen zusammenfalleu, um so lohnender 
und befriedigender erweisen. Syntaktische Grenzen sind ihrem Wesen 
nach am fließendsten, lautliche am festesten, die des Wortgebrauchs stehen 
wohl in der Mitte. Die syntaktischen werden darum vom Volke selbst am 
wenigsten scharf erfaßt, das für Laut- und Wortgebrauchsgrenzen über¬ 
raschend feinhörig ist.*) 

Die Bestimmung der landschaftlichen Gebiete des Wortgebrauchs, 
die Wortgeographie, ist im Gegensatz zur Lehre von der Bedeutungs¬ 
entwicklung eher die Feststellung der Sachbenennungen; sie ist nicht 
Semasiologie, sondern Onomatologie; sie fragt nicht »was bedeutet das 
Wort?« sondern »wie heißt das Ding?« und bietet damit ein Seitenstück 
zu der älteren Grammatik, die auch schon lauge fragte »wie drückt man 
das und das aus?« ehe sie fragen lernte »was bedeutet dies und das?» 
Von zwei Seiten erhält nun dieser Zweig der deutschen Mundartforschung 
förderndste Nahrung: von der roriiauischen, insbesondere der französischen 
Sprachforschung her, wo die Arbeiten Gilliörons und seiner Schüler am 
Atlas linguistique wegweisend und bahnbrechend wirken können 2); und 
von Kretschmers Wortgeographie der hochdeutschen Umgangssprache^), 
diesem schönen Buche, dem die deutsche Mundartforschung nur um 
das eine böse sein kann, daß es ihr so ganz unvermutet den Rang ab¬ 
gelaufen hat. 

Die Wortgeographie der Mundarten wird sich ihre Ziele anders zu 
stecken haben als Kretschmer, teils enger, teils weiter; sie wird vorab 
die Fachsprache der Dorfbewohner* der l^andwirtschaft und der ländlichen 
Gewerbe zugrunde legen mü.ssen, sie wird gerade die Benennungen der 
Pflanzen und Tiere, die Kretschmer ausschließt, sehr eingehend behandeln, 
weil sie für Weltanschauung und Geistesleben des Landvolks äußerst wert¬ 
voll sind; ihre höchste Aufgabe wäre, die unerschütterliche Grundlage 
einer wahrhaft wissenschaftlichen Volkskunde zu schaffen. Ich bleibe 
bei dem, was ich vor Jahren an dieser Stelle ausgesprochen habe*): die 
geträumte völlige Einigung der deutschen Sprache in Laut und Form 
dürfte über Nacht eintreten, und die Mundartforschung hätte darum noch 
lange nicht den Boden verloren; es bliebe ihr auch dann noch ein weites 
und unermeßlich fruchtbares Arbeitsfeld. 

1) »so« sei^l rnor pai uns, aou sä^es titca in alatSd* — »?rj/ dr tsu are 

7«ono” kaut hot, hawi kUii kdicist, tas ar töhina^ pa icnltirn rim iS*. 

2) Vgl. hierzu die lichtvollen Ausführungen Karl Voßlers in seinem Berichte über 
Romanische Philologie (Wissenschaftliche Forschungsberichte ed. Karl Hönn, Band 2; 
Gotha 1920.) 

3) Siehe die Besprechung Teucherts ZfdMdaa. 18 (1917), 179 und 19 (1918), 187. 

4) Anläßlich der Besprechung von Oebhardts Ornmmatik der Nürnberger Mundart, 

9 (1908), 360. 

19* 


K. . ■ 
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292 E. C. Roedder. 

In einer kürzlich ergangenen Rundfrage unternelimen die Leiter 
dieser Zeitschrift auf Grund einiger Dutzend ausgewählter Beispiele eine 
Vorarbeit zu einer umfassenden mundartlichen Wortgeographie. Es dürfte 
sich verlohnen, einmal Kretschmers Wortliste im ganzen mit den mund 
artlichen Entsprechungen zu vergleichen. Ich gebe im folgenden die Stich¬ 
wörter Kretschmers in der Form der Berliner Umgangssprache und setze 
dazu die in meiner Heimatmundart — Oberschefflenz im badischen 
Bauland — üblichen Bezeichnungen. Des Raumes halber sehe ich ab 
von der Wiedergabe der bei Kretschmer genannten nächstverwandten land¬ 
schaftlichen Ausdrücke. Auch so wird sich ein Vergleich, den ich dem 
Leser überlasse, — eine eingehende Darstellung soll später andernorts er¬ 
folgen, — als lehrreich erweisen. Abweichungen in der Bedeutung und 
nur näherungsweise Entsprechungen setze ich in runde, wenig gebräuch¬ 
liche Wöiier und Ausdrücke der Fachsprache in eckige Klammern.’) In 
mehreren Füllen fehlt die Sache wie der Name. 

.\bendbrot Abwasebfaß, adieu, ansteckou, Apfelsine, Aprikose, arbeiten, 

Hpilkeltd^tsiUc^r ale [ora^'h] aprikö's9 Saf9 

aufmucken, Aufwartefrau, Ausklopfer, ausverschämt, Backe, Backenzahn, Backpfeife, 
ttfpokUrm^^ ipidsfrü) patS^dr u^f^r^evit pak9 pak^isä^ ör/aiga 

Banne, Bauchweh, Beil, Beilage, Bein, Beinkleid, sich l>emüheu, Besinge, besohlen, 
heif^ paaxteei pail tsüköp füs ßi/ plö^9) h^lpvr souh 

Bettdecke, Bettstelle, Bettüberzug, Bindfaden, blaken, Blase, blaß, Bleistift, bloß, 
petek petlab pelsi/9 falef rauxa sif tvais plaiHffts num^^ 

Blumenkohl, Bodeu, Bohne, höhnen, Bonbon, Bordschwelle, Borke, Borsdoifer Äpfel, 
fltliwi9’^kliölj pOb pauna», irihsa kutsch rinh pQvSdQrafar epfl 

Böttcher, Braunmehl, Bregen, Brett, Brot, Briilie, Bouleltcn, Butterbirne, Cafe, 
khlßr ai”k9prfnis [hcnij prit ßpnml fl^.^prJ fß^khiyli pfilarpJm 

Chaussee, (Fahr)damm, Deckbett, Decke, Deckel, Destillateur, dicke Milch, dicker Orieü, 
io'sS Strus9 eicarpel Sluiratek tekl .hiapspr^nar satianniliy krisprai, 

Diele, Dienstmädchen, dies Jahr, Dreck, dreist, drei viertel sechs, Droschke, 

o 

Stuivepöb mäi tes jör tr^k fr*;x 

Eichhörnchen, Eierkuchen, Eimer, oinholen, Einlauf, Eis, Eisbein, 

äi/li^rnh (pfanakhiixo^ amlqt) '^mor khäß avHäf [kfrönio^^s] Sicainskfie^b 

Eiweiß, sich erkälten, es gießt wie mit Mollen, Fastnacht, Federkasten, 

o p 

[ailcaisjj s tcais fum di six ßrkhelb s patSt fas^naxt krißholb 

fegen, fettdurchwachsen, Filet, flaumweich, Flieder, Flur, fühlen = 1, antasten, 

o p 

khentJ** turixicakie tcakstraiy hohr cm, ä**tupf 9 , hehcj 

2. empQnden, Fußbank, Gänsekleio, Gardinen, Gerber, Geschlinge, Graupe, Grieben, 
Sptrna** Simoh förhay kt^rowar kaliy kärstaroh krltn 

Grünkohl, Gummischuhe, Hackeu, Hagebutte, Hagelkörner, Haken und Ösen, 
tointarkhöl kunüsü feersa, apsats huirarptitsa khislpatsa fiaftampili uni^naürl} 


1) Eine auch noch so kurze Beschreibung des Lautstandes meiner Mundart wäre 
für den vorliegenden Zweck belanglos; auch lasse ich einige feinere l.autunterschiedc 
als hier unwesentlich unbetücksichtigt. 
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Hammel, Handfeger, Hanswurst, Harke, häßlich, hauen, hell, Herbst, 
haml khUrtci^ pajas, hansirgrst rgy'ar kaHi han^o, haka hgl lurrap^t 

Heuschrecke, Hökerin, Hörnchen, Huhn, Hühnerkäfig, Inlett, Januar, Jauche, 

o ^ 

heihepfar itfkhvfam hgrnla hü*^ hi^rStül pariyat jdnoirär miSttca^^r 

Johannisbeeren, Junge, Kahn, Kalbsmilch, Kaldaunen, Kammstück, Kante, Karaffe, 
khatiStr^ticli pü Sifh [khamStik] ramft tcasarflnSa 

Kartoffel, Karussell, Kaßler Rippespeer, Kaufmann, Kesselflicker, Keule, Kiepe, 
kk'trlofl rait.itll .^uain^ripb krgitur, kfmufntan kheslfUk&r 

Kirchhof, Kirste, Kissen, kleben, Kleiderhaken, Klempner, klingeln, Klinke, Kloß, 
kheriyhouf krusta khiia papa klglargyar .ip^ijiar s^la t<?igpar knöpf 

Knarre, kneifen, Knochen, kochen. Kochzucker, Kohlrabi, Kommode, Konditor, 
kh<^ra pf{Us^ hioko khox9^ sllj kStous^ti^r tsukor khoIraiC9 khnmöt khiint{t9r 

Kopfsalat, Korsett, Krärapfe, Kronleuchter, Krume, Krümel, Kubkiise, 

hcptlistsalät kh(p*s^t krrmpfy tfabt krapkot s intn/pn pru^hpf hapükhe^< 

Kutsche, Kutscher, Lachs, I^den, I^aieutisch, Lake, I^ken, Lappen, Lasche, 

0 0 

SEs 9 khnt^9Vy ftirman lab, handlup labtl-^ fl^ilak^ lailt liimpa tsup9^ 

Laube, lecken Leierkasten, Leino, Licht, Linsen,- Löschpapier, 

kärbhaii^ (b,‘k9) g/ l li/t sppi/rr leS-, saitfpapir 

Mais, mäkelig, marineblau, Maschine, Meerrettich, meinetwegen, 

o 

pfftrblsa «, fcfbk/i nrPi n^i fa i/lplö häl t vp'ir^ti ma i^twe^^a 

Messerbänkchen, Miete, Mieter, mit Absicht, Mittagbrot, Mohrrübe, Mostrich, 

O 

hau^^tsins hauH^ii käni mitäky'na kelrJtca s^^naft 

Motte, Mücke, Müll, Murmel, Mütze, Nachttisch, Napf, Napfkuchen, 

huta üpiöka kherpHst klikar khapa * naxti-^b isl ku^lupf 


(zum Soldaten) nehmen, Othello, Paletot, Pantinen, Paiterrc, Pellkartoffeln, 

tsJ^a « nrartsf^ar slupa {iinadin) khartofl mH tar Süla 

Petroleum, Pfannkuchen, Pfefferkuchen, pfeifen, . Pflaume, Pflaumenmus, 
(rrteil pfanakhuxa Igkhuxa pfaifa pf1aiima>^, kfr^be salsa 

Pfropfen, Pfropfenzieher, Piche), Pickel, Pilz, Plätteiscn, Plättbolzcn, 

o 

^tepfar pfropfatsi'^a)' kafarl^pb pfuxa, (plotarn) stcatu pi'^laiiio stäl 

Pocken, Preißclbecrcn, Pulswärmer, Puter, Qualm, Quetschkartoffeln, Quirl, 

O 

spcartsa plntarpi ^tautar khnutar kicälam khartoßprai (rlrlefl) 

Rahm = Ruß, rasch, räuchern, raus rein usw., Rechtsanwalt, reinigen, 

o 

rüs ^Wf/, k.^ich}j iapfar rri/ania^ raus rai^ afakät puisa 


Rindfleisch, Rock, Roggen, Rohrstock, Rolle, Rollwagen, Rosine, Rührei, 

0 0 

rinffl^s rid; khöni Spatslrsii^ka robrü'^^a rosdno^^, tsipp'wa kapakana^ itiar 

Sahne, saure Kirchen. Schaufenster, Scliaukel, schelten, scheuern, Scheune, 

0 c 

räm tcaikslkhfPrSa Sauf^n^ar häadsa ptdsay h'upa s^anty ^opfa 

Schildpatt, Schippe, Schlächter, Schlafbursche, Schlägerei, Schleifo, schließen, 
Hlkrot ^ipa, satiß mrtsbr Hc'^arai ifT^fayMupfa tsrtmaxay-slisa 

Schlips, schlittern, Schlucken, schmoren, schmuggeln, schnauben, Schneiderin, 
flipsj krvtrata i^laifa S^likar irmpfa [suwkb] Sn^itsa nPariti 

Schnürsenkel, schön schmecken, schön riechen, Schornstein, Schornsteinfeger 
^uptnfl ktlt imaka sfji^ Siitaka Slut, khapul^ ülöt-, khaftiV^fe'/yar 
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Schoten, Schmbber, Schularbeit, Schulmappe, schütteln, Schwanzstück. 
tsiik^^raso srup^’ (tes hfpcd /war uf) pi/arantsa Hth, tsoich Swant^Stik 

schwer von Begriffen, Schwiegei'sohn, sehen, schauen, Sekt, Sellerie, Sieb, 

tum toxt^rman, sva, kttka ^ampanjir tsfhrt sipi saixr 

Sonnabend, Spann, Speise, Speisekammer, Spickgans, Spind, Splitter, sprengen. 

samstf raid Spaiskh^m^rh krä^k kpratsl 

spucken, Spucknapf, sich sputen, Stecknadel, Stellmacher, Stiefel, 

Splisa ^Sp'^tskh^^ib six Sik^; (»keif max!*) klüfa Stift 

Stoß (am Frauenrock), Straßenjunge, Straße, Streichholz, Strippe (am Stiefel). 
H'^larleik lauSpti Sirösa^ Sose kw^flhoÜs Slupfa 

Stube, Stuhl und Sessel, Stulle, Stulpen, Tafel Schokolade, Taille, Talg, 

o 0 

^luic9 .itiil un s^l 0 «Hk prout 7?ianieta a täfl Soklät ihalja inSh 
Talkum, Tasche, Taschentuch, Tasse, Teelöffel, Teich, Terrine, Tischkasten, 

o o 

ta><a, säk .^nup saktilx Säla khafelcfah sei siipa.^isl tiSkhaSia 

Tischler, Todesanzeige, Tolle, tollen = kräuseln, Tomate, Topf, Töpfer, Treppe, 

^ o o 

üraffidr [iötesä^tsaik] horpuH pr^na^ pnradlsapfl häfa hfftar Stafl 

triezen ( 4 uälen, drängen), trödeln, Tülle, Tüte, ungezogen, unterfassen, 

o 

jflfK^a (uf f/j9.v nah) isaii farjil^mparna^ Snaupa kuka ujfärii ahh^ka 
uzen, (Klein)verkauf, verrenken, Vesper, Vogelbauer, vorsagen, vorstollon, 

o c ^ o 

uftsi^a krümlCib farrpka tsunarn foiQlkhefix ahsCc^a jörHeb 

Waclisljohnen, Waschbecken, Weihnachtsbaum, weißer Käse, Weißkohl, Sauerkraut, 

^ Q • ^ 

ivakspauna^^ ue^sisl kri*^p(im klumpa watskraui sauarkraut 

RotkohI, Weste, Wirsingkohl, Wirt, Wochentag, Zander, Zock, Ziege, 

o 

rotitlcrniil tCfprSip hanskrr ir//rli faparhs (niixtsl^ph) tc^ 

Zuckerdose, zurechtmachen, sicli zurechtfinden, Zylinder, 

Isukarpiksa riyta siy khfpiX« Isilintar ^ 

Oberschefflenz, A. Mosbach (Baden). Edwin C. Roedder. 
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Ein süddeutsches ^Curiosiiui«. 

Unter den »Curiosa« der ‘Eis’-Karte des Sprachatlas erwähnt F. Wrede 
(Anz. 18, 411) eisch in einem größeren Gebiete zwischen Kocher und Main. 
Auch sonst finden sich in der Literatur’) Andeutungen über ähnliche Bil¬ 
dungen. Nirgends jedoch scheint eine Erklärung auch nur versucht worden 
zu sein. 

Seit jenen Berichten ist die Zahl der SA-Karten auf ein Vielfaches 
gestiegen, und an dem reichen Material hat sich in aller Stille eine Ent¬ 
wicklung der grundlegenden Anschauungen vollzogen, deren Früchte all¬ 
mählich zu reifen beginnen. Diese — durch Wrede bisher leider fast 
mir mündlich weitergegebenen — Ideen erlauben jetzt die Lösung mancher 
sprachlichen Rätsel, an denen sich die Sprachwissenschaft bisher vergeblich 
versucht hatte. Und vielleicht grade der Auflösung der »Curiosa*. mit 
ihrer landschaftlichen Beschränkung fällt dabei die Rolle zu, für die Be¬ 
handlung größerer, verwickelterer Fragen den Boden zu bereiten. 

Uber die Verbreitung dieser merkwürdigen in- und auslautenden 
Scs-) hat F. Wrede in seinen SA-Berichten •'’) mehrfach Angaben ge¬ 
bracht, am genauesten über ci.sch ‘Eis’: »eisch in größerem festen ge¬ 
biete zwischen Kocher und Main mit Künzelsau, Krautheim, Osterburken, 
Bo.xberg, Königshofen, Lauda, Walldürn, Buchen, isch im südlichsten 
teile des El.saß mit Altkirch, Bfirt . . .« Hinzu kommen noch zwei kleine, 
aber feste Gebiete: das eine, aus zwei Dörfern be.stehend, südöstlich Groß- 
Gerau (westlich Darmstadt) mit Griesheim und Büttelborn, das andere 
mit sechs Dörfern, nämlich Ober- und Nieder-Streu, Unsieben, Heu¬ 
streu, Hollstadt, Wüllershausen, östlich der Rhön. 

Zu den mc/i-Formen stellen sich eine Reihe gleicher und ähnlicher 
Bildungen, allerdings nicht immer in der gleichen Ausdehnung. Vereinzelt 
bleibt das oberelsässische isch mit einem kleinen südlichen Randgebiet 
ischt westlich und südlich von Bfirt; jedoch stellt sich zu ihm, über¬ 
deckend und wie ein weiter Mantel umschließend, der Imperativ biMh 
‘sei’, der naturgemäß zwischen Kocher und Main fehlt (wo sei gilt). — 
In der Griesheimer Insel gilt neben eisch noch ivoksche (-n) ‘wachsen’, 
hat(sch ‘Hause’, ohsche (-«) ‘Ochsen’, höischc ‘bösen’, heischer ‘Häuser’. — 
Die Rhöninsel bewahrt die Erscheinung nicht gleichmäßig; allgemein gilt 
außer eisch: hnusch, hänscher, irisch/ ‘(du) bist’, wozu noch einige Bei¬ 
spiele für altes hs kommen, das ringsherum durch .<f.v vertreten ist, nämlich 

1) Vgl. II. Fisdier, Ceogr. d. schwäb. Mda. S. 67 f. uud die dort angegebene Spezial- 

litcratur. Außerdem: Il.Wenz, Laut- u. Formenlehro der Mda. von Beerfelden, Straßb. 
Diss. 1911, S. 431T.; ß. Martin, Untersuchungen /.. rhein-moselfiiinkischen Dialektgrenze, 
D. D. G. XIa § 236; Frz. Dietzel, Die Mda. des Dorfes Wachbaoh iin 0.\. Mergentheim, 
Würzb. Diss. 1908, >5 76ff.; Fr. Blumenstock, Die Mda. von Kl.-Allincrs[iann ÜA. Gera- 
bronn, Tübg. Diss. 1911, 118(T. 

2) Die Schreibung der Formen folgt der der SA-Karten. 

3) An/,. 18, 407 'Gänse', 411 ‘Eis’, 412 ‘sechs’; 19, 208 ‘nichts’; 20, 215 ‘Hause', 
216 ‘Häu-ser’. 
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floasch ‘Flachs’, wosch ‘wachsen’, iröscht ‘wächst’, und schließlich auch 
nisch ‘nichts’. Nur in den südlichen Dörfern finden wir uscha ‘Ochsen’, 
nur in Heustreu inusch ‘{er) muß’. 

Auch im Hauptgebiet zwischen Kocher und Main ist die Verbreitung 
nicht von lautgesetzlicher Gleichförmigkeit. Zwar buchten die Grenzlinien 
der einzelnen Beispiele nach außen und innen aus, aber im ganzen hebt 
sich doch ein klarumrissenes Gebiet heraus. Die weiteste Ausdehnung — 
ähnlich wie eisch — haben icacksche (-«) ‘wach.sen’ und icegscht ‘wächst’, 
jlaksch ‘Flachs’, hausch ‘Hause’ und häimher (hcischer) ‘Häuser’, bösche 
{-ä-, -öi-) ‘bösen’. Eine stärkere Gebietseinbuße scheint sich im Norden 
vorzubereiten, secksch ‘sechs’ gilt nicht mehr in Walldürn und Buchen, 



1 : 5 000 000 

auch nicht in einigen Städten im Inneni des Gebiets (Mergentheim, Ingel¬ 
fingen, Künzelsau). Für niksch ‘nichts’ verläuft die Grenze — abgesehen 
von einem Vorstoß nach Norden nordw^estlich Adelsheira — halbwegs 
zwischen Buchen und Adclsheim hindurch nach Nordwesten zum Haupt¬ 
strang. Die geringste Verbreitung hat unseh ‘uns’, das wie ein Kern 
in der weiten Schale des Gesamtgebiets lagert, indem ein nördlicher Be¬ 
zirk mit Walldürn und Buchen und ein südlicher mit Adelsheim und 

Künzelsau tnis aiifweisen. 

• • 

überschaut man nun die -sr/?(-)-Formen in ihrer Gesamtheit, so 
könnte man zunäclist an ursprünglichen Zusammenhang der Inseln denken. 
.\ber ein solcher ist mit genügender Sicherheit nur da anzunehmen, wo 
entweder die Paradigmen einer Einzelerscheinung oder mehrere ver¬ 
schiedene Bildungen durch Inseln und Eiuzeibelcge den Zusammenschluß 
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herbeiführen.‘) Für unsere Formen ist zwischen der großen Insel südlich 
des Mains und der östlich der Rhön keinerlei Anhalt in dieser Richtung 
gegeben. 

Anders steht es mit der Landschaft zwischen Groß-Gerau und dem 
Hauptgebiet, böiftcke findet sich einmal südlich Weinheim, einmal ost¬ 
südöstlich Freudenberg. Und zieht man noch die anderen Karten mit 
nhd. s und ß zum Vergleich heran, so stellen sich nach Westen hin 
eine Reihe andere Formen hinzu, die den gleichen Übergang zu .v zeigen. 
Im südlichsten Teile der Rheinprovinz und in Lothringen, westlich von 
Saarburg, Merzig, Busendorf, verlaufen mit geringen Schwankungen die 
Grenzen für die bis zur Reichs- oder Sprachgrenze geltenden Formen 
mnscht ‘(ihr) müßt’, cscht ‘(er) ißt’, nicscht ‘(er) wächst’. Während ähn¬ 
liche Bildungen von ‘wachsen’ weiter nach Osten hin fehlen, kehren 
Verwandte der beiden anderen Formen in Inseln am Rhein wieder. Für 
ischt ‘ißt’ zieht die Grenze von Oberwesel auf den Taunushängen bis 
zwischen Rüdesheim und (Geisenheim) geht südöstlich (Gaualgesheim) 
nach Südosten bis in die Nähe von (Odernheim), um von hier, (Kreuz¬ 
nach) umgehend, den Weg nach Westen zu nehmen. Die von Oberwesel 
im wesentlichen nach Süden laufende Westgrenze erhält einen tiefen Ein¬ 
schnitt durch (Stromberg und die südlich und westlich anschließenden 
Dörfer). — Wie an der französischen Grenze gehen auch hier die Formen 
von ‘müssen’ und ‘essen’ zusammen. miscJit gilt fast im gleichen Gebiet 
wie ischt, doch wird dieses durch einen von Stromberg nach Gaualges¬ 
heim streichenden Saum von Dörfern, in denen viißt gilt, in zwei Teile 
zerlegt, und außerdem ist das Gebiet zwischen (Gaualgesheim), (Odern- 
lieim) und (Kreuznach) abzutrennen. Zwischen den isolierten Inseln an 
der Westgrenze und am Rhein fehlt es an Zwischengliedern nicht. 
Während aber Formen von ‘(er) ißt’ nur ganz selten auftreten — ischt 
einmal nordwestlich Meisenheim, ein ischt südöstlich Falkenberg —, so 
daß der Gedanke au Fehler oder Zufall immerhin nahe liegt, zeigen zahl¬ 
reichere Einzelorte den Übergang s>S in Formen von ‘müßt’. Diese 
ziehen mit wenigen Ausnahmen, die weiter nach Süden liegen, in zonen¬ 
artiger Anordnung vom westlichen muscht-, esc///-Gebiet bis zu den 
rheinischen Inseln mit mischt und ischt hin. 

Die deutlichste Verbindung aber zwischen den getrennten Einzel¬ 
bezirken ergibt die Form yeirescht, deren Grundlage das mitteldeutsche 
gewest ‘gewesen’ ist. In einem Gürtel von wechselnder Breite zieht 
diese Bildung von der deutschen Westgrenze bis an den Rhein. Und 
zwar verläuft die Nordgrenze im Bogen südlich um (Saarburg) herum, 
zunächst auf der Nordseite des Hochwaldes, überquert diesen, schlägt 
das rechte Ufergebiet der Nahe von Oberstein bis Gemünden zum gewest- 
Gebiet und zieht an den Südosthängen des Hunsrück östlich (Simmern), 


1) Vgl. meine Zusammenstellungen für die ursprüngliche Einheit der Sprachland- 
schaft zu beiden Seiten des Oberrheins in den Hess. 1511. f. Vk. XXI (1922), 18f. 

2) Orte, die den Übergang zu » nicht haben, sind eingeklammert. 
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nördlich Oberwesel zum Rhein, geivescht hat das Hinterland von Caub, 
währeml linksrheinisch ein schmaler Streifen von Bingen bis Stromberg 
garest und genese spricht. Von (Stromberg) verlauft die Grenze nach 
Osten, von (Gaiialgesheim) nach Süden, um westlich' (Alzei) nach Süd- 
wostcn umzubiegen, geivescht haben dann Alsenz, Rockenhausen, Wolf¬ 
stein, Kusel, während in Baumholder ebenso auch gewest gilt. Südlich 
Wadern und Merzig gewinnt die Linie schließlich den Anschluß an die 
Siidgrenze der westlichen mnscht, cscht, wiescht. — Nach Osten hin 
findet sich gewescht in Büttelborn, dem nördlichen Ort der Groß-Gerauer 
Insel, und schließlich in einem in westöstlicher Richtung langgestreckten 
kleinen Bezirk westlich und östlich Lindenfels (südöstlich Zwingenberg). 

Faßt mau nun alle Gebiete und Einzelformen mit anorganischem 
seht und sch zusammen, so ergibt sich ein fast lückenloser Gürtel von 
der Reichs- oder der französischen Sprachgrenze bis zur großen Insel 
zwischen Kocher und Main. — Weiter nach Osten und Süden zu sucht 
man vergeblich nach zusammenhängenden Gebieten*), jedoch auch hier 
fehlen einzelne Ausnahmen mit -sch, -seht nicht, und auch hier ist die 
zonenartige Lagerung nicht zu verkennen. Die Formen ziehen sich von 
der Kocher-Main-Insel nach Südosten zwischen (Schillingsfürst), (Ell- 
wangen), (Spalt) zur Lechmündung. Von hier biegt das Band nach Süden 
um und verläuft zu beiden Seiten des Lech, im Osten ungefähr bis zum 
29. Grad (östlich Ferro) reichend, im Westen nicht wesentlich vom Ufer¬ 
gebiet sich entfernend. Beteiligt sind hier außer einigen gewescht-Formen 
hauptsächlich solche von ‘(ihr) müßt’, ‘(er) ißt’. 

Über die Erklärung dieser -sch-, -&y7//- Formen scheint sich nirgends 
eine Angabe zu finden. Und doch legt die Verbreitung der .^-Bildungen 
in nicht eben breiter Zone von der rt)manischen Sprachgrenze bis zum 
oberen Lech die Erklärung schon an und für sich nahe; es muß sich 
hier um ein Cbergangsgebiet handeln. Zum Beweis wird diese Ver¬ 
mutung durch den Vergleich der Zone mit der Verbreitung der übrigen 

Formen, in denen s zu .v wird. Zwei Typen lassen sich unterscheiden. 

• • 

Die größte Ausdehnung hat der bekannte »alemannische« Übergang von 
st>st in ‘fest’, ‘hast’, ‘bist’, ‘ge.stern’, ‘Schwester’, d. h. des in- und 
auslautenden .v vor t. Da eine Beschreibung der Grenze in der Literatur 
fehlt, muß sic hier nachgeholt werden. 

Bis zum Rhein deckt sich die ziemlich einheitliche Linie mit der 
oben für gewescht gegebenen Nordgrenze. Von Oberwesel zieht sie, nun- 


1) Auch Heilig, Beiträge zu einem Wörter!), d. ostfrk. Mda. des Tau borg runde.s 
liat (jeireSt für den W<i»jten und Süden seines Oebiets (126 Aum. 1). In derselben,Gegend 
ei^l ‘Esel’, hanü ‘Haus’, höS ‘böse’ (124). 

‘2) Ein kleines ««scä-G ebiet bei H. Fischer, Atl. z. Oeogr. d. schwäb. Mda. Karte 20, 
.1 14; vgl. auch Bohaghel, Gesch. d. dtsch. Spr.* 271 fl'. — Die nichtreichsdeutschen Ge- 
liiete können jedoch hier unberücksichtigt gelas.sen werden, da .sie für die Erklärung keine 
neuen Gesichtspunkte l)ringen, zumal ihre (irenzeu nicht in ihrem genauen Verlauf an¬ 
gegeben werden. 
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mehr zersplittert und in starken Buchtungen nach beiden Seiten, zwischen 
(Geisenheim) und Rüdesheim den Rhein überschreitend, über Oppenheim, 
‘ Gerraersheini bis Zwingenberg. Die hier eintretende Verengung zu dünnem 
Strang — nur ‘Schwester’ weicht ab — hält sich bis zum Taubertal, das 
über Michelstadt, (Klingenberg), Freudenberg, Külsheim erreicht wird. 
Von Königshofen an nehmen die Splitterungen wieder zu; Weikersheim, 
Schillingsfürst, Eschenbach liegen innerhalb der Zone, ebenso Beilngries, 
Nach der scharfen Südwendung’) sind Ingolstadt, Dachau, Tölz Mittel- 
^ punkte des Linienbündels. Seine Einzelstränge reichen im Osten fast 
an München heran; ja fescht springt von der Nordspitze des Würmsee 
in M'eitera Bogen bis an das Nordknie der Mangfall vor, um nach einer 
Rückwendung nach Tölz schließlich südlich am Tegernsee vorbei dem 
Inntal bei Kufstein zuzusteuern. Die westlichen Windungen reichen im 
■ Süden fast bis zur unten beschriebenen Grenze des is gegen ischt. Etwas 
eigene Wege geht von den angeführten Beispielen nur schiveschter. Bis 
zum Rhein dem allgemeinen Strang folgend, entfernt sich dann seine 
Grenze in starken Buchtungen immer weiter von der der I’arallelformen, 
um nach der Südwendung fast mehr den /.sr///-Linien sich zuzugesellen. 

Dieses isch-, /scä/-G ebiet hat etwas geringeren Umfang. Seine 
Grenze setzt am französischen Sprachgebiet nordwestlich Falkenberg au, 
zieht in mehreren Bogen nach ONO. nordwestlich St. Avold, Forbach, 
zwischen (Saarbrücken) und St. Johann hindurch, nordwestlich St. Ingbert, 
südlich Homburg, nördlich Deidesheim, überschreitet westlich Schwetzingen 
den Rhein, südöstlich (Ladenburg) den Neckar und biegt dann nach Osten 
um — das .Neckarknie von (Eberbach) bleibt im /.v-Gebiet — bis zum 
27. Grad (östlich Ferro). Von hier verlaufen etwas stärkere Windungen 
bis zur Lechmündung zwischen (Adelsberg) und Widdern, durch Ballon- 
berg, südwestlich (Krautheim), westlich (Langenburg), östlich Waldenburg 
und Ilshofen, südlich (Crailsheim); nach einem Vorstoß nach NO. nord¬ 
östlich Dinkelsbühl wird nordöstlich Öttingen und Monheim der Lech 
erreicht. Diesem alten Grenzfluß folgt die /.scA/-Linie bis südlich Augs¬ 
burg, um dann auf altbairisches Gebiet überzutreten: vom Ammersee 
zieht die Grenze westlich (Weilheim) vorbei und schließlich in einem nach 
Osten offenen Bogen zur Isar zwischen .Mittenwald und dem Walchcn.see. 
Die Linien dieser Gruppe — ‘ist’ in Satz 4. ö. 25 (2 x), also in betonter und 
unbetonter Stellung — verlaufen ohne stärkere Abweichungen voneinander. 

Vergleicht man nun die Zone der anorganischen s, die sich aus 
Einzelbelegen uml Inseln zusammensetzt, mit den Linienbündeln der 
Typen hfischii) und hnsl'liattchf, so springt der Zusammenhang unmittelbar 
heraus: die Zone verläuft zwischen den beiden Strängen. Damit ist die 
Erklärung der »falschen« .v mit aller Deutlichkeit und Sicherheit gegeben. 

In dem Gürtel, in dem man is, aber hascht spricht und sicherlich 
nicht immer die .s- und .s' in der Artikulation sicher und klar scheidet. 




1) Statt 'gestern’ gilt von hier ab ^niiehten’. 
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sind in den Strudel hineingeiaten auch andere Formen, die mit dem 
Überjjang von wg, eigentlich nichts zu tun haben. Das sind südlich 

des Mains die Formen mit auslautendem, erst dann wohl auch die mit 
inlautendem .v, also ‘Eis’, ‘Flachs’, ‘sechs’, ‘uns’ und ‘Gänse’, ‘Hause’, 
‘Häuser’. Vom Odenwald an westwärts einerseits, am Lech andrerseits 
sind es «/-Verbindungen, deren Ursprung erst jüngeren Datums ist: so 
‘(ihr) müßt’, ‘(er) ißt’ mit wg. — deren verschobene Form gerade in 
diesen Gegenden vielleicht erst in jüngste Zeit gehört —, so ‘gewesen’ 
mit seinem erst in mittelhochdeutscher Zeit nachgewiesenen schwachen 
Partizip geicest, so st<hst wie in iviescht ‘(er) wächst’. 

Diese Zone anorganischer oder hybrider Bildungen ist in mehr als 
einer Hinsicht lehrreich für die Begründung der Anschauungen von kon¬ 
kreter Sprachentwicklung. Zunächst zeigt sich nun, daß von einem Zu¬ 
sammenhang der Inseln und Kinzelformen in Wirklichkeit nicht ge¬ 
sprochen werden kann. Es hat wohl nie ein zusammenhängendes Gebiet 
dieser hybriden Bildungen gegeben. -Vielmehr besteht zwischen dom 
hc}i{t)- und dem /irt.ve/i/-Bündel nur eine Zone gleichartiger Empfäng¬ 
lichkeit. An jeder Stelle in ihr ist in jedem Augenblick die Anlage zu 
hybriden Bildungen vorhanden; die verstreuten Einzelformen sind dafür 
ein Beweis. Andrerseits lehren aber die Inselbildungen, daß die in kleinen 
Gebieten entwickelten Nouformen wie ein Ansteckuugsstoff sich verbreiten 
können. Halten sich diese Neubildungen genügend lange, dann kann — 
das beste Beispiel bietet die Insel zwischen Main und Kocher — aus der 
epidemischen Form eine endemische, eine feste w^erden. 

Noch ein anderer Gesichtspunkt verbietet, von einem Zusammenhang 
zu reden. Die Bilder, die die hybriden Formen in den einzelnen Ab¬ 
schnitten der Zone ergaben, waren ganz verschiedenartig. So finden sich 
im Südosten z. B. nur verstreute Formen mit -sch und -schi. Betrachtet 
man dazu die Formen der begrenzenden Linienbündel und ihren Verlauf, 
so ergibt sich aus ihnen ein deutlicher Hinweis auf den Stand der Ent¬ 
wicklung. Die (oben geschilderte) Form splitternder Linien findet sich' 
nur da, wo eine Erscheinung gerade im Vorrücken oder Zurückgehen ist. 
Nun wissen wir, daß die politische Grenze zwischen Altbaicrn und 
Schwaben bis in den Anfang des 19. Jhs. der Lech ist, der auch heute 
noch in vielen Fällen Sprachscheide ist^), an dem auch heute noch die 
/.sy7////s- Linien entlanglaufen. Man wird kaum fehlgehen mit der An¬ 
nahme, daß der V’ormarsch des hasc)tt-'Ty\}\\s nach Altbaicrn erst der 
Zeit angehort, seit die Lech-Linie als trennende Scheide gefallen ist. 
Daraus erklärt .«ich dann mit Leichtigkeit die — bis jetzt — geringe 
Zahl hybrider Bildungen zwischen der Donau und den Alpen. — Anderen 
Charakter tragen die Grenzstränge im Westen. Tn großen Partien klare, 
einheitliche Linien, ein Zeichen dafür, daß die beiden Typengreuzen in 
ihrem heutigen Verlauf schon längeren Bestand haben. Hier aber Insel- 


1) Vgl. B. euk gegen *mch. 
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bildinigen hybrider Formen von z. T. erliebliclior Ausdohming und klarer, 
nur durch langen Entwicklungsprozeß <leutbarer Grcnzbildung (vgl. be¬ 
sonders die Kocher-Main-Insel). Die heute zusammenluwigende Unsicher¬ 
heitszone besteht also aus Teilen, die in verschiedenen Jahrhunderten 
entstanden sind. Und eben darum finden wir in ihr so verschiedene 
Stadien hybrider Formenbildung. 

Gegen die eben gegebene Erklärung der »falschen« -sch- und -scht- 
Formen wird zweifellos — außer anderen — ein Einwand erhoben werden, 
der nicht unerwähnt bleiben darf, weil er die Einstellung ganzer Kreise 
von Sprachforschern kennzeichnet. Wenn wir die -sch- und -scht-Wü- 
dungen als Erzeugnisse einer Unsicherheitszone erklären, nehmen wir 
uns dann nicht die Möglichkeit, das oberelsässische isch{l), hisch und die 
Formen der Rhöninsel zu deuten? 

t)iese Frage ist nur möglich bei denen, die die Entstehung einer 
Form nur auf eine Art und Weise für möglich halten, d. h. die sie laut¬ 
gesetzlich oder nach den allgemeingültigen psychologischen Gesetzen er¬ 
klären. Für diese beiden Auffassungen ist es gleichgültig, an welchem 
Orte sie das Objekt finden. Es ist das Verdienst der am Sprachatlas, 
besonders durch F. Wrede, ausgebildeten geographischen Methode, vor 
alle Erklärung die Frage gestellt zu haben: Wo und in w^elcher Aus¬ 
dehnung gilt die untersuchte Erscheinung? 

Es ist die natürliche Folge dieser Methode, daß sie gleichlautende 
Formen verschiedener Verbreitung auf verschiedene Weise erklären kann, 
in vielen Fällen sogar muß. Für unsere Frage brauchen daher die ober- 
elsässischen und die Formen östlich der Rhön weder Förderung noch 
Hindernis der Erklärung zu bedeuten.*) 

1) Ihre Behandlung, die wegen Raum- und Zeitmangel vorläufig unterbleiben 
muß, kann darum ohne Schaden für die Hauptfrage zuiückgestellt werden. 

Marburg (Lahn). Kurt llfnyv/er. 
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Die scbwilbiscli-kleinalemannisclie Grenze 

in Oberscbwaben. 

Diese Zeilen sollen bekunden, daß auch wir Württemberger 
F. Wrede verehren, obwohl wir unsere eigenen Wege gehen abseits 
von Marburg. 

Zum Beharren auf unseren Sonderwegen veranlassen uns die lang¬ 
jährigen guten Erfolge bei diesem Verfahren. Neben H. Fischers er¬ 
tragreichen Bearbeitungen des Wortschatzes und der Mundartgeographie 
hat uns die Beschränkung auf die sicher deutbare heimische Mundart 
und die Anwendung des unmittelbaren Aufnahraeverfahrens unter nur 
ergänzender Beiziehung schriftlicher Anfragen schon früher als manchen 
anderen Ländern recht umfassende Kenntnis der örtlichen Mundart- 
granimatik*) und der grundsätzlichen Verhältnisse gebracht. *) Diese 
Kenntnis ist inzwischen soweit fortgeschritten, daß wir heute die Heraus¬ 
gabe eines Württembergischen Sprachatlasses ins Auge fassen 
können, der in Überholung von Fischers vorläufiger Darstellung alle Ort¬ 
schaften berücksichtigt und damit das einzig brauchbare Hilfsmittel für 
Feststellung der Ursachen der mundartlichen Verhältnisse schafft Auch 
für die geographische Bearbeitung des Wortschatzes sind uns durch 
Fischers Wörterbuch besondere Wege gegeben, auf denen wir rasch voran¬ 
zukommen hoffen. Was uns fehlt, sind die Instrumente, auf die wir in 
jetziger Zeit nur durch Stiftung hoffen können. Dies empfinden wir selbst 
als Mangel, obwohl es mir scheinen will, als sei gegenüber den großen 
Worten, mit denen neuerlich die experimentelle Methode gerühmt^wird, 
augenblicklich mehr ein Hinweis auf die Grenzen ihrer Anwendbarkeit 
nützlich.^) Einen besonderen Anlaß zur Vertiefung in die Mundarten 
einzelner Landesteile gibt bei uns die Bearbeitung der vom württemb. 
Statistischen Laudesamt*) herausgegebenen Beschreibungen der Oberamts¬ 
bezirke des Landes (sog. Oberamtsbeschreibungen). Die Kleinarbeit führt 
hierbei auch den Sprachwissenschaftler zumeist bald auf allgemeine und 
grundsätzliche Dinge. So seien hier einige Fragen erörtert, die sich mir 
bei den letztbehandelten Oberämtern Tottnang und Riedlingen ergeben 
haben. Da ersteros wenig südlich, letzteres wenig nördlich der schwäbisch- 


1) In dieser Zs. insbesondere 1905, 204. 

2) In dieser Zs. 1902, 321. 

3) Auch war vieles von detn, was jetzt mit klingenden französischen Kunstaos- 
driieken vorgetragen wird, schon vor einem Meuschenalter bei Sievers zu lernen. 

4) Dem württ. Stat, L.-A. kommt ein ganz erheblicher Anteil am Verdienst der 
Förderung der heimischen Sprachkunde zu. Neben den Oheramtsbeschreibungen gewShren 
auch die von dieser Amtsstelle herausgegebenon Württ. Jahrbücher für Stat. und Ijandes- 
kunde mundartlichen Untersuchungen Kaum, von dor Kartenstclle dos L -A. erhoffen 
wir den württ. Sprachatlas. Diese Karfenstelle läßt sich auch schon seit langem für 
die Huruamen fachmännisch beraten. 
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kleinaleniannischen (ircnze liegt, sind es Fragen der Scheidung dieser 
beiden Teilmundarten.') 

Am Verlauf der schwähisch-kleinalemannischon Grenze von 


der Murg bei Gernsbach bis zu den Algäuer Alpen bei Immenstadt*) er¬ 
scheint zunächst die Richtung des Grenzzuges, dann sein weitgehendes Zu¬ 
sammentreffen mit anderen Grenzzügen bemerkenswert. Die Richtung ist 
zuerst eine nordsüdliche, dann eine wesentlich westöstliche, im ersteren 
Teil folgend dem Hauptkamme des Schwarzwaldes*) und als Abschluß der 
aus Bayern nach Westen vorrückenden Diphthongierung des tju (xif., hi'is 


zu Zf’//, Ilaun) ohne weiteres erklärlich. 


im zweiten Teile dagegen ohne 


solch starken natürlichen Rückhalt und auch für sich betrachtet weniger 


selbstverständlich. 


Sie läßt sich hier zwar ebenfalls bei der Annahme er¬ 


klären, daß die Neuerung ausschließlich aus Osten heranrückte, sofern diese 
vor dem südwärts ausbuchtenden Teil Alemanniens erlahmen konnte; die 
Erklärung wird aber doch eine wesentlich andere, falls sich zeigen sollte, 
daß das Fränkische an Jaxt und Kocher in der'Diphthongaussprache dem 
Schwäbischen westlich der Iller voranging. Nimmt man darum zunächst 
einmal die westöstliche Gesamtrichtung des Grenzstücks von der Kinzigbeuge 
bei Schiltach bis zum Grinten als gegeben hin, so kann man jetzt schon 
den Ursachen seiner einzelnen Teile nachgeheu. Dies sei hier hinsicht¬ 
lich des Oberschwäbischen getan. Bei diesem handelt es sich zugleich 
um einen Grenzteil, dem die Umfassungslinien anderer Spracberscheinungen 
zur Seite gehen. — Waren all diese Grenzlinien schon einmal in die 
Gegend zwischen Donau und Bodensee gewiesen, so bietet sich dort als 
Ursache der Einzelfestlegung keine stark überragende natürliche oder ge¬ 
schichtliche Scheide, wohl aber eine Anzahl kleinere. Es gehört dort 
ein nördlicher etwa 20 km breiter Streifen sichtlich zum Verkehrsgebiet 
des Donautals, ein südlicher zum Verkehrsgebiet des Bodensees, ersterer 
an wichtigeren Ortschaften zunächst die Stadt Biberach, letzterer die 
Stadt Ravensburg enthaltend. Die Scheide läßt sich in dem gleichbreiten 
Zwischenstück vermuten. Natürliche Einschnitte von gewisser Bedeu¬ 
tung bilden dort das große Ried bei Pfrungen, der südlich davon ge¬ 
legene Bergzug dos Höchsten und der Altdorfer (d. i. Weingartner) Wald. 
Von bedeutsameren Herrschaftsgebieten fallen in diesen Streifen die der 
Reichsstadt Ravensburg, der Grafschaften Königseck, Waldburg {Wolfegg- 
Zeil), des Deutschhäuses Altshausen, der Klöster Schussenried und Wein 
garten. Weiter östlich, im Illergebiet, konnte die Stellungnahme von 
Leutkirch und Kempten entscheidend werden. Hernach weist das Bergland 
natürliche Scheiden in großer Zahl auf, unter den geschichtlichen stehen die 
der österreichischen Gebiete (Landvogtei), der Abtei Kempten, des Hoch- 


1) Zur Vereinfachung bezeichne ich weiterhin das »Alemannische im engem Sinne« 
(also die Gruppe der Teilmundarten des Ge=tamtalemannischen, welche mhd. //« un- 
diphthougiert erhalten haben) als Kleinalemannisch. 

2) Karten dazu in dieser Zs. 1905 und in den Württ, Jahrbüchern f. Stat. u. Lk. 
1017-18. 
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Stiftes Augshur^ und dos W'crdensteiner Landes voran. Nun läuft die 
//eZ-Grenzc in Wirklichkeit so, daß östlich der Ablach auf schwäbische 
Seite gehören die Ortschaften Minderssdorf, Deutwang, Liggersdorf, Kalk¬ 
hofen, Selgetsweiler, Ruhestetten, Linz, Großstadelhofen, Denkingen, Ried¬ 
hausen, Fleisch wangen, p]ben weder, Aulendorf (mit Weilern), Wolpertsch- 
wende. Reute, Waldsee, auf kleinaleniannische Winterspüren, Mahl¬ 
spüren, Oberndorf, Ebratsweiler, Schönach mit Kirnbach, Pfrungen, Esen- 
hausen, Fronhofen, Blitzenreute, Baindt, Bergatreute. Darunter sind Ried¬ 
hausen (schwäb.) und Pfrungen, Esenbauseu (alem.) durch das Pfrungener 
Ried, hernach Aulendorf, Reute (schwäb.) und Blitzeureute, Baindt (alem.) 
durch den Altdorfer Wald getrennt. Zugleich gehörten Blitzenreute und 
Baindt zum Klostergebiet Weingarten bzw. zu dem davon großenteils um¬ 
schlossenen des Frauenklosters Baindt, die Gegenorte Reute dagegen zur 
Herrschaft Wolfegg und Aulendorf zur Herrschaft Königsegg. Zu letzterer 
gehörten am Pfrungener Ried auch die ebenfalls schwäbischen Grenzorte 
Ebenweiler, und Riodhausen, während von den Gegenorten Esenhausen 
wieder weingartisch war, Pfrungen wie das schwäbische Fleischwangen 
vorgeschobenen Besitz der Altshauser Deutschherren darstellte. Weiter- 
westlich bildete der schwäbische Grenzort Großstadelhofen den Endpunkt 
des Pfulleudorfer, der kleinalemannische Gegenort Großschöuach den des 
Überlinger Gebietes. Überlingisch war dann auch das kleinalemannische 
Ebratsweiler gegenüber dem schwäbischen und fürstenbergischen Linz 
und zuletzt wieder das alemannische Mahlspüren im tief eingeschnittenen 
Achtal gegenüber den schwäbischen und zur Herrschaft Hohenfels ge¬ 
hörigen Ortschaften Kalkhofeu, Liggersdorf, Deutwang. So bildet airßer 

♦ • 

dem Gebiet der Abtei Weingarten auöli das der Bodenseestadt Uberlingen 
einen Riegel gegen die nördliche Neuerung. Dem natürlichen Einschnitt 
fällt die Hauptwirkung am Pfrungener Ried zu, wm er den deutsch¬ 
ritterlichen Ortschaften Pfrungen und Fleischwangen verschiedene Sprach- 
form brachte. Die Wirkung des Altdorfer Waldes verbindet sich mit der 
des Weingartner Besitzes. Im einzelnen zeigt dort das am Westrand des 
Waldes gelegene und von Norden zugängliche Pfarrdorf Wolpertschwendc 
mit seiner schwäbischen Sprachform trotz ehemaliger Zugehörigkeit zu 
Ravensburg, daß auch einmal die natürlichen Verhältnisse einer vor¬ 
dringenden Sprachform zum Überschreiten geschichtlicher Grenzen ver¬ 
helfen können. Dagegen liegt ein Überwiegen der kirchlichen gegenüber 
der weltlichen Zugehörigkeit vor, wenn die zur Pfarrei Auleudorf ge¬ 
hörigen nördlichsten Weingartner Weiler (Blönried usw.) ebenfalls schwä¬ 
bische Sprachform haben. 

Weniger deutlich erkennbar sind die Ursachen der Sprachgrenze 
bei dem zunächst östlich des Altdorfer Waldes folgenden Stücke. Dort 
gilt innerhalb des heutigen Württemberg die schwäbische Form in 
Molpertshaus, Eintürnonberg, Arnach, Gebrazhofen, Wolferazhofen, Friesen¬ 
hofen gegenüber kleinalemannischer in Wolfegg, Kißlegg, Waltershofen, 
.Merazhüfen, Beuren, Rohrdorf, hernach in Bayern erstero in Kreuztal, 
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Kechtis, Hellengerst, Diepolz, Akams, Immenstadt, letztere in Wengen, 
Weitnau, Missen, Bühl am Alpsee. Von Blaicliach an hat das Illertal 
zu beiden Flußseiten samt dem seitlichen Osterachtal (Hindelang, Hinter¬ 
stein) alemannische Form, zuletzt gegen schwäbische in Unterjoch (im 
Wertachgebiet), Jungholz, Schattwald (an der Vils), Weißenbach (am 
Lech). Die württembergische Hälfte dieses Grenzstückes durchschneidet 
zumeist waldburgisches Gebiet. Zwischen dem kleinalemannischen Kiß- 
legg und dem schwäbischen Gebrazhofen trifft sie jedoch mit einer 
waldburgisch-österreichischen Grenze zusammen, wie denn das ganze 
«■■»sterreichische Amt Gebrazhofen außer dem im Südwestzipfel gelegenen 
und nur teilweise zu Österreich gehörigen Merazhofen schwäbische Sprach- 
form hat. 

Wenn dann weiterhin Friesenhofen schwäbische Sprachform besitzt, 

gegenüber kleinalemannischer in Beuren und Rohrdorf, so widerstreitet 

dies der ehemaligen Zugehörigkeit aller drei Ortschaften zur Herrschaft 

Trauchberg, nachher Waldenburg-Zeil. Das von Norden zugängliche 

und vom Süden abgeschnittene Friesenhofen muß hier dio vordringende 

Neuerung von den österreichischen Nachbarn übernommen haben. Das 

Grenzstück in Bayern folgt zur Hauptsache der Wasserscheide, sofern es 

die Ortschaften des Illergebiets mit Ausnahme derer am Alpsee auf 

schwäbische, die des Argen-Kheingebiets auf kleinalemannische Seite weist. 
• • 

Uber das Zusammentreffen dieses Grenzstücks mit geschichtlichen Grenzen 
habe ich mich in dieser Zs. 1902, 103 ausgesprochen. Auch dort treten 
uns zunächst die Herrschaftsgrenzen des spätesten Mittelalters und der 
frühen Neuzeit als Ursachen der Sprachgrenzen entgegen. So scheint die 
schwäbisch-kleinalemannische Grenze im ganzen Oberschwaben das nun 
vielenorts festgestellte Bild zu ergehen, daß heutige Mundartengrenzen in 
Deutschland den Herrschaftsgrenzen des 15.— 17. Jhs. folgen unter ge¬ 
legentlicher Anlehnung an natürliche Grenzen. 

Nun wird aber der durch die schwäbisch-kleinalemannische Grenze 
gegebene Einschnitt, wie schon oben gesagt, auch in Oberschwaben noch 
verstärkt durch andere zur Seite gehende sprachliche Grenzlinien, teils 
solche, die auf längere Strecken völlig mit der //ef-Linie zusammenfallen, 
teils solche, die in geringer Entfernung dieselbe Richtung ein.schlagen. 
Es sind recht bedeutsame darunter und ein Teil davon bleibt auch im 
Westen zwischen Oberschwaben und dem Schwarzwald mit dem klein¬ 
alemannischen Grenzzug verbunden. Vor andern sind zu nennen die 
Grenzen für die Bewahrung der Doppelkonsonanten — diese zii.sammen- 
häugend mit der strafferen Artikulationsweise und mit der deutlichen 
Fortisau-ssprache bei nichtaspirierten Verschlußlauten —, die der Bewah¬ 
rung alter Vokalkürzo in offener Silbe, der Bewahrung von mhd. ou und eV^ 
(d. i. ei aus e(ji) gegenüber nördlicher Weitung zu ai. Alle diese 
Grenzen verlaufen, soweit sie nicht völlig mit der kleinalemannischen 
zusammenfallen, wenig nördlich derselben. Am fernsten bleibt die erst¬ 
genannte, sie ist auch noch nicht in allen Einzelheiten sicher gestellt. 

Zoilftchrift für DeatAche Mundarten. XVIII. 1923, 20 
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Kinstweilen sind darüber die Angaben Haagsund Gräters^) maßgebend.- 
Die Grenzen der beiden anderen genannten Erscheinungen verladen wie j 
die klcinalemannische den Sclnvarzwald zwischen Schiltach und Schrairi- ' 
berg und überschreiten die Donau bei Tuttlingen 10 km nordöstlich* der ^ 
klcinaleniaunischen Grenze®), gehen wie letztere über das Pfrungener Ried 
und folgen ihr weiterhin ziini mindesten bis zur heutigen bayerischen j 
Grenze ganz genau, höchstens um zwei Ortschaften nördlich verbleibend, 
teilweise aber ganz mit ihr zusammeufallend.^) Vom Pfrungener Ried an 
k(»mmt auch die Grenze zwischen südlichem oa und nördlichem oi für 
ahd, ci {hroat und broit für brcH) hinzu. Damit wird dieser Sprachwechsel 
in jenen Gegenden ein besonders merklicher. Das Zusammentreffen der 
Grenzlinien seinerseits kann nun zweierlei Ursachen haben: es kann die 
älteste dieser Grenzlinien maßgebend geworden sein für später in die 
Nähe rückende Sprachunterschiede oder cs können die dort bestehenden 
Verkehrsscheiden so kräftig gewesen sein, daß sie von sich aus und un¬ 
mittelbar zu verschiedenen Zeiten die anrückenden Neuerungen auf¬ 
hielten.*) Tn beiden Fällen ist nun aber völliges Zusammenfallen 
der Grenzlinien wahrscheinlicher als Nebeneinanderhergehen in der Ent¬ 
fernung weniger km, wie dies insbesondere bei der kleinalemannischen 
Grenzlinie und denen für Dehnung der altkurzen Tonvokale sowie für 
mhd. 0 }t, heute der Fall ist. Wenn also heute z. B. um den Altdorfer 
Wald die o/t ««-Grenze als die nördlichste dieser drei Linien®) zwischen 
Altshausen, Ebersbach, Aulendorf, Reute als letzten Ortschaften der Süd- 
aussprache mit on, ei und Boos, Otterswang, Michelwinnaden, Waldsee 
mit der Nordaussprache ««, ei verläuft und damit je um ein oder zwei 
Volldörfer nördlich der t c/-Linie, so darf man annohmen, daß die eine 
Linie durch späteres Zurückweichen aus der anderen absplitterte, uhd 
zwar im vorliegenden Falle die südlichere (also die z/c/-Linie) aus der 
nördlicheren (der o///««-Linie), da jeweils die Nordform die kräftigere 


1) K. Haag, Die Miindaiten d. ob. Neckar- u. Donaulandes (Progr.), Reutlingen 1898. 

2) Keinli ürätcr, Unteisuchungeu üb. d Silbenakzent stbwäb.-al. Mdaa. Disf. 
lA!i|»zig 1917. 

3) Wüitt Jalirb. f. Stat. u Lk. 1917—18. Kaite. 

4) Auf den A’erlauf der Grenzen ini Schwarzwald und westlich desselben soll hier 
nicht im einzelnen eingegangen werden. Ks ist nur darauf hinzuweisen, daß sich die 
kl* inaleinamiisclio Grenze dort von der Mehrheit der ihr östlich des Waldes folgenden 
Begleiter trennt, sofern sie sich nach Norden zum Kniebis und zur Badener Höhe 
wendet, die^Dehiiungslinio und die der straffen Konsonantenaussprache aber nach Süden 
(dazu E. Beck, Einl. z. e. Gramm, d. ob. Markgr. .Mda, Diss. Heidelberg 1911; meine Dar¬ 
stellung in den Wüitt. Jahrb. f. Stat. u. Lk 1917, ITÖ; Ochs in der Germ. rom. Mon, 9, 67). 

5) Die Möglichkeit, daß dio Hegleitei'scheinungen zuerst an einer anderen Stelle 
mit der Hauptcrscheit.ung zusammentrnfen und dann gemeinschaftlich mit ihr an die 
jetzige Grenze vorriiekten. kann für dio hier zu erörternde Frag^ außer Betracht bleiben 

G) ln Wirklichkeit tieten dort in n.alier Verbindung mit diesen noch mehrere 
weitere Grenzen auf, so die von ui gegen i'a für ahd. iu, von gegen (nasalierte.s 

oder Jiasallo.ses) tl, i für mhd non, ücv, iev, von (til gegen uy für betontes ouslautendc.s 
iht (/ii'n'i gegen /<«// für liihi haben), auch die von sonstigem p für n. 
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■ ttnd damit die vorrückende ist. Als Ursache für den nördliclicrcn Grenz- 
- tag bieten sicdi zunächst ebenfalls Herrschafts^renzen. lOs scheiden sich 
• dort die Besitzungen Altshausen, Aulendorf und Waldburg mit südlicher 
^rachform und Saulgau, Schussenried und Waldsee mit nördlicher. Dem 

^ oätürlichen Riegel des Altdorfer Waldes entspricht dieser Grenzzug 
^freilich nicht mehr unmittelbar. Doch kann dio.scr Riegel immer noch mit- 
gewirkt haben. Es ist nämlich eine häufig zu beobachtende Erscheinung, 
•- daß bei starken Verkehrshindernissen beide Ränder auf die gleiche Ver- 
. kehrs- oder Siedlungsseite gezogen sind und daß erst in gewissem Ab- 
Stande vom einen Rande das andere Verkehrs- oder Siedlungsgebiet bo- 
^ ginnt. Diese Erscheinung macht sich in den Alpen be.sonders deutlich. 
•.,Dort scheidet nicht selten der eine Rand statt des Grates oder der TaU 
lyenge. So reicht an der deutsch-welschen Grenze das Deutschtum am 
Simpeln*) über den Gebirgsstock und die Südschlucht hinüber bis Rüden 
(Gondo), im Pomat über die Tosaschlucht hinab bis Uuterwald (Foppiano). 
Dieser nördlichere Grenzzug entspricht aber zugleich auf längere Strecke 
.80 genau einem solchen der alten Gau- und Grafschaftseinteilung, 
nämlich der Grenze des Liuzgaus und Schussengaus (auf der Bodensee- 

• Seite) gegen das Ratoldesbuch und den Eritgau (auf der Donauseite), daß 
dieses Zusammentreffen keinen Zufall dar.stellen kann. 2) So muß dort 
ehemals die Scheidung in Donau- und Bodenseegaue, die ihrerseits gut 

• zu den natürlichen Verhältnissen paßt, die sprachliche Gliederung be- 
•. herrscht haben.-’) Damit ergibt sich natürlich die weitere Frage, wie 
? ,weit Entsprechendes für die gleichen Spracherscheinungen auch im Iller- 

gebiet und wie weit derartiges Zusammentreffen erschließbarer älterer 

• Sprachgrenzen mit Verwaltungs- oder Siedlungsgrenzen des früheren 
Mittelalters gilt. Im Illergobiet handelt es sich dabei zunächst um das 

•»^Verhältnis der Sprachgestaltung zum Gebiet des Nibel-Argengaus und 
Tllergaus einerseits und des Alpgaus'andererseits. Zu einer bestimmten 
: Äußerung darüber reichen jedoch meine Kenntnisse noch nicht aus. 
^•Zunächst erscheint dort der Umfang der späteren Gebiete (insbesondere 

■ des Fürststifts Kempten) maßgebend. Die allgemeine Frage nach der 
•-.Erschließung älterer Sprachgrenzen und deren Zusammentreffen mit ge- 
*schichtlichen Grenzen des früheren Mittelalters sei weiterer Aufmerk- 

samkeit der Mitarbeiter an der Deutschen Dialektgeographie^) empfohlen. 


r 

✓ 


1 ) Der rings von Deutsclieu uinwohnte Simpeln (Sempione, Simplon) hat ebenso 

SMoe deutscljo Namensform wie da-S ebenfalls völlig im deutschen Sprachgebiet gelegene 
Gorner Horn (M. Rosa). ' 

2) Vgl. dazu Fr. L. Hau mann, Die Gaugrafschaften im württ. Schwaben 1879 
Karte. 

, 3) Für den Einzelbeweis ist hier kein Raum. Auch würde er Beigabe einer Karte 

'■'erfordern. 

^ 4) Diesen gegenüber gesiatte ich mir als Benutzer noch die Bitte, sie möchten 
ihren höchst dankenswerten Karten mit gezählten Grenzlinien künftig jemals eine daneben 
.oder daraufstehendo Deutung der Linien beigebon. Die Karten un i damit auch die 
'Bücher werden viel mehr benützt, wenn man nicht er.st den ganzen Text auf die Be- 
t deutung der Linien durchsuchen muH. 
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Endlich legt das Verhältnis der ci, ouji, «/-Linie zur ai, aujei, ou- 
Linio noch eine besondere Bemerkung nahe. Wenn heute in Ober¬ 
schwaben ein Schmalstreifen von Ortschaften ei, ou für mhd. i, ü und 
gleichzeitig ei, ou für mhd. ou, ei'^ spricht, so sind dort die beiden ähn¬ 
lich klingenden Diphthongpaare zusammengefallen. Bei den von mir 
gehörten Per.sonen war die Aussprache beider ci, ou völlig gleich.*) Dies 
gilt jedoch nicht vom ganzen Verlauf dos Cbergreifens der einen über 
die andere Grenze. Im Gebiet der obersten Donau und des obersten 
Neckars-), |wo ei, ou für mhd.«, u ebenfalls weiter südwärts reicht als 
ui, au für mhd. ei^, ou, erscheinen beide Diphthongkla.ssen doch ge¬ 
schieden als ei, ou für mhd. w und {>u für mhd. ei-, ou. Das Ge- 
*biet dieser Doppelformen ist dort ziemlich umfangreich.®) 


1 ) Dies (latf auch für Liggerdorf u. U. angenommen werden nach K. Dreher. 
Mda. V. 1 j . 1919, Diss. 

2) Würlt Jahib. f. Stat. a. Lk.-19l7, 178. 

3) .^uch die dort beobachtete übergangsform zur Diphthongierung von t, il mit 
Vorschlag eines weiter gesprochenen und noch unbetonten rr vor dem Ilauptlaut, die 
mir in Verbindung mit entsprechender Behandlung in Walliser Außenorten ein Beweis 
für Herkunft der Diphthongierung dieser engsten Längen aus unreinem (weiterem) Einsatz 
ist, habe ich in Oberschwaben bisher nicht fcstzustellen vermocht. Oberschwaben er¬ 
scheint also weniger reich an Abstufungen als der Westen. 


Tübingen. 


Juirl Ihhueuherrjer. 
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Schwäbisclio Kiiackiiüsse. 

1. übieh ‘umgekehrt’. II. Fischer, Schwab. Wb. I, .S3, nennt als 
mhd. Quelle ebech, »oder ist a'bech anzuset/.en?« — Ja, vielmehr lewech! 
Karte 7 in Fischers Atlas lehrt, daß die lautgeographischen Angaben über 
dies Wort sich zwanglos der Linie für mhd. jo fügen. Auf der badischen 
Seite treten hinzu: fnitsch Erlenbach (A. Boxberg), ('ivjtsch Ober.schefflenz, 
vhsch Hettingen, cbscht, db.srht Odenwald, Oroßsachsen (Ortenau 1910 S. 169), 
ferner acchif, ebscb und ecbls in einem unj 1870 entstjindenen hs. Wb. des 
Professors Karl Wibel über Uertingen und Wertheim; sdle mit der Be¬ 
deutung ‘verkehrt, umgewendet’, von Stoffstücken und Kleidern. Das 
Hettinger Beispiel schließt mhd. e aus, da de.ssen Längung dort, w'ie in 
dem nahen württembergischen Franken, ci sein müßte, während e sicher 
auf mhd. J^ zurück weist. 

Es gab ahd. zwei Worte, in der Wurzel verschieden, aber in Laut 
und Bedeutung sich nähernd, abuh und äwicki; im Glossar Rb, bei Otfried 
und Notker kommen beide Bildungen vor. abuh heißt ‘verkehrt’, in eigent¬ 
lichem und übertragenem Sinn, und gibt gern sittliche Eigenschaften wieder 
wie lat. perversus, versipellis, pravus, nequam. ji-wikki heißt ursprünglich 
nichts als ‘weglos’, lat. avius, devius, w'as sich ebenfalls leicht sittlich 
fassen läßt. So gebrauclit Notker, der die Herkunft des Wortes sehr 
wohl kennt (II, 465, 6; vgl. meine Lautstudien zu Notker S. 47), es auch 
im Sinne von pravus (11,313, 18), wo der Tatian, Isidor und die Mur¬ 
bacher Hymnen abuh setzen würden. 11, 417, 18 fühlt sich Notker ver- 
anlaßt, seinen Wortgebrauch noch zu erläutern: cor prauiim . .-. auu6kkez. 
daz chlt unger6htez herza; sein Glossator schließt sich gleich darauf 
(Zeile 22) dem so festgelegten Sprachgebrauch au. Den Äusschhig gibt 
vollends Notker II, 625, 12 generatio praua atque peruersa = jiuuikkiü 
slähta linde 16zziü: dies ist das älteste Zeugnis dafür, daß än'ich und Ictx, 
in sittlichem Sinne bedeutungsgleich sind, was die lebenden süddeutschen 
.Mdaa. auf sinnlichem Gebiet bestätigen. 

Die Klassiker des Mittelalters meiden das wohl munifartliche Wort, 
dio sonstigen mhd. Belege für abuh und für jiwikki sind dürftig, die für 
abuh nach Laut und Bedeutung doppelsinnig und in den Hilfsmitteln ge¬ 
waltsam zurecht gerückt. Z. B. Nikolaus von Jeroschiu: ob si [die Kleider] 
ebich sint gekart kann nach der ganzen Schreibweise des Textes sehr 
wohl mhd. ib und etymologisches w enthalten! Daß eine auf ahd. abuh 
beruhende Form mhd. und nhd. eigentlich keinen Umlaut haben dürfte, 
gibt doch auch zu denken. Entscheidender ist der Lautbefund der heutigen 
Volkssprache. Danach gehen die bayerischen, württemb. und bad. Formen 
.sowie mindestens ein Teil der schweizerischen und oberhessischen zurück 
auf äwikki. Crecelius S. 12f. darf vielleicht so gedeutet werden, daß in 
Teilen Oberhessens noch beide Worte bestehen und äwikki erst teilweise 
gesiegt hat. Die Schweizer Formen stehen durch die Bedeutung ‘schief, 
von der wjigerechten Seite abweichend, auf eine Seite geneigt’ dem 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



310 


Enisjt Ochs. 


Ausgangspunkt von a-wikki noch recht nahe. Dessen getreueste Fort¬ 
setzung (über nihd. *f^\vche-) ist iich, das also nicht, wie das Schweiz. 
Id. I, 65 meint, fälschlich abgespalten wurde aus abech I, 33. Letzteres 
ist mehrdeutig, solange die Lautverhältnisse nicht ganz genau gebucht sind. 
(ünd Schweiz. ahHch ‘schwächlich, absterbend’, junge Ableitung vom Um¬ 
standswort ab^ gehört nicht unmittelbar hierher). 

Schmeller^ 834 war übrigens auf dem besten Weg zum Ziel. Später 
ist man durch den niederländischen und den nordischen Worbestand 
einseitig davon abgekommen. 

2. Lotteiseii. Als unerklärte Worte der Schwarzwälder Holzwirt¬ 
schaft bringt H. Fischer IV, 1305 ff. Lottaxi, Lotibaum, Lotieiseii, Lott- 
haauner, Loitholx, LotitHnjel, Lottsril. (Die Familiennamen Lothcisen und 
Lodholl sind \^irscheinlich hiervon zu trennen, Germania 29, 305f.; 
A. Götze, Familiennamen im badischen Oberland S. 88 [-1- 47]). Von diesen 
Ausdrücken ist Lottcisen am besten belegt, kommt auch Eis. Wb. 1,76 und 
Schweiz. Id. 1, 541 vor und hat wahrscheinlich die ganze Gruppe gezeugt. 
Das Foi’stinstitut Freiburg i H. — dessen Assessor, Herrn Mühlhäusor, ich 
für liebenswürdige Fingerzeige bestens danke — besitzt noch aiis seiner 
Karlsruher Zeit, mit den entsprechenden Aufschriften, einige Loteisen, 
sowie in Verkleinerung einen JjOtimum und eine Ahart davon, ein 
Kcheit. Der I^ottnagcl, nach Fischei's unbestimmter Angabe ‘ein Nagel zum 
Langholztiansport’, ist bei Gayer-Mayr, Fürstbenutzung(1909), S. 115, 
für den unterem Schwarzwald belegt und bedeutet genau dasselbe w^as 
sonst Lotieisen: ‘eiserner Keil, der in die zu schleppenden Stämme ge¬ 
schlagen wird’. 

Es gab und gibt unter den Lotteisen verschiedene Arten; die folgende 
habe ich Mai 1922 im Zinken Kohlenbach bei Waldkirch an der Elz selbst 
gesehen. Es ist ein starker eiserner Nagel oder besser Keil, der heut¬ 
zutage meist in das dicke Ende des fortzuschleppenden Stammes geschlagen 
wird. (Das Loch kann auch vorgebohrt, ferner, statt in die Schnittfläche, 
dicht daneben an die Seite des Stammes verlegt w^erden). Das dicke Ende 
des Eisenkeils^st als starker Ring, Art Öse, ausgeschmiedet. Hier hinein 
faßt eine kurze, dreigliederige Kette mit ihrem ersten Glied. Ihr zweites 
Glied ist ein einfaches Verbindungsstückchen, das dritte aber ist wieder 
groß und in der Regel dazu bestimmt, in einem Zapfen eingehängt zu 
werden, der von dem (gleich zu besprechenden) Lottbaum aufragt. Dieser 
Zapfen heißt nach Gayer-Mayr’® S. 115 (mit Bild 114) im untern Schw’arz- 
wald der Kamm; Jägerschmid, Holztransport (1827) I, 231 redet von 
Kipfen. 

Das I^od{df(s3, Wort und Sache, kenne ich aus den bad. Orten Sunt¬ 
hausen bei Donaueschingen, Wellendingen, Littenweiler, Siegelau (Alema- 
nia 2.5, 59), Sankt ^lärgen, Neukirch, Buchenberg, Gutach bei Wolfach, 
ilausach, Schweighausen, Herbolzheim bei Emmendingen, Oberkirch, Ober¬ 
weier bei Rastatt (Zs. 1916, 250). Den ältesten Beleg bietet Jägerschmid 
1800, Das Murgthal S. 109, für die Gegend von Raumünzach, und dann 
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/‘^827 iu seinem Handbucli des Holztransportwesens I, 225, 229—282, 813 
^ VWbst den Bildern auf Tafel XI. 

kt der Stamm nunmehr angekeilt, so kann er geschleift werden 
mit dem Lotteisen allein, 2. mit dem Lotteisen und halben Wagen, 

• • 

rß. am häufigsten aber mit Lotteisen-f Lottbaum. Letzterer ist eine Art 
. ‘Deichsel aus Buchenholz; am breiten Hinterendo wird das keiltragende 

• i* 

Ende des zu schleifenden Stammes aufgelegt (Jägerschmid, Murgthal, 
. -'S. 109 und Tafel III, Fig. 9; Jägerschmid, Holztransportwesen, S. 172, 231 
und Tafel XI, Fig. 2; Gayer-MayrS. 114f. mit Bild), Lottbäume, die 
r'iiur für ein Zugtier berechnet sind, gegen welches sie dann schorenförmig 
. auseinandertreten, nennt Jägerschmid (Holztransport I, 282) Lottschcren 
’öder Gabeln. Etwa das gleiche ist das LotLscheit, woran nach J. B.Tiumkle 
'(1874, Geschichte der Schwarzwälder Industrie, S. 340) 1 — 8 Pferde iin 
sogenannten Spitzzuge gespannt werden. 

Boi der Deutung der schwierigen Wortgruppe seien zunächst zwei 
Irrwege verbaut: a) Gern würde mau anknüpfen an: compaginale cyn 
löde ysen in einem lat.-nd. Wörterbuch von 1417 (= Diefenbach, Novum 
Glossarium 104a), und dieses wiederum verdeutlichen durch compaginale 
i. instr. valens organicis loch boltz, Diefenbach, Glossarium 136c. Aber 
/ jenes lode ysen gehört, nebst ebenfalls belegtem lode-boltz, zu nhd. löten 
, = lat. plumbaro. b) Sachlich unbegründet wäre auch eine Deutung aus 
nhd, lotter ‘locker’, wozu schwäb. Loithose ‘lange weite Hose’ verleiten 
könnte. 

Ernstlich in Betracht kommen zwei Möglichkeiten: a) J Chr.v.Schmid 
sagt in seinem Wb 351, daß man im Schwarzwald den gefällten Baum 
. aus dem Walde leitet ‘zieht, schleift’, und damit berührt sich Schmeller- 
Frommanii I, 1527. Also Lotteisen < Leit-eisen^ (Der bayerische Mene- 
■ haken, z. B. bei Gayer-Mayr S. 113f. und Schmeller, wäre dann nicht nur 
sachlich, sondern auch sprachlich dazu die vollkommene Entsprechung.) 
Alte Forstleute stimmen diesem Gedanken zu (wenn der Philologe ihn 
vorträgt; sie selber deuten das Wort nicht!), und die badische Forstver¬ 
waltung hat sich ihn stillschweigend zu eigen gemacht in Mitteilungen, 
die der eben erwähnte Trenklo abdruckt. * Da heißt es S. 339f.: »Zur 
Weiterbeförderung des Holzes auf den Leitwegen . . und dann ist 
die Rede von Lottbaum, Lottscheit. Auch bei Gayer-MayrS. 139 
werden (Ziehwego und) Leitwege erläutert. Auffällig ist nur, daß der 
alte Jägerschmid 1800 (Das Murgthal, S. 109) von Lott- und Schmier- 
wegeu redet, leiten mag in jüngster Zeit auf unsere Wortgruppe ein¬ 
gewirkt haben, gerade in der Zusammensetzung mit Weg. Aber zur Er¬ 
klärung der ganzen Sippe taugt leiten nicht und scheidet wegen folgender 
Unmöglichkeiten aus: Angenommen, leiten wäre ein volkstümliches Zeitwort 
— in Wirklichkeit fehlt es vielerorts der lebenden Sprache — so müßten 
wir, um das feste alte o unserer Sippe zu erklären, eine Gegend finden, 
wo mild, ei in gewissen Fällen oder allgemein zu o wird. Hierfür kommt 
ein Teil des Hegaus in Betracht. Die zahlreichen Orte des westlichen 
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Schwarzwaldes nebst Schweizer und Elsässer Dörfern hätten dann das Lott- 
eisen von jener näher zu bestimmenden Gegend als Kulturwort entlehnt. 
Daß der hoho und westliche Schwarzwald in eigenster Sache vom Hegau 
borgt, ist schwer zu glauben. Außerdem ist noch ein lautlicher Fehler 
in der Rechnung. Wo immer jenes ei ( >(>«) vereinfacht, gekürzt wird, 
entsteht (v, während Loiteificn ausnahmslos o zeigt. Z. B. in Sunthausen 
bei Donaueschingen Imldha, aber höl(is < heiWos ‘krank, übel’. 

b) Glatt auf geht dagegen folgende Deutung: Der Ausgangspunkt 
der ganzen Wortgruppe, das Lotteiseu, hat den Namen nach dem Holz 
in das es geschlagen wird. (Gleichbedeutendes kämm-Ud, das in Buchen¬ 
berg neben (oti-Jsj steht und durch Trenkle S. 340 gestützt wird, geht 
aus von dem andern Ende des Gerätes, wo es in den oben behandelten 
Kamm einhakt.) Dieses fortzuschleppende Holz, ein Klotz, kleiner oder 
großer Stamm, hieß die /o/e, die uns jetzt hauptsächlich in der Zusammen¬ 
setzung Sommerlnile geläufig ist, früher aber selbständig vorkam und 
‘einjähriger Schößling, junger schlank aufgeschossener Baum’ bedeutete. 
Lotteisen entstammt einer Zeit, da das Wort lote und seine Bedeutung 
noch lebendig waren; es ist also wohl mindestens so alt wie gleichbe¬ 
deutendes Schweiz, (iuiiie < mlat. cuneata. Die Lote im holz wirtschaft¬ 
lichen Sinn steckt noch in ,s(loyl[}t w. ‘das beim Zersägen großer Holz¬ 
scheite sich ergebende Bodeustück, vom untersten Teil des Stammes, das 
noch den Axthieb zeigt’ bei F. Weik, Mda. von Hheinbischofsheira, S. 25 
(handschriftlich hat Weik sich das Wort zerlegt in Stock-ylott und daraus 
eine selbständige Klott gefolgert, unter dem Einfluß von Klofx. und 
Stockklotx, wie solche Abschnitte anderwärts, z, B. in Ettenheim, genannt 
werden). Bei Prügelholz und Rebpfählen heißen solche Bodenstücke in 
Etteuheim ärd - kt mir, für Kebpfähle aus ganzen, imaufgespaltenen Tännchen 
ist diese Bezeichnung weit verbreitet (z. B. Schallstatt, Schwerzen), das 
Schweiz. Id. III, 261 f. bezeugt sie sogar für den unteren Staramteil jüngerer 
und älterer Bäume. Keim, einem Vernünftler hier höchst sonderbar, ist 
ein getreues Seitenstück zu Lote. Darin liegt eine Art Zärtlichkeit, die 
dem ausgewachsenen und alten Holze gibt, was eigentlich nur dem jungen 
zukommt; und das wiederholt sich bei mehreren Worten der Holz Wirt¬ 
schaft. Man denke an die Bedeutuugsentfaltuug von hochdeutsch ‘Rute’ 
z. B. bei Fischer V, 503 — 505.^) Forstleute nennen den ausgewachsenen 
Stamm vom Boden bis zum Astwerk einen schaft, die Schweizer sogar 
eiuen .stab. Die gemeinsame Vorstellung all dieser Bezeichnungen ist das 
schlanke, in der Länge ungebrochene, in der Breite ungespalteue Wachstum. 

3. 31ilch. Die scheinbar niederdeutsche Rückbildung milk (Fischer 
IV, 16G5) ist belegt in den »Klängen von der Sommerau«- (1906, S. 3) 
des Andreas IMaier, der die Mda. von Stockburg nordwestlich von Villingen 
vertritt, und mir auch aus dem benachbarten Obereschach bekannt; erklärt 


1) Auch die Ausführungen von Jud über lalle, amblax (Bündner. Mouatsblatt 
lü21,45f.) berühren sich — mindestens bedeutuugsgeschichtlich — mit diesem Aufsatz. 
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ist sie Zs. 1921, 179f. und vorher schon in den Württeinbergischen Jahr¬ 
büchern 1917/18, 8. 174. Das würdigste Seitenstück hierzu ist khillj 
‘Kirche’ (Fischer IV, 391), in Villingen wohlbekannt und von mittel- 
alemannischen Sammlern gelegentlich h'il()c geschrieben. Die Zs. Ober- 
deiitschland 1922, 16.5 bringt in einer Villinger Strophe gleich zwei 
solcher lautlichen Kückbildungen; 

Es fiöt c lirül i iV Kilke, . . . 

Si Mt eil Rock nt Zwilke. 

Auch der sücTwestschwäbische'Rufname Mclke{r) <. Melchior gehört 
hierher, und besonders verbreitet ist mittk ‘Wallach’ < viihiilr, das Dorf 
Mönchweiler heißt Mhihiriler und WinkivHer. 

4. 3lirre. ‘Kahm der Milch’ (P’ischer IV, 1682) hat natürlich mit 
dem Harz Myrrha nichts zu tun. Eine Deutung Kluges in Behaghels 
Sprachgeschichte-’ 185f. erklärt das Wort aus milchroum, was im älteren 
Elsässischen öfter vorkommt. Örtlich ergeben sich heutzutage zwei 
Gruppen: mirj ni. gilt in Ruchholz, Xeukirch, Schonach (bestätigt Zs. 
1917, 58), Hornberg, Sankt Georgen i. Schw., Flötzlingen bei Rottweil — 
millere dagegen in Sankt Peter, Oberglottertal (w.!), Denzlingen, Sexau 
(zwischen Sexau und Buchholz liegen auch sonst viele Sprachgrenzen!), 
Emmendingen, Eichstetten, Teningen (w.l), Amoltern, Forchheim, Wyhl, 
Oberhausen, Xiederhausen — alle diese bei Emmendingen. In Heimbach 
(Einmend.) ist m[r9 w. häufig, millere w. selten; für Friedenweiler werden 
beide Worte angegeben. Verkehrspolitisch scheint hier hoher Schwarz- 
-wald gegen hachbergisches Gebiet zu stehen, lautlich mil(ch)roum gegen 
mili(ch)roum. 

5. Kine, w. Das Schwäb. Wb. V, 305 bringt eine Rehna ‘Kachel’. 
Dies Wort ist von dem Stichwort 11 Renne völlig zu trennen und hat 
dort nur die Schwierigkeiten des Stammvokals unnötig vermehrt. i\uch 
sachlich kann es kaum zu rennen oder rinnen gehören: wohl mag eine 
Traubenkufe mit durchlöchertem Boden Rinner genannt werden, aber 
nicht die täglich auf dem Herd gebrauchte Kachel! Badische Belege: 
find ‘Bratpfanne’ Munzingen 1900, Brcitenau 1922, ‘eiserne Pfanne’ Ken- 
zingen 1915; brodlsrind ‘großer Topf zum Fleischbraten’ Krotzingen 1913; 
das Freiburger Stadtdeutsch hatte sogar ein Rciiicle (Bad. Heimat 1920,129). 
Zugrunde liegt das französische Fremdwort terrine > hrltio > frtno, und 
durch falsche Artikelabtrennung schließlich d'rtnj, j ritu (immer weiblich!). 
Damit rückt der Selbstlaut in Fischers Schreibung Rehna auf eine Stufe 
mit der schwäbischen Aussprache khadre")iJ ‘Katharina’, 3iforse"iic ‘Eu- 
phrosyne’. Den Anlaut aber hat die Volkssprache noch stärker umgostaltet 
als das (schon im 18. Jahrhundert belegte) Maskulinum Traß < terräzzo. 

(>. Ro.smucke ‘Sommersprosse’ hätte Fischer V, 410 in Beziehung 
setzen sollen mit ofrk. Losmneke^ welches IV, 1054 fälschlich verhoch¬ 
deutscht ist als Laiismnckc, während seine fränkisch richtige Lautschrei¬ 
bung Ions- auf mhd. -o- weist. Durch Lonsmacken aus dem bad. Grenz- 
dorf Messeihausen (1895) kann ich Fischers Beleg lautlich und örtlich 
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erhärten. Hat sich da l^iihflcck oder Leberiflech) in das alte volkstüm¬ 
liche Wort gemischt? (Hierbei sei erinnert an das schwierige Paar 
Ihsi: rl9.st ‘Riedgras’, das sich in deutschen Mdaa. sehr nahe rückt, 
z. R. Rheinbischofsheim: Niederschopfheim, vgl. Archivum Romanicum 
1922, 235f.) — Eine Erklärung des Suffixes versuchte Kluge in Pietschs 
Eest.schrift für Weinhold, S. 25. 

7. SHeker, m. ‘Trauben - bzw. Ti-esterhaufen auf der Kelter’. Dies 
württemb. Winzerwort (Fisclier V, 525) reicht über das bad. Wieslocb, 
Oberweier bei Rastatt, Bühl, Kappelwindeck, Affental ins nördliche 
Elsaß und die bayr. Pfalz. Ältester Beleg als Ausdruck der Wein¬ 
bereitung in den Glossae Hildegardis: Burskaldiz seckero (Gl. 3, 400 
Damit identisch ist nun, so unglaublich es scheint, der ahd. sacchäri 
•Scheiterhaufe’, der seit J. Grimms Bemühungen (Kleinere Schriften II, 
246; VII, 344) in einem geheimnisvollen Dunkel geblieben ist. Aus¬ 
gangspunkt beider Bedeutungen ist der römische saccus (vinarius), ’ 
gr. (ja/.xog ‘Filtriertuch’ (wozu saccare aaKVit'Csiv ‘filtrieren’), den Frisius 
noch ganz in römischem Sinne aufzeichnet. Nach dem Brauch, das auf 
einmal zu Kelternde in Sackstoff einzuschlagen — heute besondei-s beim 
Fressen von Ölfrüchten üblich —, heißt in Frankreich, im mittleren 
Elsaß sowie im bad. Ihringen (Mein Heimatland 1922, 72f.), Iloimbach (bei 
Emmendingen) und Ettenheim diese ganze Traubenmasse Sac/r. man redet 
vom ersten, zweiten, letzten Sack^ auch wo längst das Tuch verschwunden 
ist. Der gleichbedeutende Söckei' schließt sich nördlich und östlich an*) 
und ist eine der bekannten Erweiterungen gut lateinischer Wörter durch 
-äri, vgl. charchäri: carcer (latein. saccari- ist nachgewiesen, aber bis 
jetzt nicht in dem hier erforderlichen Sinne). Aus dem sicherlich alten 
Winzerwprt sacchäri ‘Trauben-, Tresterhaufen’ entwickelte sich früh die 
Bedeutung ‘Haufe schlechthin, Beige, Schichtung, congeries, strues’ und 
nichts anderes will ahd. sacchari ausdrückeu; dies zeigt z. B. die Wieder¬ 
gabe von Ezechiel 24, 5 strues (ossium ‘Holzstoß für die Knochen’) durch 
uvitilmffo X saccari (Gl. 1, 646^®). Der ewig junge Weinbau bewahrte 
sein Wort bis heute, während es als Glossierung des Scheiterhaufens 
stets durch Synonyma bedroht war und mangels heidnischer Bestattungs¬ 
gebräuche sowie durch den Rückgang des Glossierens abstarb. 

Zur Sache gehören auch die verblüffenden, aber schließlich doch 
organischen Bedeutungsverschiebiingen in mhd. räz und mittellat. strava. 

8. Schlotter-kelle ‘Ehrenmutter bei Hochzeiten’ V, 954. Der erste 
Teil der Zusammensetzung ist durch die in der Volkskunde geläufigen 
Titel mit Schlotter-, Schlamp- leicht zu erläutern. Der zweite Teil ist 
ein spöttisches Wort für ‘Weib’. Als dessen Quelle kommt in Betracht: 
a) der jüdische Frauenname Kella, aus dem Gebiet der fränkischen Händler- 
sprache von Fischer IV, 318 gebucht, in Heiligs ostfränk. Wb. (Leipzig 


1) O.stennaiin, Vocabularius analyticus (1591) 257 f, hat neben öfterem Säeker 
cimiial Sack. 
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1894) S. 10 klicib ‘.ludenfrau’ (spöttisch); Sclilottorkelle wäre dann ein 
Appellativuni wie Schlamp-}<nrn, Schlamp-ball, Judcn-hella ZfhdMaa. (i, 86; 
b) eine ebenfalls spöttische Anwendung von helle ‘Kochlöffel’ im Sinne 
Ton ‘Weibsbild’, wofür das Schweiz. Id. Belege bietet wie auch für die 
Zusammensetzungen Iloffarl-chelle, Iloapis-ehelle usw. Der Stammvokal 
-- mhd. e — erlaubt beide Deutungen; da aber Fischers Beispiele für 
Sehlotterhelle nicht in das Gebiet fränkischer Händlersprache fallen, ist 
die zweite Erklärung besser. 

9. Scize, Fischer V, 1336, ist übernommen aus dem Stadtrecht 
von Uberlingen a. B. in der Ausgabe von F. Geier, die an Lese- und Druck- 
fehlem nicht arm ist; die in Betiacht kommende Seite 191 hat deren 
mehrere. Der Sinn der Stelle was mit aimern und seitieu geschenhi 
würdet (16. Jahrh.) verlangt ein mittelgroßes Weingefäß, und das ist die 
bekannte Stütxe des Küfers, in Baden weit verbreitet, in Überlingen 
heute noch bekannt, durchschnittlich auf 15 Liter geeicht. Zu lesen ist 
demnach Stitxcn, allenfalls Steitxcn, Avelch letztere Form Fischer V, 1922, 
1941, nicht Aveit von Überlingen belegt. Geier bringt übrigens S. 461 
eine nur Avenig jüngere Wiederholung und Ausführung der fraglichen 
Sache, Avodurch ihre Erklärung v'öllig sicher Avird; diesmal wechseln — 
nach Geier und Fischer — die Formen stietxen . . . stwtxcn, in Wirk- 
lichkeit aber stintxen . . . stänxen. Christian Koder hat in einem Er¬ 
gänzungsheft ‘Textverbesserungen und Nachtrag’ — das auch sonst im 
Schwab. Wb. zu berücksichtigen Aväro — S. 731 und 733 beide Fehler 
augedeutet. Fischers drei Artikel Seixe, Stiinxe, Stütxe schrumpfen da¬ 
mit auf einen oder zwei zusammen. 


Frei bürg i. B. 
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Philipp liCnz. 


Kleine Beitrage zur Sprachlehre der deutschen 

Muiidarteii. 

1. Die Betonung von Vor- und Zunamen der Handschuhsheimer 

Mundart. 

ln seiner Abhandlung über »Die exspiratorische Betonung in der 
]loiden)erger Vulksmiindart« (in der Festschrift zur .SSOjähr. Jubelfeier 
des Gymnasiums zu Heidelberg, 1896) erwähnt L. Sntterlin eine merk¬ 
würdige Erscheinung der Nenenheimer und Handschuhsheimer Mundart, 
die darin besteht, daß man zwar sagt der Lone Philipp, aber der Lduxe 
Srhorsch (= Philipp Lenz, Georg Lenz), daß also bei Einsilbigkeit des 
Vornamens der Familienname betont wird, bei Zweisilbigkeit des Vor¬ 
namens dieser selbst. 

Seither habe ich gefunden, daß in Handschuhsheim auch soche zwei¬ 
silbige Vornamen wie die einsilbigen behandelt werden, welche entweder 
auf silbenbildendes / endigen, wie = Sebastian, oder auf -e/\ wie 

Heiner = Heinrich, oder auf -ig, -ich, wie Ludtvig, Frivrich (Friedrich), 
oder deren zweite Silbe ein tonloses a enthält wie Hannes Johannes, Lotte, 
Veite Valentin. Wenn solche zweisilbigen Vornamen durch die Verklei¬ 
nerungssilben -l, Va oder -a/a dreLsilbig werden, werden auch sie wie 
einsilbige behandelt 

Unbetonte oder tieftonigo Vornamen sind demnach folgende:*) 

1. einsilbige: Franx, Fritz, Hans, .///>//(Georg), Karl, 7////(Louis), 
Schorsrh (Georg in französ. Ausspr.); weiblich Znss (Susanne); 

2. zweisilbige: Basti (Sebastian), Franzi, Frierich (Friedrich, kann 
auch dreisilbig gesprochen werden), Fritzl, Hansl, Han?ies, Heiner, Järgl, 
Kasper, Lnile, Lndtrig, Mirhl, Peter, Sehorsehl, Se])pl; weiblich Bärwl, 
Bi’ttl (Elisabeth), Else, Erl, CinPl, Gretehe, Jnlche, Kättel, Kälter, 
Kattel, Kättehe, Leine (.Magdalena), Lissl (Elisabeth), Trotte, Mälche, Mclc 
(Am61ie), Nattl (Natalie), Sannche, Sandl (Susanne), Sette (Lisette); 

3. dreisilbige: Franxele, Fritzele, Hannesl, Ilcincrle, Kasperle, 
Miehele, Pelerle, Sehorsehele'^). 

Betonte Vornamen sind folgende: 

Adam, Adolf [A kurz), Anneris (.\ndreas), Aiidnn, Angnst, An erham 
(erste und letzte Silbe kurz) -= Abraham, Bernhard, ('hristian, Christoph, 
Dänjel {a betont), Eivicerhanl, Emil [E betont), Ferelnand, Gustav, Hdnn- 
järg (Johann (Jeorg), Hermann, Jähoh, Johann {o betont), Joseph, Jäljus, 
Kannerad, Lehbold (Leopold), J.orenx, Martin, Mdddös (immer 3Iatthias 
geschrieben, aber lautlich eher die Form Matthaeus wiedergebend), Xihlaus, 

1) Im folgenden bringe ich alle männlichen und weiblichen Vornamen der Iland- 
schuhsheimer Mda, die in den SOer und 90er .lahren des vorigen Jahrhunderts üblich 
waren, ausgesucht auf Grund von F. Tetzner, Namenbuch, Leipzig 1893. 

2) Verkleinerungen wie Franxele, Frilxclc und Schorschele sind stärker als die 
einfachen Frunxl. Fritxl, Sehorsehl. 
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Otto, Philipi), lioherf, Thvdor, VaUllu, Wilhelin\ weibliche: Amalcho {A 
kurz und betont), Anna, Anncbiinrl (Anna Harbara), Ainjustc, Baurtt, 





Lina, Lisheth, Lisrlf, Lnfs, Lünis, Mdn/ref, Marl, Minä, Paula, Phl- 
lippiue, Posä, Söphie {e stumm), Theres, Züssaun. 


2. E Stücker drei = etwa 3 Stück. 


Die Erklärung dieses Ausdrucks als rin Stach oder drei scheint in 


neuerer Zeit allgemein angenommen zu sein. Sie gründet sich in der 
Hauptsache auf zahlreiche Belege aus frühneuhochdeutscher und späterer 
Zeit, wie einen Tap oder xehn (bei Luther, l. Muses 24, 5.5), ein Schlneh 
Branniewein oder rierund\ii'an\i(j bei Hebel in der Erzählung »Lange 
Kriegsfuhr«, ein Jahr oder 60 (Gryphius), 1 (pdden oder 8 (H. Sachs). 
Wenn so viele früher und wohl auch jetzt noch den Ausdruck anders 
erklären, wie W. Nagl in Deutsche Mdaa. I, 59, H. Keis im Litoraturblatt 
1897, 303, E. Trebs in ZfhdMdaa. 4, 13, Fischer, Schwab. Wörterb. V, 1898, 
so liegt der Grund hierzu offenbar darin, daß die Entwicklung des oder 
zu -er nicht durch Zwischenstufen (etwa ader) nachgewiesen werden kann 
und daß nicht zwei nebeneinander liegende Zahlen zum Ausdruck des 
Ungefähren gebraucht werden, wie etwa im Englischen a day or tno 
etwa zwei Tage, einige Tage, a tno or three childcr (engl, mundartlich), 
a ten or tirelve (Chaucer) (vgl. Hoffmann-Krayer, Anz. f. d. Alt. 23, 314) 
(»der auch im Deutschen: 1 dntxend 2 oder 3 (Fischart), eine tonne yoldes 
5 oder 6 (Luther), ein mal drei oder vier (Waldis), eine hanhe txicn oder 
drey (Leipzig 1484).(vgl. ZfhdMdaa. 4, 13 unten). Dazu kommen noch zahl¬ 
reiche Abweichungen in der Ausdrucksweise, wie sie z. B. von Trebs an 
der zuletzt angeführten Stelle und in Fischers Schwäb. Wörterb. V, 1898 
belegt werden. Ich möchte deshalb hier die Anregung geben, auf Grund 
der einschlägigen Literatur den Fall einmal genauer zu untersuchen und 
nach jeder Richtung zu klären. 


3. Die Vorsilbe be- in lebendiger Verwendung. 

In der nhd. Schriftsprache gibt es zahlreiche, mit der Voi’silbe he- 
gebildete zusammengesetzte Zeitwörter, denen die Bedeutung zukommt: 
mit etwas versehen, wie z. B.'bedachen, behränxen, bchleidcn. Im all¬ 
gemeinen wird wohl die Bildung solcher Zusammensetzungen als ab¬ 
geschlossen betrachtet werden dürfen. In den meisten deutschen Mund¬ 
arten besteht aber eine lebendige Verwendung der Vorsilbe le- zur 
Bildung von Zeitwörtern, welche eine halb scherzhafte, halb drohende 
Abweisung einer Bitte ausdrücken. So erwähnt 0. Wei.se, Unsere Mund¬ 
arten ‘ S. 123 Sätze wie: ich icilt dich yleich behlavieren, heblaserohren, 
bebarorneteur, so sagt man zu einem, der den Wunsch ausspricht, Klavier 
zu spielen usw. Diese Beispiele sind wohl thüringischen Mundarten ent¬ 
nommen. ln Handschuhsheim kann man zu einem Kind, das um Onfsl 
(Zuckerplätzchen), Äpfel oder Wurst bittet, sagen: ich nerr di begiitseln. 
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beapfchi, heirorsch/el/t. Ini Engrischen, so z. B. in Soest, Brilon 
Paderborn, sagt man z. B. ik snll dei bc/laidcett = ich will dich befliicheifty 
d. h. ich werde dir beikommen, wenn du fluchst (ZfdMdaa. 1910, 293tV- 
Dagegen verwendet das Westniedersächsische Westfalens und das Mecklen¬ 
burgische in demselben Sinne die Präposition bi. Im ersteren heißt es. 
z. B. ?■/.• sali di bi Flöhen (befluchen), im letzteren z. B. lek will di hi 
Bnidtcn, ick will di bi Afschidiienien, d. h. ich werde dir kommen.mit 
deiner Braut und mit deinem Abschiednehmen (a. a. 0.; das Beispiel ist 
aus Fritz Reuters Dörchläuchting entnommen). 

In der Mitte zwischen der schriftdeutschen Verwendungsart des be- 
in beschenken, beliefern (mit dem Wenfall der Person, vgl. Zs. d. Allg. 
D. Spr.-Ver. 26, 122) und dem mehr scherzhaften Gebrauch in den Mund- 
arteu steht die ostpreußische Ausdrucksweise ^jemand bekochen, ben^ascheil^ 
= einem Kostgänger Essen kochen und die Wäsche waschen (a. a. 0. 
B.-298). Auch hier handelt es sich wohl um eine beliebig ausdehnbare, 
aber in ernstem Sinne gebrauchte Verwendung des be-. 

Baden- B. Philinn Lenx. 
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Ein Verfaliren zur synchronen Darstellnng des 
musikalischen und des dynaiuisclien Akzents. 


»Für eine objektiv genaue Untersuchung der Stärke in Lautgrnppen, 
besondei’s in langen Sätzen, fehlen Mittel«, sagt Fanconcelli-Calzia in seiner 
'»Einführung« S. 123. ln seiner soeben erschienenen Arbeit »Das Hani- 
burgische experinientalphonetische Praktikum« (S. 59) steht ebenfalls zu 
lesen: »Da es noch kein Verfahren gibt, um die absolute Stärke zu me.ssen, 
so ist die Bearbeitung in diesem Punkto sehr beschränkt. Man muß daher 
Lautgruppen aufnehmen, bei denen die Stärke eines Lautes schon von 
vornherein den anderen Lauten gegenüber dermaßen ausgeprägt ist, daß 
sie von jedem Ohr ohne Schwierigkeit wahrgenommen wird«. — Aus 
der »Experimentellen Phonetik« de.sselben Verfassers, wo bekanntlich die 
Ergebnisse der Forschung in einer ausschöpfenden und übersichtlichen 
Darstellung gesammelt sind, scheint ebenfalls hervorzugohen, daß wissen¬ 
schaftlich einwandfreie Ergebnisse bis jetzt noch nicht vorhanden sind. 
Höchstens lassen sich die durch verschiedene Messungen gewonnenen 
Resultate nur als relative Feststellungen bewerten. 

Diesem »ignoramns ignorabimus« eines erfahrenen Forschers gegen¬ 
über dürfte es vielleicht als wenig angebracht und sogar leichtsinnig er¬ 
scheinen, wenn ein Schüler, der diesem hervorragenden Forscher seine 
experimental phonetische Schulung verdankt, sich jetzt vermißt, ein Vor¬ 
fahren zu beschreiben, das meiner Meinung nach in vielen Fällen dem 
Sprachforscher nützlich sein könnte. Bei meinen niederdeutschen und 
norwegischen Sprachstudien habe ich oft eine Danstellung des dynami¬ 
schen Intensitätsverlaufs in der Stammsilbe vermißt, in der Form einer 
Kurve, die der durch den .Meyer-Schneiderscheu Tonhöhenmesser ge¬ 
wonnenen Tonkurve nebengeordnet, und in dasselbe Ordinatensystem oin- 
gefügt wäre. Besonders auf nordgermanischem Gebiete, wo die Apokope 


eines älteren auslautenden -e in vielen Fällen verschiedene wichtige Ände¬ 
rungen im Stammsilbenvokal (in V’^erbindung mit etwa vorhandener sonorer 
Konsonanz des Stammsilbenauslauts) herbeiführt, und vielleicht vor allem 
auf nordskandinavischem Gebiete, wo bekanntlich zwei verschiedene musi¬ 
kalische Akzentformen das Wort und zum Teil auch die Wortgruppc 
beherrscht, dürfte die Feststellung der mit der musikalischen Tonbewegung 


synchron verlaufenden dynamischen Änderungen in vielen Fällen über 
'schwierige Probleme Aufschluß geben, die noch ihrer endgültigen Lisüng 
harren. 

Es handelt sich also hier nicht um die Erzielung objektiver, 
absoluter Werte, sondern um die graphische Darstellung des mit der 
Tonkurve synchron verlaufenden Intensitätsverlaufs, und wohl gemerkt 
nur in einem einzigen Vokale. Schwierigkeiten hinsichtlich der ^lessung 
der Stärke des Explosionsgeräusches der Verschlußlaute, des Lippendruckes 
der Labiallaute, des Atemvolumens und der Atemgeschwindigkeit usw. 
sind hier hinfällig, und man kann sich mit der Messung der durch 
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Larynxkapscl und Calzias Kchltousclireiber gewonnenen Laiyuxlinio des 
Kyinogi’apliions begnügen.' — Bei spiraliscber Bewegung des Registrier¬ 
zylinders müßten von Rechtswegen di(^ Ausschläge der Kurve auf eine 
Avagereclite Linie projiziert werden (wie es z, B. Koudet vorgeschlagen 
hat); wo aber die Xullinie des Kehltonschreibers wie auf dem von mir 
benutzten Kymographion mit der Wagercchten nur einen Winkel von ca. 
1 Grad bildet, und die Senkung der Trommel automatisch geschieht, kann 
die obenerwähnte Xullinie ohne größeren Schaden als Grundlinie ver¬ 
wendet werden. Etwa vorhandene zusammengesetzte Kurven werden wie 
einfache behandelt (vgl. hierzu Poirot »Phonetik« S. 228 unten), und die 
(doppelte) Amplitude (n) sow’ie die Länge (/) jeder einzelnen Kurven- 
sclnvingung berechnet. Bekanntlich weist die mit dem Kehltouschreiber 
gewonnene Kurve oft einen etwas unregelmäßigen Verlauf auf, da die 
Bewegungen des Kehlkopfes sich als Luftdruck auf die Schreibfeder fort¬ 
pflanzen, so daß die Larynxlinie als Ganzes betrachtet bisweilen eine 
mehr oder weniger wellenförmige Gestalt annehmen kann. In solchen 
Fällen verbinde ich ganz einfach den Anfangs- und Endpunkt jeder ein¬ 
zelnen Kurvenschwingung mit einer Geraden (/), auf welche vom Gipfel¬ 
punkt der betreffenden Schwingung ein Lot (n) gefällt wird, so daß' das 
Gesamtbild der geme.sseuen Kurve nicht selten so aussieht, wie es nach¬ 
stehende schematische Darstellung veranschaulicht: 



Daß die auf eine solche vereinfachte Weise gewonnenen a- und 
/-Werte den strengsten Forderungen der Physik nicht genügen, gebe ich 
selbstverständlich bereitwillig als erster zu. Daß sich aber durch diese 
Werte in vielen Fällen für den Sprachforscher günstige und sehr ver¬ 
wendbare Resultate erzielen lassen, werde ich im folgenden hoffentlich 
zeigen können. 

Um einen relativen »Intensitätsindox« zu gewinnen, verw’ende ich 
eine ^lodifikation des von Poirot (ebend. S. 227f.) beschriebenen Ver¬ 
fahrens, indem ich als »Index« das Produkt der Quadrate von a und / 


benutze, also («/)*, statt des von Poirot vorgeschlagenen 
fallen meine /-Werte, wde oben gezeigt, nicht ganz mit 
sammen. — Hier folgen die Produkte: 


Schwingung 
Nr. 1: 3782,25 
2: 4513,00 
3: 3770,80 
4: 3025,00 
5: 3104,10 
0: 2449,00 
7: 4175,00 


Schwingung 
Nr. 8: 2256,24 
9: 2401,00 
10: 2735,20 
11: 2250,24 
12: 2701,40 
13: 2342,60 
11 : 1210,20 


Schwingung 
Nr. 15: 2735,30 
10: 2859,50 
17: 2673,00 
18: 1494,50 
19: 6084,00 
20: 5013,50 
21: 3494,60 


{a:l)‘. Übrigens 
den seinigen zii- 

Sclnvingung 
Nr. 22: 5852,25 
23: 2889^10 
24: 2500,00 
25.- 3238,90 
26; 4915,90 
27: 1799,40 
28: 2676,70 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN- 




Ein Verfahren zur synchronen Darstellung cl. musikalischen u. d. dynamischen Akzents. 3'2I 


Schwingung 

Schwingung 

Schwingung 

Schu ingnng 

Nr. 29: 2701,40 

Nr. 36; 3600,00 

Nr. 43: 3510,63 

Nr. 50: 7405,90 

30; 1892,24 

37: 2500,00 

44: 5023,40 

51:10235,00 

4 

31: 2510,10 

38: 4422,30 

45: 4658.10 

52: 4539,40 

32: 29.50,70 

39: 4422,.30 

46: 3517,10 

53: 4881,40 

.33: 3742,60 

40: 3517,10 

47; 4555,50 

51: 1600,00 

34: 4219,80 

41; 4141,00 

48: 4555,50 


35: 4069,00 

42: 3931,30 

49: 4035,40 



Da diese Werte (der zelinfach verp^rößerten Kurve) zu viele Ziffern 
enthalten, um auf da.s ^lillimeterpapier eingetragen zu werden, muß man 
natürlich einen geeigneten Maßstab wählen, im vorliegenden Falle l: 100. 
Auf dem Millimeterpapier wird dann eine Grundlinie gewählt und in 
richtiger Höhe über derselben die durch den Meyer-Schneiderschen Ton- 
höhenmesser gewonnene Tonkurve angebracht. Im Anfangs- und End¬ 
punkt derselben werden Lote auf die Grundlinie gefällt, worauf letztere 
in so viele gleich große Teile zerlegt wird, wie Schwingungen auf der 
ur.sprünglichen Larynxlinie des Kymographions gemessen sind. Auf*die 
Senkrechte links werden die Xotenwerte der Tonkurve eingetragen und 
mit wagerechten Linien durchzogen. Auf der Senkrechten rechts bedient 
man sich des Liniensystems des Millimeterpapiers zur Angabe des Inten¬ 
sitätsindexes. Über jedem einzelnen Punkte der Grundlinie, wo der 
(durchschnittliche) Anfang einer neuen Schwingung angegeben ist, trägt 
man unter Berücksichtigung des Indexes rechts in das Millimetersystom 
die betreffenden Zahlen werte als kleine Punkte ein, die man dann mit 
geraden Linien verbindet.’) — Auf diese Weise hat man eine synoptische 
Darstellung der musikalischen und dynamischen Verhältnisse eines be¬ 
stimmten Lautes (Vokals) erlangt. Aber nicht nur Höhe und Stärke, 
sondern guch die Länge läßt sich aus diesem Bilde bestimmen. Da ja 
die Trommelgeschwindigkeit eines zuverlässigen Kymographions ziemlich 
konstant ist und die (piantitativen Verhältnisse der Meyerschen Tonhöhen¬ 
kurve denen der zugrunde liegenden Larynxlinie entsprechen, läßt sich 
mit Hilfe des Millimeterpapiers auf denkbar einfachste Weise die Länge des 
Lautes bzw. seiner Teilstrecken angeben. Mit der von mir benutzten Trommel¬ 
geschwindigkeit von 300 mm entspricht also 3 mm einer ’/,oo Sekunde. 

Zuletzt nur noch einige Worte über den von mir gemessenen Vokal 
0 des Wortes ‘tö/*, das einer drontheimischen Mundart angehört und etwa 
‘büßen’ bedeutet (norw./yo/ß, ^ot bötjnti). — Die mundartliche Apoko- 


1) Wenn man nTcht der glückliche Besitzer eines Meyerschen Tonhöhonmessers 
ist, lallt sich natürlich auch das alte Verfahren anwenden, daß man jede einzelne 
Schwingung mißt, und aus dem Verhältnis zwischen dieser und der bei konstant rotie¬ 
render Trommel leicht festzustellenden Sekundenstreeke d'e jeweilige Tonhöhe der ein¬ 
zelnen Kurventeile feststellt Diese »Tonhöhenpunkte« werden dann ganz wie die »Inten¬ 
sitätspunkte« — und zwar am besten mit ihren logarithmischen Worten — über jedem 
einzelnen Punkt der Drundlmio eingetragen und mit (jeradon verbunden. — Vgl. hierzu 
Poirot; »Sur I’accent letto«, Vox, 191.3, S. 234, wo man eine solche graphische 
Darstellung (zwar ohne Millimeterpapier) finden wird. 
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pioning des uuslautenden -c des Infinitivs hat die dynamischen.Verhält¬ 
nisse der,Stammsilbe sichtbar beeinflußt. Auf großen Strecken läuft die 
Intensitätskurvc der Tonhöhenkurve parallel, abgesehen von den Strecken 
18 bis^21 und .öO bis 51, wo eine erhebliche dynamische Verstärkung 
stattgefunden hat, so daß man berechtigt ist, die Silbe als zweigipflig 
zu betrachten. 


Dio Äbbililun^ ist etwas reduziert; Tgl. IntensitKtsindoz rochU. 

Kbonfalls fohlt das Millimetorsvstom. 


I 


() 


/> 


•e 

II 

r 



rw 


100 


90 


«0 


TO 


LO 


fO 


HO 


30 


20 


10 


Ks ist meine Hoffnung, daß die obigen Untersuchungen, obgleich 
norwegische und nicht deutsche Artikulationsbasis den Messungen za¬ 
grunde liegt, dennoch auch der deutschen Mundartenforschung nützen 
werden. iJenn gerade auf diesem Gebiete ist bis jetzt bedauerlich wenig 
geleistet worden. Nicht daß ich leugnen wollte, daß die blühende deutsche 
Mundartenforschung auch auf diesem Gebiete in einzelnen Fällen wert¬ 
volle Einzcluntersuchungen vorgenommen hätte, aber im großen ganzen 
muß man doch sagen, daß dio meisten Dialektmonographien dieser heiklen 
Frage tunlichst aus dem Wege gehen. Einige Verfasser, wie z. B. Rabeler 
in seiner Bleckede-Mundart (ZfdlMi. 43, 108), haben gelegentlich verschie¬ 
dene e.xperimentclle Methoden verwertet zur Feststellung der Tonalitäts- 
verhältnissc im Wort und Satz — Kabclor verwendet den Marbeschen 
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Flanimenapparat —, und in der Dialektforschung der späteren Zeit findet 
man zerstreute, schüchterne Versuche, dem musikalischen Akzent gereclit 
zu werden. Natürlich spielt dieser Akzent eine verhältnismäßig unter¬ 
geordnete Rolle auf dem deutschen Sprachgebiet, wo nicht wie z. B. im 
Norwegischen zwei Haiiptformen des musikalischen Akzents (I und II) 
vorhanden sind (vgl. hierzu meinen Aufsatz in der Zeitschrift »Vox« 1922, 
S. 123ff.). — Und zur Feststellung der den Tonalitätsverlauf begleitenden 
Erscheinungen dynamischer Art fehlten — und fehlen nach der ^Ici- 
nung der meisten hervorragenden Experimentalphonetiker noch immer — 
die nötigen Instrumente und Apparate. 

Nun gibt es bekanntlich ein sehr wichtiges Gebiet auch in der 
deutschen Mundartenfoi*schung, wo sich eben diese beiden Fragen: dyna¬ 
mischer und musikalischer Akzent mit aller Wucht dem Sprachforscher 
aufdrängen, und sowohl Stellungnahme als gründliche und erschöpfende 
Erörterung 'der einschlägigen Fragen erheischen, nämlich zweigipflige 
Silben mit zirkumflektiereuder Betonung. Die unerläßliche Bedingung 
für das Eintreten dieser beiden Phänomene scheint stets der Ausfall eines 
(nicht immer rein auslautenden) unbetonten -c zu sein, wozu noch hinzu¬ 
kommt (Über-)lünge des Stammsilbenvokals, sowie ausgeprägte Stamm¬ 
silbenkonsonanz. In einigen Mundarten scheinen die Nasale und Liquiden 
den Eintritt des zweigipfligen Zirkumflexes zu verhindern, ohne daß mir 
der Grund immer recht einleuchten will; in meinen »Sprachstudien im 
Lüneburger Wendlande« S. 69 habe ich einen schwachen Erklärungs¬ 
versuch gewagt, an dessen Richtigkeit wohl berechtigte Zweifel erhoben 
werden können; »während s, g, r, d die Quantität des verloren ge¬ 
gangenen c an den vorhergehenden Stammsilbenvokal vermitteln und selbst 
halbstimmhaft werden, bewahren dagegen in, ij, y, y, l und / ihre 
volle Sonorität, die vielleicht durch die Übernahme der apokopierten Mora 
noch mehr verstärkt wird«. Rabeler, der in seiner Bleckede-Mundart 
dieselben Verhältnisse hat, gibt keine Erklärung der sonderbaren Schei¬ 
dung. Für die Priegnitz leugnet Mackel (Nd. Jb. 31, §16) das Vorhan¬ 
densein einer zirkumflektierten Betonung, obgleich Überlängen vorhanden 

sind (§17). Nach Grimme: Plattdeutsche ^Idaa. (Göschen Nr. 461), §27 

« • 

kommt (»meist steigend«) zirkumflektierte Uberlängo vor in der Staven- 
hagencr Mda. als Weiterentwickelung eines langen oder gedehnten 
Vokals, hinter welchem ein kurzer Vokal geschwunden ist; ebenfalls 
findet man vereinzelte Überlängen mit fallendem Zirkumflex in der 
(engrischen) Mundart von Assinghausen (ebend ), aber wie es scheint, nur 
mit Schwund eines intervokalischen d verbunden. — Sonstige Belege für 
diese Erscheinungen ließen sich ohne Zweifel in großer Anzalil auch aus 
anderen Dialektarbeiten anführen, ohne daß sich aber ein einheitliches, 
zusammenfassendes Bild der dynamischen und musikalischen Verhältnisse 
gewinnen ließe. 

Daß auf dem gewaltigen deutschen Sprachgebiet sich natürlich 
höchst verschiedenartige musikalische und dynamische Tendenzen nach- 

21 * 
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weisen lassen, will ich selbstverständlich nicht leugnen. Was mir aber 
nicht einleuchten will, ist die Behauptung seitens verschiedener Mund¬ 
artenforscher, welche Nachbargebiete untersucht haben, zwischen «lenen 
keine gar zu stark hervortretenden Scheidelinien verlaufen, daß in einem 
von diesen Gebieten Zweigipfligkeit und Zirkumflex bestehe, im aiulercn 
dagegen nicht. Hier dürfte in vielen Fällen ein Ohr — und zwar ein 
ungcschultes — das Urteil gefällt haben, und nicht das objektiv registrie¬ 
rende Instrument, das vielleicht in beiden Gebieten zu einem eindeutigen 
(positiven oder negativen) Ergebnis geführt hätte. — Und vielleicht wird 
es sich dann zu guter Letzt heraussteilen, daß wir künftig nicht be¬ 
rechtigt sein werden, von einem cud — aut zu sprechen, sondern daß 
sich vielmehr vei*schiedene Stärkegi’ade des dynamischen und verschiedene 
Formen des musikalischen Akzents nachweisen lassen, daß vielleicht auch 
die Art und Weise, mit der sich die beiden phonetischen Erscheinungen 
miteinander verbinden, in den einzelnen Fällen erheblich voneinander 
abweichen kann, so daß man vielleicht genötigt sein wird, neue (Haupt-) 
Typen aufzustellen, mit mehr oder weniger ausgeprägten Unterabteilungen. 
— Persönlich glaube ich nicht, daß durch die Apokope jemals eine Mora 
vollständig verloren gehn, oder höchstens Überlange in der Stammsilbe 
bewirkt werden könne. In den weitaus meisten Fällen dürften dvna- 
mische und musikalische Begleiterscheinungen vorhanden sein, dem bloßen 
Ohr fast unvernehmbar, aber wichtig für die geschichtliche Sprachforschung 
als entwicklungsfähig in positiver oder negativer Richtung. — Möglicher- 
w'cise werden die vielfach angefehdeten »Zerdehnungserscheinungen« im 
Mnd., die ja bekanntlich nach Lasch (Mnd. Gramm. S. 39) »von dem Ak¬ 
zent« abhängige Vorgänge sind, in Zukunft endgültig anerkannt oder 
verworfen werden, wenn meinetwegen nach hundert Jahren die experi¬ 
mentalphonetischen Sprachforscher auf heutige genaue Untersuchungen 
zurückgreifen können, um die künftigen mit den jetzigen Ergebnissen 
zu vergleichen. 

Man wird demgegenüber ein wenden können, daß die Sprachforschung 
näherliegende und wichtigere Aufgaben habe, als ihr Augenmerk auf die 
ferne Zukunft zu richten. Wenn man aber bedenkt, wde w’enig (phone¬ 
tischen) Nutzen wir aus sogar verhältnismäßig jungen Dialektstudien ziehen 
können, die, ohne eigentlich veraltet zu sein, dennoch mehr als geschicht¬ 
liche Urkunden denn als Spiegelbilder lebender Idiome zu betrachten 
sind, wird es unzweifelhaft jedem vorurteilslosen Mundartenforscher ein¬ 
leuchten, daß man nicht umhin kann, von jetzt an das Experiment und 
das Instrument zu Hilfe zu nehmen, natürlich nur in beschränktem Um¬ 
fange, innerhalb der uns als Spracliforschern gezogenen Grenzen. — Und 
ich bin davon überzeugt, daß ein künftiger bauender König uns heutigen 
Kärrnern dafür Dank wissen wird. 


Christiania. 


Enisl\]V. Selmrr. 


Buchdruckorol do» Waisenhauses in Halle a. d. S. 
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züge von Zoitschriftenaufsätzen oder Bücher für die Mnndarlenbibliographie jedoch an 
Prof. Dr. F. Wreoe in Marburg (I^ahu), Oisselbergor Str. 19 gesandt. 


Alle Rechte Vorbehalten. 


Inhalt des 3./4. Heftes. 

Seite 

II. Teuchert, Dr. phil., Üniv.-Prof. in Rostock i. M.: 

Ferdinand Wrede zum 60. Geburtstage am 15. Juli 19231. 147 

Walther Ziesemer, Dr. phil., Univ.-Professor in Königsberg i. Pr. 

Beobachtungen zur Wortgeographie OstpreuBens.149 

Walther Mitzka, Dr. phil., Studionrat in Königsberg i. Pr.: 

Sprache und Siedlung am Südufer des Frischen Hatfs.IGl 

II. Teuchert, Dr. phil., Univ.-Professor in Rostock i. M.: 

Niederfränkisches Sprachgut in der Mark Brandenburg 174 

Eduard KUck, Dr. phil., Professor in Berlin-Lichterfeldo: 

Über nordhannoversches röpen : ronpen .184 

Theodor Baader, Dr. phil, Privatdozent in Münster i. W.: 

Probleme der Westfälischen Dialektgeographie.188 

Theodor Frings, Dr. jüiil., Univ. - Professor, und Edda Tille, Dr. phil., in Bonn: 

Aus der Werkstatt des Rheinischen Wörterbuchs.205 

G. G. Kloeke, Dr. phil., Privatdozent in Leiden: 

Die Entstehung der niederländischen Diminutivendung -Ije .217 

.Jos. Schrijnen, Dr. phil., Univ.-Professor in Utrecht (Holland): 

Uit Nederiands zuldoostelijk dialektgebied.232 

Theodor Siebs, Dr. phil., Gehelmrat, Univ.-Professor in Breslau: 

Vom aussterbenden Friesisch der Insel Wangeroog.237 

Beruh. Marlin, Dr. phil., Bibliothekar in Marburg: 

Wortgeographische Studien in Hessen-Nassau.254 

Richard lluß, Dr. phil., Univ.-Professor in Debreczen (Ungani): 

Die Besiedelung des Sachsenlandes in Siebenbürgen.258 


[Fortsetzung S. 3 des Umschlags.] 
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Im Verlage des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins, Berlin W 30, 
NoUendorfstr. 13/14, sind erschienen:*) 

I. Zeitschrift d. Allg. Deutschen Sprachvereins, Beihefte, 

Inhaltsverzeichnis. 

Im laufenden Jahrgang kostet jedes Heft (3 Nummern) 0,25 
Altere .Tahrgänge der Zeitschrift: 188G —1922 je 0,90 
Inhaltsverzeichnis z\jr Zeitschrift, zu den Beiheften und sonstigen Veruffent- 
lichuugen des Vereins 1886—1900 je 1 1901 —1910 je 0,50 Ji. 

Die Wissenschaftlichen Beihefte: Heft 1—40 je 0,15 

II. Verdeutschungsbücher. 

1. Die Speisekarte (7. erweiterte Auflage) 0,40 

2. Der Handel (6. vermeinte Auflage) 0,50 ..4, geh. 0,70 Ji. 

3. Unsere Umgangssprache (3. Atjflage) 0,50 ./f, geh. 0,70 

4. Deutsches Namenbüchlein (8. Auflage) 0,30 .Ä. 

5. Die Amtssprache (13. Auflage) 0,50 ./f, geb. 0,70 

6. Das Berg- und Hüttenwesen (3. Auflage) 0,25 .Ä. 

7. Die Schule (5. Auflage) 0,30 .Ä, geb. 0,50 

8. Die Heilkunde (9. Auflage) 0,30 

9. Tonkunst, Bühnenwesen und Tanz (3. Auflage) 0,30 .ä, geb. 0,50 

10. Sport und Spiel (2. Auflage) 0,30 M-, geb. 0,50 .H. 

11. Das Versicherungswesen 0,30^, geb. 0,50 Ji. 

12. Das deutsche Buchgewerbe 0,30 

13. Verdeutschung fremdsprachiger studentischer Ausdrücke 0,10 

III. Sonstige Schriften. 

Der deutschen Sprache Ehrenkranz. Dichterische Zeugnisse zur Geschichte der 
deutschen Sprache. Gesammelt und erläutert von Paul Pietsch. Dritte 
vermehrte Auflage. Preis in Halbleiubd. 5 geheftet 3 Ji. 
Deinhardt, R., Gesetzesarbeit. Die preuß. Wahlfochtsvorlagen in ihrer Ab¬ 
fassung nach Beispiel und Gegenbeispiel als Versuch zu guter Gesetz¬ 
gestaltung, 0,50 Ji. 

Dünger, Dr. Hermann, Engländerei in der deutschen Sprache, 0,60 

— — 200 Sätze zur Schärfung des Sprachgefühls, 6. Auflage, 0,80 Ji. 

— — Die Deutsche Sprachbewegung und der A. D. Sprachverein 1885—1910 

(Festschrift zur Fuufundzwanzigjahrfeier), 0,25 
Erler, Julius, Die Sprache des neuen Bürgerlichen Gesetzbudies, 0,25 Ji. 
Unsere Gesetzessprache, Zwei Preisarbeiten von Max Fickol u. August Renner, 
0,60 .M. 

Kaufmannsdeutsch, Zwei Preisarbeiten von A. Engels und F. W. Eitzen. 
Fünfte Auflage, 0,50 .4. 

Khull, Dr. Ferdinand, Vornamenverzeichnis, mit Namenst. 0,15 Ji, ohne N. 

0,10 . 

Meigen, Dr. Wilhelm, Die deutschen Pflanzeunamen, 0,80 
Pietsch, P., Gottfried Wilhelm Leibniz Abhandlung über die beste philosophische 
Ausdrucksweise, 0,50 Ji. 

Wasserzieher, Dr. Ernst, Spaziergänge durch unsere Mutteraprache. Neue 
sprachgeschichtliche Plaudereien, 1,25 .S, in Pappband 2 
Zöllner, Dr. Friedrich, Die Einrichtung und Verfassung der Fruchtbringenden 
Gesellschaft, 0,60 


D Die angegebenen Preise sind Grundzahlen; sie sind zu vervielfältigen mit der 
Schlüsselzahl des Verlages — zurzeit 5000. 
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Andreas Sohoinor, Pfaner a. D., in Hermannstadt (Siebenbürgen): ß«ita 

Die *Saxonismen< des Heltauer Marienlieds.286 

Edwin C. Roedder, l)r. phil., Professor an der Univenjität Wisconsin: 

Zur Wortgeographie Nordbadens.290 

Kurt Wagner, Dr. pbil., Privatdozont in Marburg (lAhn): 

Ein süddeutsches >Curio8uni<.295 

Karl Bolinenborger, Dr. pliil., Uuiv.-Professor in Tübingen: 

Die schwäbisch*kleinalemannische Grenze in Oberschwaben.302 

Ernst Oelis, Dr. phil., Profes.sor in Freiburg i. K.: 

Schwäbische Knacknüsse. 309 

Philipp Lenz, Dr. phil., Professor in Baden-B.: 

Kleine Beiträge zur Sprachlehre der deutschen Mundarten.316 

Ernst W. Selnier, Dr. phil., Privatdozent in Christiania: 

Ein Verfahren zur synchronen Darstellung des musikalischen und des dyna¬ 
mischen Akzents.319 


Allgemeiner Deutscher Sprachverein. 

Der Beitritt zu diesem erfolgt: 

1. durch Anmeldung als Mitglied hei dem Vorsitzenden eines Zweig¬ 
vereins. Zweigvereine hal)en an den Hanptvorein für jedes Mitglied 200 
Jahresbeitrag abzuführen. Die Mitglieder nehmen teil au den Versammlungen, 
Vortrilgen usw. des Zweigvereins und erhalten kostenlos durch den Zweig¬ 
verein znge.sandt: 

die Zeitschrift des Sprachvereins und sonstige geeignete Veröffent¬ 
lichungen des Vereins. 

2. durch Anmeldung als unmittelbares Mitglied bei der Geschäfts¬ 
stelle des Vereins Berlin W.SO, Nollendorfstraße 1.3/14. Der Jahresbeitrag be¬ 
trägt 500 

3. durch Anmeldung als lebenslängliches Mitglied bei einem Zweig¬ 
verein oder dem Ilauptverein, gegen eine einmalige Zahlung von 5000 

Behörden, Körperschaften, Anstalten, Schulen, Vereine usw., welche die 
Bestrebungen dos Allgemeinen Deutschen Sprachvereins fördern, dem Vereine 
al)er als Mitglieder nicht förmlich beitreten wollen, können die genannten Ver¬ 
öffentlichungen von der Geschäfts.stelle unmittelbar beziehen. — Die Zeit¬ 
schrift kann auch durch jede Buchhandlung )ind durch die Post zum Preise 
von 200 für jede Nummer bezogen werden. 

Zweigvereine, die neu gebildet worden sind, werden gebeten, sich beim 
Voi’sitzor, Oberlandesgerichtspräsidenten E. Dronke, Frankfurt (Main), Röster- 
straßc 13, anzumelden. 

Der Allgemeine Deutsche Sprachverein hat z. Z. 289 Zweigvereine, die 
Gesamtzahl seiner Mitglieder beträgt gegenwärtig über 40000. Die Auflage 
der Zeitschrift ist 45000 Stück. 
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